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Begegnung

Sechs Wochen Sommerferien bei Oma im Harz waren nicht genug. Ich fühlte mich nicht bereit abzureisen. Hier, in diesem Städtchen in den Bergen, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagten, war mein Herz zu Hause.

Seufzend schloss ich die Augen und lauschte dem Rauschen der Tannen. Noch im Nachthemd hatte ich mich auf der Wiese im Garten ausgestreckt und den Beutel mit meinen Badesachen unter meinen Kopf geschoben.

Ich liebte dieses Fleckchen Erde, das Oma ihren ‚Zaubergarten‘ nannte. Hier war jede Pflanze willkommen, Unkraut hatte die gleiche Daseinsberechtigung wie die Rosen am Spalier. Die große Wiese war naturbelassen und ging mir bis zu den Knien, auf ihr reckten Obstbäume ihre knorrigen Äste in den Himmel. Ihr Kräuterbeet hütete und umhegte Oma fast so hingebungsvoll wie mich.

Gerne hätte ich den Garten, mitsamt dem roten Holzhaus und meiner Großmutter, in meinen Koffer gezaubert und mit nach Berlin genommen.

Krampfhaft versuchte ich, diesen letzten Ferientag zu genießen, doch immer wieder blitzten Gedanken auf: Morgen beginnt dein letztes Schuljahr, Nia. Und? Was machst du nach dem Abitur?

Ich hatte keinen blassen Schimmer. Sobald ich darüber nachdachte, erdrückte mich finstere Leere. Es war, als würde ich mich selbst nicht richtig kennen und als läge in mir etwas Wichtiges verborgen, das ich nicht greifen konnte, aber wollte und für meine Zukunft brauchte … Mein Leben würde erst richtig beginnen, wenn dieses Etwas da wäre.

Ein Schatten fiel auf meine Lider und ich öffnete die Augen.

Über mir schwebte Omas Gesicht. Ihren Morgenmantel hatte sie schief gebunden und ihr silbernes Haar, das sie kurz geschnitten trug, weil es praktischer war und sie jünger wirken ließ, war nach der Nacht zerzaust und stand wirr in alle Richtungen ab. Sie sah aus, als wäre sie soeben aus dem Bett gefallen.

Mit aller Mühe verkniff ich mir ein Kichern.

»Seit wann bist du schon hier draußen?«, fragte sie ohne Umschweife und gähnte.

»Guten Morgen, liebste Omi. Ich habe nicht auf die Uhr geschaut, aber es war noch dunkel, als ich raus bin.«

»Das dachte ich mir schon«, erwiderte sie lachend.

Großmutter nannte mich scherzhaft ihre ‚Outdoor-Fee‘. Als ich noch klein gewesen war, musste sie mich zum Waschen und Schlafen quasi an den Haaren ins Haus zerren, sonst hätte ich auch die Nacht im Freien verbracht – niedrige Temperaturen hatten mich dabei nicht im Geringsten gestört. Im Gegenteil: Manchmal hatten Oma und ich draußen im Zelt übernachtet, dann war ich der glücklichste Mensch auf Erden gewesen. Die Liebe zur Natur hatte mir meine Oma weitervererbt, genau wie ihre leuchtend grünen Augen, die eine Generation übersprungen hatten.

»Dann mach dich mal auf den Weg, Nia«, riet sie mir.

Ich schnappte mir meinen Beutel und sprang auf.

»In der Zwischenzeit bereite ich das Frühstück vor und decke den Gartentisch«, fuhr Oma fort, »Und lass mich alte Dame nicht zu lange warten.«

»Wer ist hier eine alte Dame?« Ich kicherte amüsiert. »Du bist mir gestern auf unserer Wanderung beinahe davongerannt!«

»Das war eine Wanderung?«, neckte Oma, »Mir schien, als wären wir mit den Schnecken zum Joggen verabredet gewesen, so langsam bist du gewesen.«

»Ich war nicht langsam, nur im Ferienenergiesparmodus.«

Um ehrlich zu sein, sollte ich zuhause dringend wieder mehr Sport machen. Aber es war einfach zu schön gewesen, die Zeit bei Oma zu genießen und von ihr verwöhnt zu werden.

Eins musste man ihr wirklich lassen: Obwohl sie einige Jahre auf dem Buckel hatte, gehörte sie auf keinen Fall zum ‚alten Eisen‘. Großmutters Kondition war besser als meine. Ihre Kleidung war modern und elegant, ich hatte schon viele Schätze in ihrem Schrank gefunden. Ihr Handy konnte sie genauso schnell bedienen wie ich und mein bisher witzigstes Erlebnis hatte ich mit Oma beim Feiern auf einem Konzert meiner Lieblingsrockband gehabt. Zusammenfassend gesagt: Sie war die wohl coolste Oma der Welt.

»Na dann, Beeilung. Ich habe Hunger …«

»Bin schon weg!« Ihr einen Kuss auf die Wange drückend, stürmte ich los.

Das Haus lag ein gutes Stück abseits des Stadtzentrums. In breiten Abständen waren die Gebäude voneinander erbaut worden und grenzten direkt an den Wald.

Ich rannte quer durch den Garten und tauchte ins tiefe Grün des Waldes. Zielsicher trugen mich meine Füße über moosbedeckte Wurzeln, Laub und umgestürzte Baumstämme. Ich hätte diesen Pfad mit verbundenen Augen finden und ihm folgen können.

In dem kristallklaren Bergsee zu baden, war mein morgendliches Ritual geworden, ich konnte den See bereits durch die Bäume sehen. Feiner Morgennebel schwebte über dem Wasser, und die Stellen, die er nicht verdeckte, schimmerten im Licht der Sonne.

Voller Ungeduld lief ich zu meinem Lieblingsplatz unter den bodentiefen Zweigen einer Weide, fischte ein Badetuch und frische Kleidung aus dem Beutel, um alles griffbereit neben das Schilf zu legen. Dann schlüpfte ich aus meinem Nachthemd. Zu so früher Stunde waren nie Menschen unterwegs, ich fühlte mich völlig allein und dennoch geborgen.

Ich folgte dem kleinen Holzsteg bis ans Ende und sprang; durchbrach, ohne eine Sekunde zu zögern, kopfüber die Wasseroberfläche. Die Kälte umhüllte mich, belebte jede Zelle meines Körpers. Nachdem ich ein paar Züge tauchte, brach ich durch die Oberfläche und ließ mich eine Weile auf dem Rücken liegend treiben, während ich meinem Herzschlag lauschte.

Über mir zeichnete sich der immer blauer werdende Himmel ab, dem ich mit dem Blick bis zu seinem Horizont folgte, an dem sich die sanft geschwungenen Bergrücken erhoben. Ich würde diesen Anblick vermissen.

Wie sehr wünschte ich mir, hier bleiben zu dürfen. Dort, wo ich geboren wurde und in dem Haus, in dem ich die ersten acht Lebensjahre verbracht hatte – mit meinen Eltern und meiner Oma.

Die Erinnerungen ließen meine Kehle eng und mein Herz schwer werden. Vor neun Jahren wurde meine heile Kinderwelt erschüttert – alles änderte sich an dem Tag, an dem mein Vater nicht wie üblich nach Hause gekommen war. Die Polizei hatte seinen Wagen am nächsten Tag am Fuße eines steilen Berghangs gefunden. Er musste auf der Heimfahrt in einer scharfen Kurve die Kontrolle über sein Auto verloren haben, doch von ihm hatte jede Spur gefehlt. Dass niemand einen solchen Sturz überleben konnte, hätten mir die Sachverständigen nicht einmal erklären müssen, doch einen plausiblen Abschlussbericht, was mit ihm geschehen sein könnte, hatten sie nie geliefert.

Nachdem mein Vater fort war, hatte ich mich wochenlang in den Schlaf geweint, obwohl Oma und Mom versucht hatten, mir Trost zu spenden. Doch die Sehnsucht und der Schmerz waren zu einnehmend gewesen. Noch heute vermisste ich Dads Gutenachtgeschichten, seine warme tiefe Stimme, seine Kuschelbär-Umarmungen und vor allem sein Lachen.

Meine Mom hatte diesen Schwebezustand, in dem wir uns alle befunden hatten, nicht lange ausgehalten und war mit mir in das vor Leben strotzende Berlin geflohen. Vielleicht, weil es einen so starken Kontrast zu unserem behüteten Leben zuvor gebildet hatte. Zum Glück blieb wenigstens Oma hier wohnen, denn so konnte ich sie in den Ferien und manchmal am Wochenende besuchen.

Man sagte ja, die Zeit heile alle Wunden – von wegen. Trotz des Umzugs – trotz all der Jahre – war der Stich in meiner Brust geblieben.

Zurück am Ufer trocknete ich mich ab, zog ein weißes T-Shirt und meine Jeansshorts an und verstaute die restlichen Sachen wieder im Beutel.

Ein letztes Mal betrat ich den Steg und setzte mich auf das von der Sonne ausgeblichene Holz, beugte mich etwas nach vorne, um auf die spiegelglatte Wasseroberfläche hinabzusehen. Mein Ebenbild blickte mich an und ich hätte beinahe laut gelacht, als ich das Haarchaos auf meinem Kopf entdeckte.

Was hatte meine beste Freundin Anna noch gleich bei unserem letzten Schwimmbadbesuch mit einem Grinsen gesagt: »Wenn man Locken hat, besteht oft ein schmaler Grat zwischen Pretty Women und böser Hexe des Westens.«

Schmunzelnd kramte ich die Bürste aus der Tasche und begann die mühselige Prozedur, meine rotblonden Strähnen zu bändigen. Ich hatte Anna und ihren trockenen Humor in den letzten Wochen sehr vermisst – Telefonieren und Schreiben waren kein Ersatz für ‚Anna in live‘.

Mit einem Blick hinab auf das Wasser prüfte ich, ob ich nicht mehr wie eine Parodie von Pumuckl aussah und hielt erstaunt inne. Etwas war … anders an meinem Spiegelbild.

Mich ein Stück vorbeugend, betrachtete ich es genauer. Es waren meine Augen, die mich verwirrten. Dort in den Tiefen war etwas … Ungewöhnliches. Etwas Unbekanntes. Am liebsten hätte ich mir über die Augen gewischt, doch ich konnte mich kaum von dem Schimmern in meinen Iriden abwenden. Es beunruhigte mich, ließ meinen Puls um ein Vielfaches schneller werden. Und dann setzte mein Herz endgültig einen Schlag aus. Da war noch ein Spiegelbild. Ein zweites im Wasser, das eines Mannes, nur wenige Meter entfernt.

Ruckartig drehte ich meinen Kopf in seine Richtung und erstarrte erneut, als ich begriff, dass es keine Täuschung war. Reglos wie eine Statue stand er am Seeufer und starrte zu mir herüber.

Obwohl das Blut durch meinen Körper rauschte, war ich wie versteinert. Fragen huschten in Sekundenschnelle durch meinen Kopf: Wie lange steht er schon dort? Hat er mich beobachtet? Wie konnte ich ihn nicht bemerken?

Obwohl ich sie nicht laut stellte, erwartete ein Teil von mir, er würde mir antworten. Doch der junge Mann verharrte an Ort und Stelle; bewegte sich keinen Zentimeter.

Und plötzlich … flackerte in mir eine Empfindung auf. Vertrautheit, Wiedererkennen. Woher kam das?

Der Unbekannte konnte nicht viel älter sein als ich. Seine dunklen Haare gingen ihm fast bis zur Schulter. Nicht vielen Männern standen lange Haare – ihm definitiv.

Meinen Blick nicht von ihm nehmend, studierte ich sein Gesicht. Und mit einem Mal sah ich eine Szene aus meiner Kindheit vor mir: Dad hatte an meinem Bett gesessen und mir aus einem Buch mit vergilbten Seiten Heldensagen vorgelesen.

Der Fremde erfüllte mit seinen wilden Haaren, der hohen Stirn und dem entschlossenen Zug um den Mund in jeder Hinsicht meine kindliche Vorstellung von einem Ritter.

Anna bezeichnete ihren Lieblingsschauspieler immer als ‚weirdly hot‘ – als besonders attraktiv, trotz oder gerade wegen seines unperfekten Aussehens. Das traf auch auf diesen Fremden zu. Seine schmale Nase war ein wenig schief – vielleicht war sie mal gebrochen gewesen – sein Gesicht wirkte etwas unsymmetrisch und dennoch als Gesamtbild einzigartig anziehend. Ich hätte schwören können, noch nie einen schöneren Mann gesehen zu haben.

Als ich ihn genauer betrachtete, bemerkte ich, dass der leichte Wind seine Haare nicht bewegte. An den Rändern wirkte seine Gestalt sogar verschwommen. Seine Gesichtszüge jedoch konnte ich klar erkennen, im Gegensatz zu seiner Kleidung, die undeutlich zu erahnen war.

Sein Blick war unsicher und traurig.

Als ich einen Schritt auf den Fremden zugehen wollte, hörte ich neben mir ein Wispern, das mich in die Richtung des Geräusches schauen ließ. Statt einer Person sah ich allerdings nur Wasser, Bäume und Gräser, dabei hätte ich schwören können, dass mich jemand gerufen hatte.

Als ich mich wieder dem Mann zuwandte, war er ebenfalls verschwunden. Von einer Sekunde auf die nächste.

Sah ich Gespenster?

Jedes Rascheln im Wald hinter mir wirkte mit einem Mal bedrohlich, hinter jedem Baum vermutete ich eine Bewegung, einen Schatten.

Mein Körper war kalt, meine Finger waren klamm. Ich reagierte instinktiv: Ich riss meinen Beutel an mich und rannte los. Nur los!

Als ich davonhastete, gewann ein Gedanke zwischen den anderen wild umherschwirrenden die Oberhand: Niemand konnte sich einfach in Luft auflösen.

Hatte ich mir seinen Anblick nur eingebildet?

Der vertraute Weg nach Hause war auf einmal wie verwandelt, als wäre er völlig fremd. Zwei Mal stürzte ich über hervorstehende Wurzeln und zerschrammte mir dabei meine Handflächen. Ich wollte so schnell wie möglich zurück, weil mir echte Furcht im Nacken saß – oder etwas, das dem nahekam. Irgendetwas trieb mich voran, eine Art Countdown. Ich musste mich beeilen. Hastig stolperte ich durch den Wald, unsichtbare Fäden zogen mich in eine bestimmte Richtung.

Nach einer gefühlten Ewigkeit nahm ich unter den Fußsohlen festen Asphalt wahr. Erst dann blieb ich stehen, schwer atmend, den Puls bis hoch in den Hals spürend und nach Luft ringend.

Meine Füße hatten mich durch den Wald direkt zu einem Grundstück am Ende von Omas Straße getragen. Zu dem Anwesen, um das ich für gewöhnlich einen großen Bogen machte. Obwohl ich nicht abergläubisch war, berührten mich die sich darum rankenden Schauergeschichten.

Wieder zu Atem gekommen, schaute ich auf die Fassade des seit Jahren verlassenen Bauwerks hinter der brüchigen Mauer. Die einst prachtvolle Villa wirkte verwahrlost. Die Fenster waren blind vor Staub und der Garten war durch die fehlende Pflege verwildert.

Wie jedes Mal, wenn ich dem Haus nahekam, rieselten mir kalte Schauer den Rücken hinab. Es hatte schon immer eine abstoßende Wirkung auf mich gehabt. Dieses Mal jedoch spürte ich etwas Neues, eine sehr seltsame Anziehungskraft.

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich einen schwarzen Wagen, der in der Nähe parkte.

Hier parkt sonst nie ein Auto! Wird das Haus etwa verkauft? Oder ist vielleicht sogar die Familie, über die so viele Geschichten erzählt werden, zu ihrem Haus zurückgekehrt?, schoss es mir durch den Kopf.

Plötzlich knallte etwas hinter der Gartenmauer. Es klang, als hätte jemand eine Tür mit voller Wucht ins Schloss geschmissen.

Meine Stimme der Vernunft riet mir eindringlich, nicht neugierig zu sein; mich nicht in Angelegenheiten zu mischen, die mich nichts angingen. Doch die Anziehungskraft, die mich hergebracht hatte, hielt mich, wo ich war.

Dann hörte ich sie. Rasche Schritte, die in meine Richtung kamen und je lauter sie wurden, desto schneller pochte mein Herz.

Das eiserne Gartentor wurde ächzend beiseitegeschoben und ich sah ihn. Den Mann vom See. Ich erkannte ihn innerhalb eines Wimpernschlags.

Mein »Wie kann das sein?« wurde von seinem »Das kann nicht sein!« übertönt, woraufhin wir beide innehielten und uns musterten.

Mein Gegenüber sah mich überrascht an, aber ich erkannte auch Erleichterung in seinem Blick, die mich verwirrte, ehe er auf mich zukam.

Wie von Zauberhand gelenkt, bewegten sich auch meine Füße in seine Richtung, bis wir uns gegenüberstanden. Wir fixierten einander verwundert und rangen um Worte.

»W-wer bist du?«, stotterte ich wenig eloquent, ehe sich meine Zunge löste. »Erst sehe ich eine Art … Fata Morgana von dir am See und jetzt treffe ich dich hier. Wie ist das möglich?« Eine Frage, die ich ihm keinesfalls stellen wollte, weil sie viel zu verrückt klang.

Uns trennten nur drei Meter, daher konnte ich seine Kleidung genau erkennen. Sie war modern, aber schlicht – zu einem schwarzen T-Shirt trug er eine dunkelblaue Jeans. Im Vergleich zu den meisten eher schlaksigen Jungs in meinem Umfeld, war er athletisch gebaut.

Mich durchströmte ein diffuses Chaos an Gefühlen und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ging es ihm ähnlich.

»Kennen wir uns von irgendwoher?«, platzte es aus mir heraus.

»Nein, ich denke nicht.« Seine Stimme klang angenehm tief und gleichzeitig fremd als auch vertraut.

»Du kommst mir … irgendwie bekannt vor. Wer bist du?«

Er sah mich düster an. »Glaub mir, das willst du nicht wissen.«

»Wieso nicht? Hast du was zu verbergen?«, scherzte ich.

Zu meinem Schrecken dachte er ernsthaft über diese Frage nach, ehe er mehr zu sich selbst sprach: »Eigentlich müsste ich nichts verbergen … Jedenfalls für diesen Moment nicht.«

Eine seltsame Antwort. Ich versuchte, darüber hinwegzusehen, und hakte nach: »Na dann, raus damit, wie heißt du?«

»William Falkenberg.«

William … Ein in Deutschland seltener Name, grübelte ich kurz, bis die eigentlich unfassbare Information durchsickerte: »Warte mal. Falkenberg wie in die ‚Falkenberg Villa‘?« Fahrig wedelte ich mit meiner Hand in die Richtung des alten Gemäuers.

»Ja, sie gehört meiner Familie.«

»Wow«, war die einzige Reaktion, die ich daraufhin zustande brachte – ich war perplex.

William fand das offensichtlich lustig, denn er lächelte leicht, woraufhin mein Herz in meiner Brust flatterte.

»Zieht ihr wieder in das Haus ein, du und deine Familie?« Ich zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Ich war mir dessen absolut sicher – merkwürdig.

»Nein, genau genommen dürfte ich nicht einmal hier sein. Es wurde mir ausdrücklich verboten.« Er blickte wehmütig auf die alten Mauern.

»Und warum hast du dich nicht daran gehalten?«

»Weil ich einfach herkommen musste.«

»Echt?! Ich versuche der Villa nicht zu nahe zu kommen. Sie ist unheimlich. Jedes Mal rieseln mir Angstschauer über den Rücken bei ihrem Anblick. Es würde mich nicht wundern, wenn dort verfluchte Gespenster hausen«, platzte ich heraus und hielt dann abrupt inne.

Hoffentlich hatte ich ihn damit nicht verletzt. Offenbar bedeutete ihm das Gemäuer etwas, sonst wäre er nicht hergekommen.

Doch er lachte: »Du meinst, wir haben es hier mit einer waschechten Geistervilla zu tun?«

»Ganz genau!«, bestätigte ich erleichtert.

Er wurde wieder ernst. Nachdenklich zog er die Augenbrauen zusammen, sichtlich auf der Suche nach den richtigen Worten.

»Ehrlich gesagt, geht es mir ähnlich. Wenn ich das Haus ansehe, fühle ich ein starkes Unbehagen und dennoch … ich musste unbedingt herkommen.«

An dieser Stelle hätte ich mich vermutlich verabschieden und William wieder die Gelegenheit geben sollen, mit seiner Vergangenheit und seinem ehemaligen Familiensitz allein zu sein. Doch ich wollte, nein, musste mehr über ihn erfahren. Irgendwie war da eine Vertrautheit zwischen uns, die ich nicht erklären konnte. Unser Gespräch erinnerte mich an etwas … nicht Greifbares, aber es entfachte ein warmes Bauchgefühl. Deshalb empfand ich es auch als ganz natürlich, ihm eine weitere Frage zu stellen: »Warum musstest du herkommen?«

Es schien ihn keine Überwindung zu kosten, darauf zu antworten: »Kennst du dieses Gefühl, als würdest du etwas suchen? Als würde irgendwo etwas auf dich warten? Du weißt nicht genau, was es ist, aber der Drang, es zu finden, ist überwältigend.«

Und wie ich das kannte. Dieses Gefühl begleitete all meine Sorgen um die Zukunft und es hatte mich heute hierher gelenkt. »Ich verstehe, was du meinst. Aber was genau hoffst du, hier zu finden?«

»Meine Erinnerungen.« Es klang eher wie eine Frage, als wäre er sich selbst nicht ganz sicher.

»Und? Hast du sie gefunden?«

»Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber ich bin im Haus auf etwas gestoßen, mit dem ich niemals gerechnet hätte.« Er musterte mich aufgewühlt, in seinen warmen braunen Augen arbeitete es. Jeden Zentimeter meines Gesichts suchte er ab, als hoffte er, dort etwas zu entdecken. Gerade als ich nachfragen wollte, was er denn gefunden hatte, ergriff er wieder das Wort: »Ich habe dich noch gar nicht nach deinem Namen gefragt.«

»Ich heiße Nia«, teilte ich ihm mit.

»Nia«, murmelte er fast andächtig.

Von ihm ausgesprochen klang mein Name anders, ganz besonders, und verursachte in meiner Magengegend eine nagende Sehnsucht. Ihn zu hören, war wunderschön. Vergessen war meine Frage. Stattdessen überrollte mich ein unbekanntes Verlangen. Unter meiner Haut kribbelte eine unsichtbare Kraft, die mich zu ihm zog und dazu drängte, den Abstand zwischen uns zu überbrücken und ihm nah zu sein.

Auf seiner Stirn zeichneten sich tiefe Sorgenfalten ab, als würde er etwas fragen wollen und die passenden Worte abwägen. Schließlich schüttelte er den Kopf, als gäbe er auf.

»Was weißt du über den Falkenberg-Fluch?«, entfuhr es ihm.

Sofort hatte ich einen Kloß im Hals. Die Gerüchte, die über seine Familie kursierten, waren furchtbar, daher wählte ich meine Worte möglichst diplomatisch. »Die Leute verändern die Geschichte über den Fluch fast täglich. Vermutlich stimmt nicht mal ein Bruchteil von dem, was man sich erzählt. Wenn ich die Ausschmückungen weglasse und das Ganze auf den Kern reduziere, sind die männlichen Falkenberg-Nachkommen angeblich dazu verflucht, alle Personen zu verlieren, die ihnen etwas bedeuten.«

»Ja, so in etwa heißt es«, bestätigte er nüchtern. Resignation trat in seine Augen und etwas wie Bedauern huschte über sein Gesicht. Konnte es sein?

»Die Sage … Das stimmt doch nicht, oder?«, hauchte ich.

»Ich bin Realist und kein abergläubischer Mensch, im Gegenteil, aber sieh mich an: Ich bin der einzige noch lebende Falkenberg. Meine Verwandten sind alle tot, meine Freunde haben sich von mir abgewandt.« Tiefer Schmerz trat auf sein Gesicht.

Es war still vor der Villa, selbst das Lied der Vögel war verstummt.

»Das tut mir sehr leid, William.« Ich wusste, wie erdrückend Schmerz sein konnte. Aber auch, wie leicht man sich darin verlor. »Schlimme Dinge geschehen. Bitte denk nicht, dass das etwas mit dir zu tun haben könnte. Damit machst du dir dein Leben nur unendlich schwer.«

Dieser Blick von ihm … Als wäre er dankbar, dass jemand nicht das Schrecklichste dachte.

»Wie gerne würde ich glauben, dass du recht hast, Nia. Es ist schön, zur Abwechslung nicht für ein Monster gehalten zu werden.« Traurig sah er zu Boden.

Wieso Monster? Mein Gott, was dachte er nur von sich selbst?

Mein Herz krampfte sich bei seinen Worten zusammen. Wieder erfüllte mich eine Empfindung, die ich bei einem fremden Menschen nicht haben sollte: Eine tiefe Sehnsucht.

Alles in mir drängte danach, für William da zu sein, ihn festzuhalten und nie mehr loszulassen. Ich bildete mir sogar ein, genau zu wissen, wie ich mich in seinen Armen fühlen würde, geborgen und sicher.

Ich grübelte noch über diese ungewöhnliche Vertrautheit, als er bereits weitersprach. »Und darum wünschte ich, ich müsste das jetzt nicht tun.«

Durch Williams Körper ging ein Ruck, er straffte sich und sein Gesicht veränderte sich schlagartig. Alle Emotionen verschwanden, als hätte er eine Maske aufgesetzt.

Der Schock über die Veränderung presste mir die Luft aus den Lungen. Seine ganze Haltung strahlte Ablehnung aus, doch am dramatischsten war der Wandel in seinen Augen. Etwas an ihnen war jetzt anders. Wo vor wenigen Sekunden Einfühlsamkeit und Vertrauen gestanden hatten, traten nun Fremde und Kälte.

»Du gehst sofort weiter und wirst dich nicht mehr an unsere Begegnung erinnern.« Williams Stimme klang einschneidend und hörbar bedrohlich.

Lauf weg, Nia, er ist gefährlich, schrie mein Selbsterhaltungstrieb. Mein logischer Menschenverstand riet mir, dass es schlauer wäre, sich umzudrehen und zu fliehen. Und dennoch wuchs an einem verborgenen Ort in mir ein innerer Widerstand. Ich ignorierte seinen Befehl.

»Warum sollte ich?«, widersprach ich beinahe wütend.

»Glaub mir, ich will nicht, dass du mich fürchtest, aber es muss sein.«

Obwohl wir schon nah beieinanderstanden, ging William zwei Schritte auf mich zu – langsam wie ein Raubtier, das sich Schritt für Schritt an seine Beute heranschlich. Nun konnte ich selbst die feine Narbe in seiner rechten Augenbraue erkennen. Williams Größe schüchterte mich ein, ich musste meinen Kopf in den Nacken legen, um ihn anzusehen. Seine Pupillen weiteten sich und zogen sich wieder zusammen, es sah unheimlich aus. Trotz allem rührte ich mich nicht.

Und ihm schien zu dämmern, dass ich das auch nicht tun würde, denn er trat überrascht einen Schritt zurück. »Du hast keine Angst?« Sein Unglaube stand ihm ins Gesicht geschrieben. Aber auch der Entschluss, mich eines Besseren zu belehren. »Tut mir leid«, murmelte er, als würde das, was er jetzt tun würde, wehtun.

Augenblicklich wurde ich hellhörig. Und im nächsten Moment schwappte bereits eine Kältewelle über mich hinweg, als wäre die Temperatur vor dem Gartentor gerade um mehrere Grade gesunken.

Erschrocken sah ich William an, denn er war die Quelle dessen. Frostige Luft ging von ihm aus, wirbelte in meine Richtung. Ich konnte nicht fassen, was ich sah.

»Es ist gleich vorbei«, wisperte er und streckte seine Hand zu mir hinüber. »Ich werde mich nun von dir verabschieden.«

Etwas an seiner Stimme hatte sich abermals verändert. Sie klang merkwürdig, als würden zwei Menschen in unterschiedlicher Tonlage im Chor sprechen. Es tat weh, ihm zuzuhören. Seine Worte trafen mein Ohr und dehnten sich in mir aus. In mir wuchs eine beängstigende Leere. Es war, als würde William mir mit seiner Stimme Gift in den Körper pumpen, das mich entscheidungs- und bewegungsunfähig machte.

»Gib mir deine Hand.«

Gelähmt beobachtete ich, dass sich mein rechter Arm wie bei einer von Fäden gelenkten Marionette emporhob.

William ergriff meine Hand.

Seine Finger fühlten sich eisig an, es schmerzte, sie zu berühren. Kälteschauer jagten bis zu meiner Schulter hinauf und züngelten von dort in meinen ganzen Körper. Sie drangen durch meine Haut bis in mein Innerstes und raubten mir nicht nur jede Kraft, sondern auch jede Emotion.

»Wenn ich dich wieder loslasse, wirst du nichts mehr von unserer Begegnung wissen. Du hast mich nie gesehen, nie mit mir gesprochen. Leb weiter, als hätte es unser Aufeinandertreffen nicht gegeben. Vergiss mich, alles an mir!«

Für eine Millisekunde entglitt ihm seine Maske. Ich nahm es eher unterbewusst wahr, zu fixiert war ich auf die Eindringlichkeit seiner Worte. Dennoch verstand ich: William war verzweifelt.

Etwas schrie in mir auf.

Nein! Ich will dich nicht vergessen, ich darf es nicht!

Woher der letzte Gedanke kam, wusste ich nicht. Aber die Gewissheit festigte sich in mir. Auch ich würde verzweifeln, wenn ich mich nicht mehr an William erinnern könnte. Und dieses Bewusstsein tat es etwas in mir; schuf etwas, das mit aller Macht aus mir herausdrängte.

Nicht nur mein Verstand war es, der schließlich erfolgreich rebellierte, sondern auch mein Herz. Es sendete einen Impuls von solcher Kraft und Wärme, wie ich sie noch nie gefühlt hatte.

Er durchfloss meinen gesamten Körper wie ein Energieschub und erreichte selbst meine Gedanken.

Und mit einem Mal waren sie frei. Ich war es.

Es war, als hätte sich eine Flamme in mir entzündet. Ihre Wärme strömte direkt aus meiner Mitte, meinen Arm entlang und verband Williams und meine Hände einen Atemzug lang.

Fassungslos zog er die Augenbrauen hoch, riss sich von mir los, als hätte er einen Stromschlag bekommen, und wich einen Schritt zurück. »Vergiss unsere Begegnung!«, wiederholte er hastig. »Vergiss mich!«

Ich blieb bewegungsunfähig, zu überwältigt von den Geschehnissen, und sah dabei zu, wie er davonlief und ins Auto sprang. Er startete es, wendete mit durchdrehenden Reifen und war kurz darauf aus meinem Blickfeld verschwunden.

Meine Gedanken kreisten um- und durcheinander, als wären sie in einem Wirbelsturm gefangen. Meine Augen fanden nichts, auf das sie sich fokussieren konnten, und meine Arme hingen schlaff an mir herunter.

Ich ließ den Kopf sinken, und als ich ihn wieder hob, stand ich in Omas Garten.

Was zum … Bevor ich verstehen konnte, wie ich hierher gekommen war, ohne mich überhaupt bewegt zu haben, eilte Oma auf mich zu.

»Nia, Kind, endlich!«, schrie sie fast. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, du warst zwei Stunden fort. Wo warst du denn so lange? Und wie …«

Ihr Redestrom brach ab. Sie musste bemerkt haben, dass es gerade besser war, mir keine weiteren Fragen zu stellen und nahm mich einfach in den Arm.

Wie elektrisiert ließ sie mich ein paar Augenblicke später wieder los und schob mich ein Stück von sich, ohne mich jedoch loszulassen. »Was ist passiert, Nia?«

Wir hatten nie Geheimnisse voreinander gehabt, nicht an einem Tag unseres Lebens. Doch dieses Mal spielte ich mit dem Gedanken, sie anzulügen. Weil ich selbst nicht verstand, was geschehen war; weil ich nicht den Hauch einer Ahnung hatte, was all das zu bedeuten hatte.

Was sollte ich ihr auch erzählen? Dass mich die Illusion eines Mannes verfolgt hatte, dem ich dann tatsächlich begegnet war? Und dass er mich genau das hatte vergessen lassen wollen, als könnte er … Gedanken kontrollieren?

Das klang furchtbar.

Oma sah mich wartend an und ich wusste, dass ich nicht umhinkam, ihr zumindest einen Teil der Wahrheit zu erzählen. Den unverfänglichen.

»Du kennst doch die verlassene Villa in deiner Straße?«

Missbilligend zog sie eine Augenbraue nach oben. Mir klangen ihre früheren Warnungen in den Ohren, niemals dorthin oder sogar hinein zu gehen.

»Ich habe dort einen William Falkenberg getroffen«, beendete ich meine Extrem-Kurzzusammenfassung.

Ich hoffte, Oma damit zu beruhigen, doch sie schaute mich an wie vom Blitz getroffen und streckte ihre Hände zitternd in meine Richtung. »Und dennoch bist du wieder nach Hause gekommen.«

Eine komische Feststellung.

»Natürlich bin ich wieder zurückgekommen. Wo sollte ich denn sonst hin?«

Ich entdeckte in ihrer Mimik neben Unsicherheit vor allem Angst. Oma und Angst? Das passte nicht zusammen.

Sie nahm mein Gesicht in beide Hände und schloss die Augen.

»Oma, was …«, setzte ich zur Frage an, aber sie bedeutete mir, zu schweigen. Wortlos ließ ich ihre Geste geschehen.

Ihre Stirn hatte Oma in tiefe Falten gezogen und die Lippen angestrengt aufeinander gepresst, sie sahen aus wie ein weißer Strich. Ihre sonst schier endlose Ruhe und die Gelassenheit waren wie weggewischt.

»Ich spüre gar nichts. Wie ist das möglich?«, wisperte sie mehr zu sich selbst. Nach einigen ewig lang wirkenden Sekunden öffnete sie die Augen und sah mich an. »Wie fühlst du dich, Nia?« Tiefe Sorge schwang in ihren Worten mit.

»Aufgewühlt, verwirrt …«, stammelte ich.

»Hast du Kopfschmerzen, ist dir übel oder bist du müde?«

»Nein. Wieso?«

»Weißt du, weswegen William hergekommen ist?«, wollte sie als nächstes wissen, ohne auf meine Frage zu reagieren.

»Um sich das Haus anzusehen und seine Erinnerungen aufzufrischen.«

»Er ist wegen seiner Erinnerungen gekommen?«

Ich nickte.

Ihre Miene erhellte sich, ein Lächeln zeichnete sich ab. Sogar ihre Augen flackerten glücklich. »Dem Himmel sei Dank! Vielleicht haben sich meine Hoffnungen nun doch erfüllt.«

»Welche Hoffnungen?«

»Das erkläre ich dir zur passenden Zeit, mein Schatz, vielleicht wenn wir uns das nächste Mal sehen«, lächelte Oma mich an. »Komm, lass uns ins Haus gehen.« Sie atmete tief. »Wir schmieren dir schnell ein paar Brote und fahren in fünfzehn Minuten zum Bahnhof.«

Sie ging einfach zur Tagesordnung über, schritt ins Haus und war plötzlich wieder ganz die Frau, die ich kannte.

Verblüfft blieb ich im Garten zurück und gab mit meinem offenstehenden Mund sicherlich ein ziemlich komisches Bild ab. Doch dann kam ich im wahrsten Sinne des Wortes in Gang und eilte ihr hinterher in die Küche. Ich brauchte Erklärungen für das Geschehene und Oma wusste etwas, das war mir klar.

»Du kennst die Familie Falkenberg, nicht wahr?«

»Ich kannte die Familie. Sie ist vor vielen Jahren weggezogen und ich habe nicht mehr von ihr gehört.«

»Stimmen die Geschichten, die man sich erzählt, dass damals etwas Schreckliches in der Villa passiert ist? Dass die Familie … verflucht ist?«

»Die Leute übertreiben maßlos, Kind. Sie schmückten alles aus und verdrehten die Wahrheit, bis sie zu einer guten Gruselgeschichte geworden ist, die mit der Realität nicht mehr viel zu tun hat.«

Mir entging nicht, dass sie einer Antwort auf meine Frage aus dem Weg ging.

»Ich war der Meinung, William von irgendwoher zu kennen. Kann das sein? Schließlich waren wir ja mal Nachbarn. Sind wir uns als Kinder begegnet?«

»Das ist möglich«, entgegnete sie ausweichend, nebenbei werkelte sie in der Küche herum, holte Butter und Käse aus dem Kühlschrank, bestrich und belegte die Brote und tat sehr geschäftig.

»Hol jetzt bitte deinen Koffer, Schatz. Du verpasst sonst deinen Zug.«

Ich gab vorerst auf, machte mich auf den Weg in mein Zimmer und schloss dabei einen Pakt mit mir selbst: Ich würde nicht eher ruhen, bis ich die von mir ersehnten Antworten erhalten würde. Vielleicht konnte mir Mom in Berlin weiterhelfen, schließlich hatte sie früher auch hier gelebt.

Ich polterte mit meinem riesigen Koffer zurück ins Erdgeschoss und atmete ein letztes Mal den Geruch des Hauses ein, sah mich um. Alles hier war mir lieb: Der knarrende Parkettboden, die bunt zusammengewürfelten Holzmöbel, die Bilder an den Wänden. Dort hingen entweder Fotos unserer Familie oder Ölbilder, Aquarelle und Kreidezeichnungen des Gartens, die Oma im Laufe der Zeit in kreativer Ausgelassenheit selbst gemalt hatte. Auch das Haus würde mir fehlen.

Wir verstauten mein Gepäck in Omas uraltem VW Jetta und fuhren los. Der Himmel war mittlerweile strahlend blau, nur einige durchscheinende Wölkchen zogen gemächlich über ihn hinweg.

Wehmütig fiel mein Blick auf die Tannen, die die Serpentinenstraße hinunter ins Tal säumten. Wir fuhren mit heruntergelassenen Scheiben, der Fahrtwind zerzauste mein Haar und die dabei empfundene Leichtigkeit vertrieb vorerst das eigenartige Erlebnis des frühen Vormittages aus meinem Bewusstsein. Oma spürte das, wir konnten wieder herum spaßen und erste Pläne für meinen nächsten Urlaub machen.

Am Bahnhof drückten wir uns lange, bevor ich in den Zug einstieg und nach seiner Abfahrt so lange aus dem Fenster winkte, bis ich Oma nicht mehr sehen konnte.

Ich hob meinen Koffer in die Gepäckablage, ließ mich auf meinen Platz am Fenster fallen und starrte hinaus auf die vorbeihuschende Landschaft.

Das monotone Rattern des Zuges ließ mich schläfrig werden. Matt lehnte ich meine Schläfe an die kühle Scheibe und schloss die Augen.

Sofort sah ich Williams Gesicht vor mir, tausend Fragen strömten auf mich ein. Wie konnte er plötzlich solch eine Kälte ausstrahlen und meine Gedanken kontrollieren? Hing das mit dem Falkenberg-Fluch zusammen? Hatte ich diese Wärme in meinem Inneren tatsächlich gespürt, oder war das nur eine körperliche Reaktion auf die Kälte gewesen?

Frustriert seufzte ich. Ich hasste unbeantwortete Fragen.

Die Fahrkarten wurden kontrolliert und nach dieser kurzen Unterbrechung versank ich endgültig in einen Dämmerschlaf.


Berlin

Eine knappe Stunde vor meiner Ankunft in Berlin summte mein Handy. Es war meine Mom und sie klang zerknirscht: »Hallo Schatz, hier im Krankenhaus ist Not am Mann, eine Kollegin ist kurzfristig ausgefallen …«

» Und du springst für sie ein?«, beendete ich den Satz.

»Ja, genau. Es tut mir leid, dadurch schaffe ich es nicht, dich vom Bahnhof abzuholen.«

Meine Mutter und ihr verflixtes Helfersyndrom, flackerte es in mir auf, doch sofort schüttelte ich den Kopf über mich selbst – gerade für ihre Hilfsbereitschaft liebte ich meine Mom.

»Das bekomme ich schon irgendwie hin.«

»Du könntest Anna fragen, ob sie dich abholt.«

»Geht nicht. Sie fliegt erst heute von Teneriffa zurück, aber ich rufe Elias an. Vielleicht kann er einspringen«, beruhigte ich ihr Gewissen.

»Ich hatte mir unser Wiedersehen schöner vorgestellt. Das mach ich wieder gut, okay? Wie wäre es mit einem Eis, deinem Lieblingseisbecher mit extra Sahne und Schokosauce?«

Ich musste schmunzeln. »Klingt super.«

Meine Mom lachte erleichtert. »Ich muss wieder zu den Patienten. Wir sehen uns heute Abend, mein Schatz.«

Nachdem ich mich von ihr verabschiedet und aufgelegt hatte, starrte ich nervös mein Handy an. Elias anrufen. Es klang einfach, doch es war alles andere als das. Es bereitete mir regelrecht Bauchschmerzen.

Wir kannten uns schon eine halbe Ewigkeit. Elias hatte sich um mich gekümmert, als ich als Neuankömmling in Berlin in die Grundschule gekommen war. Er hatte mich unter seine Fittiche genommen und all seinen Freunden vorgestellt. Durch ihn hatte ich auch Anna kennengelernt und sobald ich mich eingewöhnt hatte und mehr aus mir herausgekommen war, wurden wir drei unzertrennlich.

Natürlich hatten wir alles daran gesetzt, gemeinsam aufs Gymnasium zu kommen, mit Erfolg. Ich war froh darüber, Elias neben Anna zu meinen besten Freunden zählen zu können.

Doch in den Wochen vor den Sommerferien war sein Benehmen mir gegenüber eigenartig gewesen. Es waren Kleinigkeiten … Ein merkwürdiger Blick, eine seltsame Frage oder fahrige Gesten von ihm. Elias war mit mir nicht mehr unbeschwert und locker umgegangen, wie ich es gewohnt war, sondern angespannt und nervös. Bisher hatte ich mich allerdings nicht getraut, über meinen Schatten zu springen und Elias danach zu fragen.

Ich atmete tief ein und wählte seine Nummer.

»Hallo Nia. Wie geht’s dir?« Er klang unbekümmert und fröhlich, weshalb ich mich ein wenig entspannte, ehe ich ihm meine Situation erklärte.

Elias zögerte nicht eine Sekunde. »Natürlich kann ich dich abholen. Ich fahre gleich los.«

»Du bist der Retter in der Not. Es wäre ein Alptraum, mein Monstrum von Koffer mit den Öffentlichen zu transportieren, und ein Uber oder Taxi sprengt eindeutig meine finanziellen Möglichkeiten.«

Er lachte. »Wie könnte ich eine Dame in Not im Stich lassen. Warte am Taxistand vor dem Bahnhof. Dort sammle ich dich ein.«

Elias klang wie immer und ich entschloss mich, unser Aufeinandertreffen einfach auf mich zukommen zu lassen.

»Mach ich. Bis gleich.«

Als ich am Hauptbahnhof aus dem Zug stieg, schlug mir drückend schwüle Luft entgegen. Bereits nach der kurzen Strecke hinaus auf die Straße lief mir der Schweiß über Stirn und Rücken. Nicht sehr sanft zerrte ich meinen vollgepackten Riesenkoffer hinter mir her, während sich die Träger des Rucksacks unangenehm in meine Schultern drückten. Schon jetzt war ich Elias dankbar, dass er mir die Heimfahrt mit U-Bahn und Bus ersparte.

Vor dem Bahnhof herrschte reger Betrieb, Menschenmengen liefen an mir vorbei, Autokolonnen trieben durch die glühend heiße Hauptstadt. Obwohl ich Berlin mochte, waren mir heute alle Geräusche und Gerüche zuwider. Ich vermisste die Idylle von Omas Haus und den Wald, in dem es lag. Und noch etwas anderes, das ich allerdings sofort verdrängte und in die hinterste Ecke meiner Gedanken schob, weil ich es weder fassen wollte noch konnte.

Nach nur wenigen Minuten Wartezeit hielt Elias’ schwarzer Corsa vor mir. Das Auto hatte schon einige Jahre auf dem Buckel, war aber dennoch sein ganzer Stolz. Seine Mom hatte ihm den Wagen zum achtzehnten Geburtstag geschenkt.

Schwungvoll stieg er aus dem Fahrzeug, umrundete es und wir fielen uns in die Arme. Das Gefühl der Vertrautheit war sofort wieder da – ohne Störgeräusche – und ließ tausend Felsen von meinen Schultern fallen. Was meinte ich da vor den Ferien bloß bei ihm wahrgenommen zu haben? Wahrscheinlich hatte sein Verhalten gar nichts mit mir zu tun gehabt.

Elias schob mich ein Stück von sich, betrachtete mich eingehend und verkündete beinahe schockiert: »Du bist braun geworden! Wenn ich dich sonst nach den Sommerferien drücke, hat dein Gesicht eher Ähnlichkeit mit einem Krebs.«

Ich kicherte ausgelassen. »Es ist unglaublich, oder? Omas zusammengemischte Sonnencremepaste sah zwar unappetitlich aus, hat aber tatsächlich geholfen. Ich bin selbst schwer begeistert.«

Lachend verstaute er mein Gepäckmonster auf der Rückbank – für den Kofferraum war es zu groß – und schon fuhren wir los.

»Wie war dein Urlaub?«, nahm ich unser Gespräch wieder auf.

»Welcher Urlaub? Ich habe die ganze Zeit im Baumarkt gearbeitet. Dafür ist mein Erspartes um eine hübsche Summe gewachsen. Nun habe ich fast das Geld für Tickets, Verpflegung und Hotels zusammen.«

Zufrieden sah er mich an. Sein großer Traum war es, nach dem Abitur mit seinen beiden besten Kumpels eine Reise mit der Bahn quer durch Europa zu machen und auf dieses Ziel arbeitete er konsequent hin.

»Das freut mich für dich, aber du scheinst dich trotzdem auch den schönen Seiten des Lebens gewidmet zu haben.«

Anerkennend tätschelte ich seinen braungebrannten Arm, woraufhin er lachen musste. Sogar seine dunkelblonden Haare waren durch die Sonneneinstrahlung eine Nuance heller geworden.

»Was soll ich sagen, das Freibad ist direkt um die Ecke und ein bisschen Spaß muss schließlich sein!«

Angeregt plauderten wir über unsere Ferienerlebnisse und scherzten ausgelassen miteinander, wodurch ich vollends meine Befürchtungen wegen Elias’ Verhalten von vor sechs Wochen vergaß. Und das war etwas, das mich tatsächlich in Berlin ankommen ließ.

Als wir an einer Kreuzung hielten und vor uns eine Familie mit zwei Kindern über die Straße lief, blitzten Elias’ blaue Augen. »Mensch, da fällt mir gerade wieder die Neuigkeit ein. Halt dich fest, Nia, mein Vater hat sich gemeldet.« Mein bester Freund warf mir einen schnellen Seitenblick zu, um meine Reaktion beobachten zu können, und fuhr weiter, sobald die Ampel auf Grün schaltete.

Mir klappte der Unterkiefer runter. »Ein Wunder ist geschehen.«

Elias lachte herzhaft. »Ich weiß echt nicht, wie es ihm gelungen ist, nach all den Jahren unsere Telefonnummer zu beschaffen. Meine Ma und ich sind zweimal umgezogen und haben sie jedes Mal gewechselt.«

Elias’ Eltern hatten sich getrennt, als er sieben Jahre alt war. Sein Vater war irgendein hohes Tier in einem international agierenden Unternehmen und seine Mom hielt es irgendwann nicht mehr aus, dass ihr Mann keine Zeit für seine Familie fand.

»Nachdem du damals mit deiner Mom nach Berlin gezogen bist, hat dein Vater jeglichen Kontakt abgebrochen, habe ich das richtig in Erinnerung?«

»Ja, genau.«

»Warum kommt jetzt auf einmal ein Lebenszeichen von ihm?«, forschte ich nach.

»Er meinte, dass es ihm leidtue, nicht für mich da gewesen zu sein, und dass er sein Fehlen in meiner Kindheit wiedergutmachen möchte.« Elias guckte genauso skeptisch, wie ich mich fühlte. »Nach all der Zeit entdeckt er auf einmal seine fürsorgliche Vaterseite? Ich weiß nicht einmal, ob ich ihn überhaupt treffen will.« Der bittere Unterton in seiner Stimme verriet, dass der Schmerz wegen der jahrelangen Funkstille tief saß.

Als wir noch in der Grundschule gewesen waren, hatte er sich oft nach seinem Vater gesehnt, nach einem Anruf von ihm oder ein paar Zeilen, einer Umarmung, einem Treffen. Doch der Wunsch wich irgendwann Ernüchterung.

»Ich wäre dankbar, wenn ich noch einmal die Gelegenheit bekäme, mit meinem Vater zu sprechen«, murmelte ich leise. »Gib ihm doch eine Chance. Falls du ihn nicht ausstehen kannst, musst du ihn danach nicht wiedersehen.«

Elias schwieg einige Momente und obwohl es so aussah, als wäre der Verkehr, auf den er sich konzentrierte, das Interessanteste, das er je gesehen hatte, wusste ich, dass er über meinen Vorschlag nachdachte. »Zumindest hab ich nichts zu verlieren, nicht wahr?«, erwiderte er irgendwann.

Ich lächelte mitfühlend, weil ich wusste, dass das nicht ganz stimmte, wechselte ihm zuliebe aber das Thema. Ihn so zu sehen, schnürte mir die Luft ab. »Was für eine Route habt ihr denn durch Europa geplant?«

Das Ablenkungsmanöver funktionierte und wir verfielen wieder in einen ausgelassenen Smalltalk.

Die Ferien-Rückreise war in vollem Gange und der Straßenverkehr in der Hauptstadt eine echte Geduldsprobe. Wir brauchten eine halbe Ewigkeit, um unseren Heimatbezirk Steglitz zu erreichen. Doch durch unser Gespräch verflog die Zeit schnell. Schließlich hielten wir vor dem Mietshaus, in dem Mom und ich wohnten.

Elias schleppte meinen Monsterkoffer nach oben und drückte mich zum Abschied.

»Tausend Dank, dass du mich abgeholt hast.«

»Hab ich gerne gemacht, bis morgen, Nia. Das letzte Schuljahr packen wir auch noch.«

»Ich packe jetzt erstmal aus und versuche mich dann gedanklich darauf vorzubereiten.«

»Das wird schon«, rief er, während er die Treppen hinunter hüpfte.

»Deine Zuversicht möchte ich auch haben«, murmelte ich vor mich hin, während ich bereits die Neubauwohnung aufschloss, den Koffer in den Flur wuchtete und den Rucksack einfach danebenfallen ließ. Nach einem Urlaub bei Oma erschien mir mein Zuhause jedes Mal wie eine klitzekleine Puppenstube.

Es war still, nur das Ticken der Uhr im Wohnzimmer war zu hören. Wie immer, wenn ich aus dem Harz zurückkehrte, ergriff mich ein Gefühl von Beengtheit, das ich am liebsten weggeschrien hätte.

Dank Oma, die meine Sachen bereits bei sich zu Hause gewaschen hatte, musste ich sie nun nur noch wegräumen. Der alte Kleiderschrank aus Eichenholz, in den ich sie nun sortierte und der mein Zimmer recht dunkel wirken ließ, war ein Erbstück, in ihm hatten schon mein Vater und dessen Vater ihre Kleidung aufbewahrt.

Er nahm einiges an Platz ein, aber ich liebte ihn, weil er mich an meine Familie erinnerte. Ich schloss ihn bedächtig und ließ mich anschließend auf mein Bett fallen, das durch die vielen Kissen sehr gemütlich war.

An der gegenüberliegenden Wand stand mein Klavier. Der darüber hängende Spiegel vermittelte den Eindruck, mein Zimmer wäre größer, als es tatsächlich war. Ein zierlicher Sekretär vervollständigte das Mobiliar. Obwohl mein Zimmer bei meiner Großmutter kein Vergleich zu diesem war, fühlte ich mich hier wohl. Vor allem wegen des Minigartens auf der Fensterbank, der mein ganzer Stolz war. Jeder Quadratzentimeter war bedeckt mit Pflanzentöpfen, in denen es grünte und blühte. Auch einige Ableger aus dem Harz waren dabei.

Der Tag war aufregend gewesen und ich schloss erschöpft die Augen – bereute es jedoch im nächsten Moment, als Williams Gesicht vor meinem inneren Auge auftauchte. Die Ereignisse vom Vormittag geisterten ununterbrochen durch mein Unterbewusstsein, und nun, wo ich wieder allein war, fiel es mir schwer, sie zu verdrängen.

Weil sich mein Magen plötzlich bemerkbar machte, rollte ich mich vom Bett und nahm die Chance, mich abzulenken, dankend an.

In der Küche musste ich mich nur einmal um mich selbst drehen, um an alle Utensilien und Vorräte bequem heranzukommen. Da ich keine Lust hatte, etwas Kompliziertes zu kochen, machte ich mir einen Toast Hawaii und ließ mich damit im Wohnzimmer auf das Ecksofa fallen.

An der gegenüberliegenden Wand hingen unzählige Bilder von Dad, auf dem Schränkchen darunter stellte Mom regelmäßig neue Kerzen auf. Auf einer großen weißen Kerze stand: Paul – für immer geliebt, niemals vergessen, auf ewig vermisst. Man hätte es eher als Hausaltar oder Schrein bezeichnen können.

Die Erinnerungen an Dad waren Mom sehr wichtig, sie hatte bis heute keinen neuen Partner gefunden, geschweige denn, einen finden wollen. Und obwohl ich ihr eine neue Liebe gegönnt hätte, war ein Teil in mir froh darüber.

Ich griff nach der Fernbedienung, zappte wahllos durch die Kanäle und aß nebenbei meinen Toast. Ich ließ mich noch eine Weile von den Problemen fiktiver Serienfiguren berieseln, die nicht gänzlich zu mir durchdrangen, und schaltete den Fernseher schließlich aus.

Morgen war die sorgenfreie Ferienzeit vorbei und mein letztes Schuljahr würde beginnen. Was danach kam, wusste ich nicht. Für welchen Beruf ich mich nach dem Abitur entscheiden sollte, war mir ein Rätsel. Und irgendwie wollte ich es auch noch nicht lösen.

»Das wird schon alles«, machte ich mir selbst Mut. »Jetzt konzentriere ich mich erst mal darauf, das Abi überhaupt zu schaffen.« Wenigstens würde der erste Schultag durch Anna und Elias erträglich werden.

Als wäre es Gedankenübertragung, vibrierte mein Handy neben mir. Anna hatte mir eine Nachricht geschickt.

Hi Süße, wir sind gerade in Berlin gelandet. Ich freu mich schon auf morgen und hol dich wie immer ab. Hab dich lieb!

Ich schmunzelte, während ich zurücktextete.

Ich kann es kaum erwarten, dich endlich wieder bei mir zu haben. Hab dich lieber. Bis morgen.

Auch in den Gruppenchat mit meinen anderen Schulfreunden schrieb ich, dass ich mich auf sie – nicht auf die Schule – freute. Alle stimmten mir zu und wir begannen schon, Pläne für das nächste Wochenende zu machen. Anschließend hörte ich meine Lieblings-Spotify-Playlist, doch auch das konnte mich auf Dauer nicht von den penetranten Gedanken ablenken, die immer wieder in mein Bewusstsein drangen.

Die Luft im Raum wurde zunehmend stickiger. Ich musste etwas unternehmen, ich musste hier raus, daher beschloss ich, Mom vom Krankenhaus abzuholen.

Mit neuer Energie sprang ich von der Couch auf. Ihre Schicht endete erst in zwei Stunden, ich konnte mich also ohne Eile auf den Weg machen.


Trost

Die Route zur Klinik führte mich durch den Steglitzer Stadtpark. Ich war oft hier, zum Eis essen oder zum Chillen und Musik hören mit Anna und Elias auf der großen Liegewiese.

Eltern übten mit ihren Kindern das Fahrradfahren, andere bauten mit ihren Sprösslingen auf dem Spielplatz Sandburgen. Auf den vielen Bänken unterhielten sich ältere Leute angeregt miteinander.

Der Park war der Notersatz für den Garten meiner Oma. Aus diesem Grund setzte ich mich ein paar Minuten auf die Wiese an den kleinen Ententeich, ließ meine Umgebung auf mich wirken und nahm das Summen der fleißig von Blüte zu Blüte fliegenden Bienen im Lavendelbeet neben mir wahr. Von Sekunde zu Sekunde wurde das Brummen deutlicher und ich meinte für einen Augenblick, genau zu spüren, was in ihnen vorging. Spürte Freude, Eile, Müdigkeit.

Verwirrt schüttelte ich den Kopf.

Das Rauschen der Blätter an den Bäumen drang als nächstes in mein Bewusstsein, es veränderte sich und schwoll an zu einem Wispern, als würde es mir etwas Wichtiges mitteilen wollen.

Unter meinen Handflächen begann die Erde zu vibrieren. Tröstliche Wärme floss in meinen Körper und erfüllte mich mit tiefer Ruhe. Doch dann stürmten neue Eindrücke auf mich ein, wurden immer intensiver, bis meine Sinne von einem Ansturm an Gefühlen geradezu bombardiert wurden.

Ich glaubte, jede Pflanze, jeden Menschen und jedes Insekt in meiner näheren Umgebung wahrnehmen zu können; meinte, jeden Atemzug, jeden Herzschlag und jede Empfindung der Lebewesen zu spüren. Alles drehte sich um mich, war zu viel, zu überwältigend, schien mich fortzureißen.

Entsetzt presste ich meine Augenlider aufeinander und rieb mir mit meinen Händen über das Gesicht, bis diese seltsame Verbindung mit dem Erdboden unter mir und meiner Umwelt verschwand.

Was ist hier gerade passiert, schoss es durch meine Gedanken. So etwas hatte ich noch nie erlebt.

Das muss die Müdigkeit sein, versuchte ich, es mir selbst zu erklären. Vielleicht sollte ich lieber nach Hause gehen.

Trotz dieser Überlegung tat ich es nicht. Irgendetwas in mir trieb mich dazu, weiterzulaufen, auch wenn sich der Weg wie ein Zwang und viel länger als gewöhnlich anfühlte.

Direkt an den Park schloss sich die Uferpromenade des Teltowkanals an, auf dem vereinzelt Boote im frühen Abendlicht dahintrieben. Ich folgte dem kiesbedeckten Weg entlang des Wassers, bis ich die Umrisse des Krankenhauses erkannte. Der Bau aus den Sechzigern überragte alle umliegenden Gebäude, selbst die alten Bäume ganz in der Nähe. Dröhnend landete der Rettungshubschrauber auf seinem Platz an der Rückseite der Klinik.

Sie besaß mehrere Eingänge. Ich kannte mich aus und wählte den Osteingang, den meist nur das Personal benutzte. Als die großen Eingangstüren aus Glas vor mir zur Seite glitten, begrüßte mich der typische Krankenhausgeruch nach Desinfektions- und Reinigungsmitteln. Und der Pförtner, der mich kannte, seitdem meine Mom hier arbeitete, und mir freundlich zunickte.

Ganz automatisch trugen mich meine Füße den Weg durch die langen Gänge des Krankenhauses, die scheinbar kein Ende nahmen, bis ich mit dem Aufzug in die dritte Etage zur Onkologie-Station fuhr.

Viele der Patienten hier hatten einen bitteren Leidensweg vor oder hinter sich, und manche von ihnen konnten nicht mehr geheilt werden, das wusste ich. Dennoch liebte ich die helle und freundliche Atmosphäre, die hier herrschte. Während andere Stationen steril und beinahe abschreckend wirkten, schaffte dieser Bereich es, dass sich die Patienten und Besucher wohlfühlten. Als würde man ihnen wenigstens einen Teil des Gefühls von Zuhause vermitteln wollen. Von Friedlichkeit.

Nicole Wendt, eine gute Freundin meiner Mom, hatte Dienst und begrüßte mich freudestrahlend, als die schwere Stationstür hinter mir ins Schloss fiel. »Nia! Schön, dich zu sehen! Jana wird sich sehr freuen, dass du sie abholst.« Sie kam hinter dem beleuchteten Tresen hervor und umarmte mich innig: »Der Urlaub scheint dir gut getan zu haben, du siehst ganz verändert aus.«

»Meine Haut ist mal braun, anstatt knallrot geworden«, erklärte ich ihr.

»Und das steht dir sehr gut. Aber das erscheint mir nicht alles zu sein.« Nicole runzelte die Stirn. »Du wirkst auch viel erwachsener.«

Tatsächlich?

Im Schwesternzimmer klingelte das Telefon, weshalb Nicole mit einem entschuldigenden Lächeln dorthin eilte und dabei über die Schulter rief: »Setz dich doch noch ein paar Minuten ins Wartezimmer, deine Mom ist gleich mit ihrer Schicht fertig.«

In den Abendstunden hielten sich hier nur vereinzelt Besucher auf, eine einzige Frau saß in der hintersten Ecke am Fenster und schaute, ohne sich zu rühren, auf etwas in ihrer Hand. Um nicht aufdringlich zu erscheinen, sagte ich fast unhörbar: »Guten Abend!«

Die auffallend blass aussehende Frau, ich schätzte sie auf Mitte Dreißig, hob ihren Kopf und sah mich aus geröteten Augen an. Und sofort hatte ich einen Kloß im Hals. Natürlich wusste ich nicht, ob sie zu einem der Patienten gehörte oder selbst erkrankt war, doch dann bemerkte ich die Reisetasche neben ihrem Stuhl und nahm an, dass sie auf ihre Aufnahme wartete.

Sie antwortete ebenso zurückhaltend. »Gut ist der Abend leider nicht.«

In dem schmalen Raum standen auf der einen Seite fünf Stühle dicht nebeneinander. An der gegenüberliegenden Wand sah ich ein kleines Tischlein mit Zeitschriften und daneben eine große Kübelpflanze.

In der Absicht, die Frau nicht zu stören und ihr nicht zu nahe zu treten, ließ ich zwei Stühle zwischen uns frei und setzte mich. Die folgende Stille war bedrückend. Ich fragte mich schon, ob ich vielleicht lieber auf dem Flur auf Mom warten sollte, als sie mich fragend ansah.

»Sind Sie auch erkrankt oder besuchen Sie einen Ihrer Angehörigen?«

»Ich hole meine Mom ab, sie ist hier Krankenschwester.«

Mit ihren großen, braunen Augen schaute sie mich aufmerksam an. »Ich weiß, wen sie meinen. Frau Lorenz, richtig? Sie hat mich vorhin begrüßt. Sie sehen sich sehr ähnlich«, stellte sie mit einem sanften Lächeln im Gesicht fest.

»Viele meinen, ich sähe aus wie ihr Klon.«

»Es ist Schichtwechsel und Ihre Mom hat mich gebeten, zu warten. Das Problem ist, dass es mir zurzeit nicht leichtfällt, allein mit meinen Gedanken zu sein. Ich bin froh, dass Sie da sind, nun fühle ich mich wenigstens nicht mehr ganz so einsam!«

Offen und erstaunlich vertraut sprach sie über ihre Gefühle und obwohl unsere Situationen nicht miteinander vergleichbar waren, verstand ich sie.

»Das kann ich sehr gut nachvollziehen«, entgegnete ich deshalb. Froh darüber, meinen Grübeleien nicht mehr ausgeliefert zu sein.

Von meiner Reaktion ermutigt, fuhr sie fort: »Wissen Sie, es ist schrecklich, solche Angst zu haben, diese Station vielleicht nie wieder verlassen zu können.«

Tränen rollten über ihre Wangen und ich verspürte den Wunsch, sie in den Arm zu nehmen, obwohl wir uns nicht kannten.

»Doch am schlimmsten ist es nicht für mich, sondern für meine Kinder. Ich bin das erste Mal abends nicht bei ihnen und auch noch völlig unvorbereitet. Sollte sich der Verdacht auf Blutkrebs bestätigen, werde ich wohl eine Weile nicht zu Hause sein. Das … ist für eine Mutter s-schrecklich …« Ihre Stimme versagte.

Sie zeigte mir das Foto, das sie während der ganzen Zeit in den Händen hielt. Auf dem Bild erkannte ich sie, einen Mann und zwei kleine Kinder, ein dunkelhaariges Mädchen von vielleicht drei oder vier Jahren und einen Jungen im Babyalter. Die tiefe Traurigkeit der Frau übertrug sich auf mich, und um es ihr nicht zu zeigen, schaute ich weiter auf das Bild.

»Mein Arzt hat gesagt, bei Leukämie stünden die Heilungschancen sehr gut, wenn man nach der Diagnose der Krankheit schnell handelt. Ich versuche, daraus Kraft zu schöpfen und positiv zu denken, aber wenn ich an meine beiden Kleinen denke, habe ich Angst.« Sie ließ ihre schulterlangen brünetten Haare nach vorne fallen, um die erneuten Tränen zu verbergen. »Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht mit meinen Problemen belästigen.«

»Das machen Sie nicht. Manchmal ist es einfacher, mit jemandem über seine Sorgen zu reden, den man nicht kennt«, tröstete ich sie in ihrer Verzweiflung.

Sie sah mich dankbar an und reichte mir ihre Hand. »Mein Name ist übrigens Anja Siebrecht.«

Ich lehnte mich nach vorne und ergriff sie über die zwei Stühle hinweg. Als ich sie berührte, bemerkte ich ein leichtes Vibrieren, das mich an die Erfahrung im Stadtpark eben erinnerte, sich aber noch gewaltiger und detaillierter anfühlte. Aus meinem Herz floss eine tiefe Wärme, die einem Strahl gleich meinen Arm entlang bis in meine Hand wanderte.

Wie gelähmt saß ich da und meinte, den Herzschlag von Frau Siebrecht zu fühlen und das Rauschen ihres Blutes in meinen Ohren zu hören, sah es durch ihre Adern und Venen fließen. Wie unter einem Mikroskop erkannte ich die unterentwickelten weißen Blutkörperchen darin, während unsichtbare Fäden unsere Handflächen miteinander verwoben. Es war, als könnte ich jede Faser ihres Körpers, jedes Organ, jedes einzelne Hautschüppchen, jede Zelle und jede Synapse in ihrem Hirn wahrnehmen.

Bestürzt sah ich Anja Siebrecht an, die lediglich eine Augenbraue hob.

Nichts von dem, was ich gerade erlebte, schien ihr ebenso zu widerfahren. Für sie war es ein gewöhnliches Händeschütteln, das zu lange andauerte, weil ich nicht in der Lage war, es zu lösen. Ich verspürte nur noch den drängenden Wunsch, der Frau zu helfen.

»Oh, Entschuldigung, ich bin Nia Lorenz, ich war wohl etwas gefangen in meinen Gedanken«, versuchte ich, mein Verhalten zu erklären, und ließ ihre Hand los, als mein Körper es mir einen Augenblick später erlaubte.

»Das bringt diese Station anscheinend mit sich«, sagte sie mit einem mitfühlenden Unterton in der Stimme. »Sie sind ganz blass, geht es Ihnen gut?«

»J-ja … Alles in Ordnung.« Ich versuchte, mit meinem Mund ein Lächeln zu formen, das eher einer schiefen Grimasse glich. Tatsächlich fühlte ich mich regelrecht ausgelaugt und hätte mich am liebsten auf den Stühlen ausgestreckt.

Meine Hände zitterten, mein Mund war zu trocken und vor meinen Augen flimmerte es.

Lange konnte ich nicht über das eben Erlebte nachdenken, denn meine Mom erschien plötzlich in der Tür und strahlte mich an.

Sie sah tatsächlich aus wie eine dunklere Version von mir. Ihre Locken trug sie nur schulterlang, sie hatten einen warmen Kastanienton, der mir unheimlich vertraut war. Sie richtete ihre bernsteinfarbenen Augen voller Liebe auf mich und ich spürte, wie sehr sie mir gefehlt hatte.

»Nia, Schatz, das ist ja eine schöne Überraschung!«, lachte sie mich an, ehe ich mich erhob.

Mit noch wackeligen Schritten ging ich auf sie zu, um von ihr in eine feste Umarmung gerissen zu werden.

»Noch einen Moment, dann bin ich für heute fertig«, bat sie mich und wandte sich an Frau Siebrecht. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer, Sie können schon einmal Ihre Sachen auspacken, Schwester Nicole wird Ihnen alles Weitere erklären.«

Frau Siebrecht stand auf und nahm ihre Tasche. Als sie an mir vorbeiging, blieb sie stehen und reichte mir die Hand. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder, Nia. Es war schön, dass Sie da waren, und vielen Dank fürs Zuhören.«

»Das habe ich gern gemacht.« Etwas ängstlich starrte ich auf unsere sich berührenden Finger und wartete darauf, wie mein Körper reagieren würde, doch diesmal geschah nichts.

Zum Glück.

»Auf Wiedersehen!« Diese zwei Worte waren nicht nur als Floskel dahingesagt, ich hoffte wirklich, dass wir uns nochmals begegnen würden.

Mom verließ hinter Frau Siebrecht das Wartezimmer und warf mir dabei einen verwunderten Blick zu, den ich mit einem Lächeln erwiderte.

Nachdem die Frauen aus meinem Blickfeld verschwunden waren, ließ ich die Schwäche zu, die mich nach dem Händedruck mit Frau Siebrecht erfasst hatte. Jetzt, da ich meine Fassade nicht länger aufrechterhalten musste, sank ich völlig entkräftet zurück auf den Stuhl. Mein Magen rebellierte und hinter den Schläfen fauchte ein stechender Schmerz.

Mühsam konzentrierte ich mich auf meine Atmung und spürte, dass mein Unwohlsein nach und nach verschwand. Nur ein dumpfes Pochen blieb zurück, und als meine Mom etwas später in ihrer Alltagskleidung in der Tür stand, fühlte ich mich immerhin einigermaßen erholt.

Sie kam zu mir und streichelte mir über die Wange, musterte mich besorgt. »Komm, gehen wir nach Hause.«

Wir stiegen in den Fahrstuhl und ich drückte die Taste für das Erdgeschoss.

Mom sah mich gedankenvoll an. »Du scheint sehr erschöpft zu sein. Warum bist du denn nicht lieber ins Bett gegangen? Geht es dir gut?«

»Ich bin nur etwas geschafft. Zum Glück konnte mich Elias vom Bahnhof abholen. Mir schwirrt allerdings viel im Kopf herum, ich musste einfach noch mal raus.« Vielleicht könnte ich einige meiner Fragen loswerden, die mir auf der Seele brannten. Doch zuerst die dringlichste. »Weißt du etwas über den Gesundheitszustand von Frau Siebrecht?«

Moms Augen verdüsterten sich, über ihr Gesicht huschte ein Schatten. »Ich hatte die Gelegenheit, einen Blick in die Unterlagen ihres überweisenden Arztes zu werfen. Ihre Blutwerte sehen nicht gut aus. Sie hat vermutlich akute Leukämie und muss schnellstmöglich mit der Therapie anfangen. Das wird sich über mehrere Wochen hinziehen und die Chancen stehen nicht gut.«

»O nein!«, brachte ich leise hervor. In Gedanken sah ich das Bild mit Frau Siebrechts Kindern vor mir und wünschte zutiefst, meine Mutter würde sich irren.

Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich lautlos und wir stiegen aus.

»Du erinnerst mich sehr an deinen Vater. Er hat sich für alle seine Patienten persönlich verantwortlich gefühlt und konnte seine Arbeit selbst nach Feierabend nicht hinter sich lassen.«

Dad war Arzt gewesen und meine Eltern hatten sich während ihres Medizinstudiums kennengelernt. Als ich mich ungeplant ankündigte, hatte Mom ihr Studium abgebrochen und wurde Krankenschwester, nachdem ich in den Kindergarten kam.

»Lass so etwas nicht zu dicht an dich heran«, ergänzte sie. »Manche Schicksale kann man nicht ändern, aber man kann dennoch das Beste aus ihnen herausholen.«

»Ich weiß, Mom, aber ich wünschte trotzdem, man könnte es«, antwortete ich bedrückt.

»Ach, Nia, ich musste auch erst lernen, mir ein dickes Fell zuzulegen. Wenn ich bei jedem Patienten, der es nicht schafft, verzweifeln würde, könnte ich diesen Beruf nicht ausüben. Verstehe mich nicht falsch, wir dürfen unser Mitgefühl nicht verlieren, aber ohne einen gewissen inneren Abstand, würde uns all das zu sehr belasten und wir würden unsere Kraft für die Patienten verlieren.«

Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war weich und mir wurde ein weiteres Mal bewusst, wie sehr ich sie vermisst hatte.

Die Dämmerung, die uns draußen vor dem Krankenhaus empfing, tauchte alles in ein angenehm goldenes Licht, die Vögel zwitscherten und ein leichter Luftzug fuhr mir durch die Haare.

Ich atmete gleichmäßig ein und aus, spürte, wie sich mein Kreislauf endgültig normalisierte. Über Frau Siebrechts Schicksal versuchte ich, nicht länger nachzugrübeln.

Meine Mom hakte sich bei mir unter und zog mich zielstrebig mit sich. »Wir müssen zum Mitarbeiterparkplatz. Weil ich dich ja eigentlich vom Bahnhof abholen wollte, bin ich heute mit dem Auto anstatt mit dem Fahrrad hier.«

Mit Moms kleinem blauen Skoda fuhren wir nach Hause. Die Fahrt verlief zunächst schweigsam, irgendwie waren wir beide in unsere eigenen Gedanken versunken. Das gab mir die Gelegenheit alle Fragen zu meinem Erlebnis vom heutigen Tag sorgfältig zurechtzulegen.

Als wir an einer roten Ampel hielten, ergriff ich das Wort: »Kann ich dich etwas fragen, Mom?«

»Natürlich!« Sie sah mich interessiert an.

»Ich habe vor dem alten Haus, das am Ende von Omas Straße steht, einen William Falkenberg getroffen. Er hat behauptet, dort früher mit seiner Familie gelebt zu haben. Kannst du dich daran erinnern?«

»Redest du von dem Haus, in dem sich die Familientragödie abgespielt hat?« Mom kniff die Augen zusammen und auf ihrer Stirn erschienen tiefe Denkfalten. Ich konnte deutlich sehen, wie sie ihre Erinnerungen durchforstete, während sie weiterfuhr.

»Ja, von dem«, antwortete ich hoffnungsvoll.

»Es ist alles schon lange her und woran ich mich erinnere, ist recht bruchstückhaft, eigenartig.« Nachdenklich blickte sie mir kurz ins Gesicht, bevor sie sich wieder auf die Straße konzentrierte. »Ich glaube, in der Familie gab es einen Jungen in deinem Alter. Das ist aber eigentlich auch schon alles, was ich dir sagen kann. Ich weiß, dass die Familie Falkenberg hieß, aber ich habe sie nie näher gekannt.«

Tiefe Enttäuschung brandete durch meine Brust und meine Gedanken rotierten frustriert umher. Es ist merkwürdig, dass selbst Mom sich nicht genauer an die Familie erinnern kann, die fast nebenan gewohnt hat. Der Ort, in dem Oma lebt, hat nur wenige Einwohner, dort kennt jeder jeden. Oder kann es sein, dass Oma und Mom sich nicht erinnern wollen?

Zum Glück riss mich meine Mom mit Fragen zu meinen Ferien im Harz aus meinen Überlegungen und lenkte mich dadurch von meiner Enttäuschung ab.

»Du hast dich in den Ferien verändert, Nia. Du wirkst so lebendig und erwachsen. Anscheinend hast du dich gut erholt, das freut mich.«

Ich verstand nicht, was sie meinte, denn ich fühlte mich alles andere als lebendig, nach diesem ereignisreichen Tag eher abgekämpft.

Als wir zu Hause ankamen, entlud sich mit einem Mal die gesamte Anspannung des Tages und ich fühlte mich schwer wie ein Stein, konnte kaum die Augen offenhalten.

Todmüde wünschte ich Mom eine gute Nacht und verschwand im Badezimmer. Dort blickte ich in den Spiegel und hielt erstaunt inne. So kannte ich mein Gesicht nicht. Meine Augen leuchteten und meine leicht geöffneten Lippen waren von einem sanften Glanz überzogen. Doch es strahlte noch etwas Anderes aus. Mom hatte recht, ich wirkte … verändert. Nur hatte das Neuartige nichts mit dem Äußeren zu tun, sondern lag unter der Oberfläche verborgen. Es war, als hätte sich das Schimmern, das ich in meinen Augen gesehen hatte, in meinem ganzen Körper verteilt.

Damit meine Haare morgen früh nicht wie ein zerrupftes Vogelnest aussahen, setzte ich mich im Schneidersitz aufs Bett und flocht zwei Zöpfe. Dabei dachte ich noch eine Weile über diese Veränderungen nach. Es fiel mir schwer, meine Arme zu heben, denn die Müdigkeit fühlte sich wie ein schweres Gewicht auf meinen Schultern an. Eine Lösung, was gerade mit mir passierte – oder warum ich mich so seltsam fühlte – fand ich nicht. Die rätselhaften Ereignisse des Tages hatten meinem Körper sämtliche Energie entzogen.

Als ich endlich mit meinen Haaren fertig war, streckte ich mich erschöpft aus, und sobald mein Kopf das Kissen berührte, glitt ich ins Land der Träume.


Alptraum

Dunkelheit.

Pure, alles verschlingende Finsternis, mehr erkenne ich nicht. Mehr ist hier nicht.

Panische Angst pulsiert durch meinen Körper und die Zeit vergeht viel zu schnell und gleichzeitig gar nicht. Bis ich merke, dass ich mich bewege; dass ich renne. Nicht auf etwas zu, sondern vor etwas weg …

Ein unsichtbares Grauen kriecht auf mich zu, verfolgt mich, um mir alle Lebenskraft zu entziehen. Ich versuche, zu entkommen, stolpere blindlings vorwärts ohne die leiseste Ahnung, in welche Richtung. 

Alles, was ich weiß, ist, dass ich hier weg muss, denn die Bedrohung kommt unaufhaltsam näher, egal, wie schnell ich fliehe.

Doch dann sehe ich es vor mir: ein schwaches Leuchten in der Finsternis. Ich kenne das Licht, es ist wichtig. Das Allerwichtigste, darum stürze ich darauf zu, erreiche es fast, bis es … mir entgleitet.

Jedes Mal, wenn ich das Licht fast berühren kann, schwebt es davon. Und plötzlich ist alles zu spät …

Dunkelheit. Finsternis. Tiefste Schwärze. Und Klauen, die nach mir greifen, um mich hineinzuziehen.

Schreiend wachte ich auf – mein schweißnasses Nachthemd klebte kalt an meiner Haut. Keuchend versuchte ich, mich zu orientieren. Es war immer noch dunkel um mich, nur das diffuse Licht von fernen Straßenlaternen drang von draußen herein.

»Ich bin in meinem Bett. Alles ist gut«, murmelte ich erleichtert, als ich einige Umrisse erkannte, doch mein Herz galoppierte weiterhin in einem holprigen Rhythmus. »Reiß dich zusammen, Nia, das war nur ein Traum.«

Nur ein Traum.

Von wegen. Es war der Traum. Ich kannte ihn und diese schreckliche Angst, die mir die Luft zum Atmen nahm; mich vor Entsetzen zittern ließ.

Meine Zimmertür wurde aufgestoßen und eine Silhouette stürzte auf mich zu. »Nia, was ist passiert? Du hast laut geschrien.«

Ich tastete im Dunkeln nach dem Schalter der Nachttischlampe, einen Moment später erhellte warmes Licht mein Zimmer und das Gesicht meiner Mom.

»Ich hatte einen Alptraum«, flüsterte ich betroffen. Nervös wischte ich über meine Stirn und versuchte, die nassen Strähnen aus meinem Gesicht zu streichen. Immer wieder fielen sie mir als roter Vorhang vor die Augen.

Mom setzte sich neben mich auf den Rand des Bettes und streichelte mir beruhigend über die Wange: »Was für einen Alptraum?«

»Ich konnte nichts sehen und hatte wahnsinnige Angst. Irgendetwas verfolgte mich. Als ich irgendwann meine Rettung vor mir entdeckte, habe ich es einfach nicht geschafft, sie zu erreichen.«

»Es war ja zum Glück nur ein Traum«, tröstete sie mich.

»Ja, das würde ich normalerweise auch sagen, aber ich glaube, ich hatte genau diesen Traum in der Zeit nach Dads Tod, bevor wir nach Berlin gezogen sind.«

Ihre Augen weiteten sich überrascht. »Das ist neun Jahre her, Nia, du warst damals erst Acht.«

»Ich weiß, Mom.« Gedankenverloren wickelte ich eine meiner Haarsträhnen um den Zeigefinger.

»Bist du dir ganz sicher, dass du dich daran noch so genau erinnerst?« Tiefe Sorge schwang in ihrer Stimme mit.

»Ja, absolut sicher.«

Sie runzelte die Stirn und schwieg ungewöhnlich lange. Ich beobachtete das nervöse Mienenspiel in ihrem Gesicht, während sie meine Worte verdaute. Offensichtlich gefielen sie ihr nicht – Mom sah beunruhigt aus.

Ihre Worte hingegen klangen sanft. »Der Alptraum spiegelt bestimmt nur deine Aufregung vor dem letzten Schuljahr und den Abi-Prüfungen wider. Es ist verständlich, dass du schlecht träumst, wenn du nervös bist. Damals warst du auch sehr ängstlich, weil du an eine neue Schule kamst.«

Ich nickte, wurde aber das Gefühl nicht los, dass der Traum irgendeine andere Bedeutung hatte.

»Es ist mitten in der Nacht, mein Schatz. Versuch noch ein wenig zu schlafen«, riet sie mir.

Sie drückte mir einen Kuss auf die Wange, schaltete das Licht aus und schloss die Tür hinter sich. Ich meinte, aus Moms Zimmer kurze Zeit später ihre Stimme zu hören, als würde sie mit jemandem telefonieren.

Das leise Gemurmel wiegte mich wieder in den Schlaf.

Am Morgen weckte mich das Sommerlicht eine halbe Stunde vor meinem Wecker. Es war drückend heiß in meinem Zimmer.

Der Alptraum hatte mich die ganze Nacht hindurch gequält. Immer wieder war ich aufgewacht, einmal sogar mit Tränen in den Augen. Nun pochte mein Kopf im Liegen, als würde jemand von innen gegen meine Schädeldecke hämmern.

Ich versuchte, mich zu entspannen und die Kopfschmerzen weg zu atmen. Nach wenigen Minuten jedoch gab ich auf. Alle Gedanken wanderten sowieso immer wieder in eine bestimmte Richtung: William Falkenberg …

Ich musste dringend mehr über ihn herausfinden.

Noch im Nachthemd setzte ich mich an meinen Computer und gab Williams Namen nacheinander bei Google, Instagram und TikTok ein, doch nirgendwo fand ich Hinweise auf seine Existenz.

»Wo gibt es denn sowas?«, grummelte ich frustriert. »Welcher Jugendliche in meinem Alter hat denn bitte schön nicht wenigstens einen Account bei Social Media?«

Die Wut über mich selbst wuchs von Minute zu Minute. Warum musste es mir denn auch so wichtig sein, etwas über William zu erfahren? Es wäre das Beste, das Erlebnis mit ihm einfach zu vergessen und es als Erfindung meiner zu lebhaften Fantasie abzutun. Also beschloss ich, genau das zu tun. Zumindest in diesem Moment.

Ich duschte eine halbe Ewigkeit, um mich von meinem Frust abzulenken. Hinterher schlich ich zurück in mein Zimmer.

Mom lag noch in ihrem Bett. Ich hatte ihr gestern gesagt, sie müsse meinetwegen nicht extra aufstehen, sie solle nach den zwei aufeinander folgenden Schichten ohne Zeitdruck ausschlafen. Dankbar hatte Mom meinen Vorschlag angenommen.

Nachdem ich mir meine Lieblings-Jeansshorts und ein schwarzes Top angezogen hatte, huschte ich in die Küche. Dort schwang ich mich auf die Arbeitsplatte und löffelte eingeweichtes Müsli, von dem ich kaum etwas schmeckte. Mitten hinein in meine Gedanken summte mein Handy.

»Morgen, Anna, bist du schon unten?«, fragte ich kauend.

»Ja, kommst du?«, antwortete mir ihre heitere Stimme.

»Bin in einer Minute da. Bis gleich!«

Ich griff meine Schultasche, zog die Wohnungstür sacht hinter mir zu und eilte ausgelassen die Treppe hinunter. Die Vorfreude auf das Wiedersehen mit Anna ließ mich kurzzeitig alles andere vergessen.

Sie wartete vor dem Haus und sah in ihrem knielangen, hellblauen Kleid toll aus. Ihre blonden Haare hatte sie lässig zu einem Pferdeschwanz gebunden, wodurch ihr sonnengebräuntes Gesicht und ihre goldbraunen Schultern und Arme zur Geltung kamen.

Als ich auf den Gehweg trat, klappte ihr Unterkiefer nach unten und sie starrte mich an, als wäre mir auf einmal ein zweiter Kopf gewachsen.

»Nia, was ist denn mit dir passiert? Du siehst irgendwie … anders aus.«

Ich liebte Annas direkte Art, aber sie erinnerte mich an das dumpfe Gefühl, das mich seit gestern begleitete.

»Ich bin nur endlich etwas braun geworden, drück mich erst mal!«, lenkte ich ab und öffnete meine Arme.

»Ich hab dich so vermisst!«, meinte Anna und fiel mir um den Hals. »Die Sommerferien sind ohne dich immer schrecklich lang.«

»Du hast mir auch gefehlt. Was war das Beste in diesem Urlaub? Erzähl mal!«, forderte ich sie auf.

»Na, einfach alles! Wie jedes Mal: Die Sonne, der Strand, das Meer, die süßen Jungs und so weiter. Meine kleine Schwester hat sich zum ersten Mal verliebt und ist jetzt todunglücklich, weil ihr Schwarm in England lebt.«

»Das tut mir leid für Lilly«, meinte ich mitfühlend. Ich mochte Annas zwei Jahre jüngere Schwester sehr gerne.

»So ist das leider, zur ersten Liebe gehört auch der erste Herzschmerz«, erklärte Anna in betont weisem Tonfall. »Immerhin schreiben sie sich noch und wollen sich in den nächsten Ferien treffen. Aber zurück zu dir: Irgendetwas ist anders an dir. Ich komme nur nicht darauf, was. Hast du dir die Haare gefärbt? Schminkst du dich neuerdings? Sag‘s mir, sonst beschäftigt mich das den ganzen Tag!« Sie musterte mich wieder.

Mir war bei diesem Gespräch unwohl zumute, ich konnte selbst nicht sagen, was es war und warum. »Ich schwöre, ich habe nichts gemacht!«

»Du klingst auch anders. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist gegen eine Doppelgängerin ausgetauscht worden. Na, ich werde schon noch hinter dein Geheimnis kommen!«

Sie strahlte mich breit grinsend an, hakte sich bei mir ein und wir machten uns auf den kurzen Fußweg zur Schule. Unterwegs quatschten wir über unsere Ferien und unsere Hoffnungen für die kommenden Monate, immerhin mussten wir die verlorene Zeit aufholen.

Das gestrige Treffen mit William ließ ich aus und beschloss, es Anna in einer ruhigen Minute zu erzählen, weil wir in wenigen Metern den Schulhof erreichten.

Hoffentlich wird sie mich nicht für irre halten.

Wir bogen in die Seitenstraße ein, auf deren rechter Seite sich der rote Backsteinbau befand. Hier würde gleich unser letztes Schuljahr beginnen, es war kaum zu glauben.

Anna und ich betraten das L-förmige Gebäude durch den von einer Poseidon-Skulptur gekrönten Haupteingang. Die Decke der Empfangshalle wurde von mehreren Säulen getragen und öffnete sich linkerhand zu einem großen, eleganten Treppenhaus. Stieg man die Stufen hinauf, erreichte man die größten Räume, den Physik-, Chemie- und Musiksaal sowie die Aula. Effektvoll waren an der Wandseite der Eingangshalle beleuchtete Vitrinen aufgestellt, in denen Pokale, Urkunden und Kunstwerke der Schüler ausgestellt wurden. In diesem Teil des Gebäudes fühlte man sich fast wie in einem Museum.

Verließ man ihn jedoch durch die meist offenstehende Glasflügeltür, betrat man einen langen, viel moderneren Korridor. Zu beiden Seiten befanden sich die Klassenzimmer, in die alle Schüler wie zum ‚Final Sale‘ hineinströmten. Es herrschte ein Gewusel wie in einem Ameisenhaufen. Freunde wurden begrüßt, auf den Handys die Ferienfotos gezeigt, Erlebtes geschildert und schließlich wurden halb im Spaß, halb im Ernst, Mitleidsbekundungen für besonders schlechte Stundenpläne ausgetauscht.

»Was hast du in der ersten Stunde?« Anna sah über meinen Arm hinweg auf mein Handy, das ich wie einen Rettungsring fest in beiden Händen hielt.

»Deutsch, und du?«

Wir gingen den Flur entlang und achteten auf die Nummerierungen neben den Türen. Ich sah, dass ich bereits bei dem richtigen Raum angelangt war.

»Ich muss nach nebenan, habe Mathe, mein Lieblings-Hass-Fach. Was für ein Schulanfang!«, stöhnte Anna.

»Das wird schon, in der ersten Stunde passiert sowieso nichts Wichtiges«, munterte ich sie auf und klopfte ihr dabei auf die Schulter.

»Wir sehen uns später, wenn ich vor Langeweile noch nicht gestorben bin«, versprach sie mit dramatisch verdrehten Augen und verschwand im Nachbarraum.

Ich nickte und betrat das Klassenzimmer, in dem mich Stimmengewirr empfing. Elias hatte in der letzten Reihe vor den geöffneten Fenstern den Platz neben sich freigehalten und winkte mich zu sich.

»Hi, Nia.« Seine tiefe Stimme war nicht zu überhören.

Alle Blicke richteten sich auf mich, das Getuschel hörte plötzlich auf, nur, um augenblicklich intensiver zu werden, nachdem ich mit hochrotem Gesicht zu dem Platz neben Elias geeilt war.

Selbst Herr Reichel, der sich am Lehrerpult die Unterlagen zurechtlegte, unterbrach seine Vorbereitungen, sah mich mit erstaunten Augen an, räusperte sich und widmete sich dann etwas zu genau seinem Unterrichtsmaterial.

»Hallo, du!«, begrüßte ich Elias und drückte ihn freundschaftlich.

»Du siehst … Also du siehst echt …«, setzte er stockend an.

»Oh, bitte, nicht du auch noch, das kann doch nicht wahr sein! Du hast mich doch gestern schon gesehen!«

»Was denn? Ich wollte nur sagen, dass du echt nervös aussiehst. Panik vor dem Abschlussjahr?« Er grinste mich schelmenhaft an, dann hielt er inne. »Sag mal, warum gaffen dich alle anderen so an?« Mit dem Kopf zeigte er fast unmerklich nach rechts in Richtung der Klasse.

Verstohlen sah ich mich um. Meine Mitschüler warfen mir unverhohlene Blicke über die Schulter zu und glaubten wohl, ich würde es nicht bemerken. Vielleicht scherte es sie auch nicht, dass ich es tat.

»Ich weiß auch nicht, was los ist. Alle behaupten, ich hätte mich in den letzten Wochen verändert.« Skeptisch verzog ich meinen Mund und blickte zu ihm auf.

Elias musterte mich von oben bis unten. »Verstehe ich nicht. Okay, du bist braun geworden, aber ansonsten siehst du aus, wie wir dich kennen.« Er zog eine Augenbraue nach oben.

»Danke, wenigstens einer ist hier normal«, sagte ich erleichtert.

»Was? Ich und normal? Normal zu sein, hab ich mal probiert … Waren die langweiligsten zehn Minuten meines Lebens«, feixte er.

Ich prustete los und knuffte ihn in den Arm. Vergessen waren die Blicke meiner Mitschüler.

Herr Reichel begann mit dem Unterricht und bat um Ruhe. Deutsch war mein Leistungskurs, daher machte ich mir um dieses Fach keine Sorgen und lauschte gelöst Herrn Reichels Worten. Wir würden viele Textinterpretationen schreiben müssen und mehrere Texte von Shakespeare, Goethe und Heine lesen. Darauf freute ich mich.

Draußen auf dem Schulhof wiegten sich schlanke Bäume im Sommerwind, ein paar Blätter lösten sich. Ich verfolgte den Flug eines Blattes, das sich tänzelnd drehte und auf einer der Bänke entlang des Zaunes landete, ehe mein Blick nochmals zu den Bäumen wanderte. Hinter einem der kräftigen Stämme bemerkte ich den Schatten einer größeren Gestalt. Sie stand mit dem Rücken zu mir und drehte sich langsam um. Und dann, ganz plötzlich, hörte ich auf, zu atmen.

Wie von einer Tarantel gestochen sprang ich auf, sodass mein Stuhl mit einem Knall umkippte.

Die Aufmerksamkeit der Klasse richtete sich zum zweiten Mal in kurzer Zeit auf mich, doch diesmal machte es mir nichts aus.

»Was ist los, Nia?«, fragte Herr Reichel, ohne wegen der Störung böse zu werden.

»Ich … Ich muss kurz raus, i-ich …«, hörte ich mein eigenes Gestammel und stürmte nach vorne, an ihm vorbei und aus dem Klassenzimmer, gleichgültig, was die anderen über mich dachten.

»Elias, gehen Sie bitte mit, Nia sieht sehr blass aus, es sollte sich jemand um sie kümmern«, hörte ich Herrn Reichel hinter mir noch sagen, ehe die Tür ins Schloss fiel und wieder geöffnet wurde.

Ich rannte den Korridor entlang. Hastige Schritte folgten mir.

»Nia, warte!«, schrie Elias. Seine Sorge war deutlich zu hören, trotzdem lief ich weiter, hetzte quer durch die Eingangshalle und stolperte die wenigen Stufen auf den Hof hinunter, um …

… niemanden zu sehen.

Elias hatte inzwischen zu mir aufgeschlossen und blieb, ebenfalls außer Atem, keuchend neben mir stehen. »Geht es dir nicht gut, warum bist du denn auf einmal rausgerannt?«

»Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen …«

Die unverkennbare Enttäuschung in meiner Stimme veranlasste Elias dazu, aufzumerken. »Wen gesehen?«

»Einen Jungen, der mir gestern schon begegnet ist.«

Ich wollte Elias eigentlich nichts davon erzählen, doch jetzt war es zu spät.

Der Ausdruck auf seinem Gesicht verdüsterte sich. »Verfolgt dich jemand?« Er klang fast bedrohlich.

»Nein, nein. Ich habe ihn gestern zufällig im Harz getroffen und dachte, er stünde hier auf dem Hof.« Mir war bewusst, wie abwegig das klang.

»Hattest du ihm denn gesagt, wo du wohnst und zur Schule gehst?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Dann kann er ja wohl kaum hier gewesen sein.« Elias’ Stimme klang ironisch und ich reagierte gereizter, als beabsichtigt.

»Ja, ich weiß, aber ich war mir sicher, ich hätte ihn gesehen!«

»Sag mal, wünschst du dir vielleicht, dass er hier wäre?« Seine Frage klang beinahe vorwurfsvoll.

Verwirrt blickte ich zu ihm auf. »Ja, das kann schon sein«, antwortete ich ehrlich.

Elias’ Schultern sackten nach unten, als hätte ich ihn zutiefst verletzt mit meinen Worten. Warum reagierte er so? Irgendetwas lief hier gerade in eine völlig falsche Richtung.

»Geh doch bitte schon in die Klasse und sage Herrn Reichel, dass es mir wieder besser geht und ich gleich nachkomme. Ich brauche noch einen Augenblick«, versuchte ich in einem versöhnlichen Tonfall zu sagen.

Er nickte, drehte sich um und ging bedrückt, mit nach vorne gezogenen Schultern, in das Schulgebäude.

Ich versuchte, meine Enttäuschung zu verbergen. Wie sehr wünschte ich, William wiederzusehen und noch einmal die Chance zu bekommen, mit ihm zu reden; von ihm die fehlenden Antworten zu erhalten. Aber das würde kaum passieren. Und mein Leben musste weitergehen.


Musik

Anna kam in der Pause auf mich zugestürzt. Sie hatte hitzige, rote Flecken auf den Wangen und sah aus, als würde sie gleich vor Neugierde platzen.

»Du hast also jemanden kennengelernt. Das ist die Neuigkeit! Und dann muss ich das von Elias erfahren?« Anna spielte theatralisch die Gekränkte.

Innerlich erstellte ich eine Merkliste, auf der ‚Elias erwürgen‘ ganz oben stand.

»Eigentlich wollte ich dir das nach der Schule bei einem Eis erzählen.«

»Jetzt rück mal mit Details raus, liebste Nia. Wenn ich Elias richtig verstanden habe, hattest du also einen Ferienflirt?«

»Wie kommt er denn auf diese Idee? Ich habe ihm fast nichts erzählt. Sein Kopfkino hat echt einen Oscar verdient«, sagte ich pikiert.

»Gibt es denn etwas zu erzählen?«, griff Anna ihre ursprüngliche Frage wieder auf.

Entschieden zog mich meine Freundin zu der etwas abseitsstehenden Bank an der Schulhofumzäunung, auf der vorhin das Blatt gelandet war. Wir setzten uns auf die äußerste Kante und ich drehte an einer meiner Locken.

»Komm, spuck es aus, Nia, ich halte die Spannung nicht mehr aus!«

Ich blickte in ihre Augen, sie fraßen mich vor Wissbegierde beinahe auf. Wie gerne hätte ich ihr alles erzählt, jede Einzelheit der Begegnung mit William. Eine innere Stimme riet mir jedoch, Anna so wenig wie möglich davon mitzuteilen.

»Vor einem verlassenen Anwesen in der Straße meiner Oma habe ich einen jungen Mann namens William Falkenberg getroffen. Er erzählte mir, dass er dort früher gelebt hätte und seine Erinnerungen auffrischen wollte. Irgendwie hatte ich das Gefühl, ihn zu kennen. Aber weder meine Mom noch meine Oma konnten mir etwas Genaueres über die Familie erzählen.«

»Und weiter? Was ist dann passiert?«, hakte Anna nach.

»Nichts weiter, wir haben uns kurz unterhalten und das war es eigentlich auch schon.«

»Mehr nicht?« Anna blicke mich enttäuscht an.

»Was hast du denn erwartet?«

»Ein Liebesabenteuer, ausgetauschte Handynummern, irgend so etwas. Elias hat daraus eine Staatsaffäre gemacht …«, grummelte Anna vor sich hin.

»Ich verstehe echt nicht, was er sich denkt. Außerdem war das Treffen erst gestern, da wäre für einen Urlaubsflirt sowieso keine Zeit gewesen«, ergänzte ich und glaubte, sie wäre mit dieser Aussage zufrieden gestellt.

Anna dachte ein wenig nach, dann leuchtete ihr Gesicht auf, als hätte sie einen Geistesblitz gehabt. »Sah er gut aus?«

Typisch Anna! Als wäre dies das Wichtigste auf der Welt.

Ich verdrehte die Augen. »Er sah wahnsinnig gut aus.«

»Und du bist der Meinung, ihn zu kennen?«

»Ja, schon, ich kann es dir nicht besser beschreiben.«

»Klingt ja geheimnisvoll. Weißt du, wo er lebt?«

»Keine Ahnung!«, antwortete ich leise und schaffte es dabei nicht, meine Traurigkeit zu verbergen.

Anna bemerkte meine Reaktion sofort, ihre Augen blitzten erkennend auf. »Du hast endlich einen Typen getroffen, den du echt süß findest, nicht wahr?«

»Wann habe ich das denn gesagt?«

»Musstest du gar nicht, das sehe ich dir an der Nasenspitze an«, grinste sie breit.

Mein Gesicht wurde heiß, ich leuchtete vermutlich gerade rot wie eine Tomate.

»Volltreffer! Ich kenne dich einfach zu gut, Nia. Ich verstehe nur nicht, wieso du nicht mehr über ihn wissen wolltest oder ihn wenigstens nach seiner Handynummer gefragt hast.«

»Das hätte ich mich nicht mal getraut, wenn es die Möglichkeit dazu gegeben hätte.«

»Warum das denn?«, sah sie mich zweifelnd an.

»Er war seltsam.«

»Was meinst du denn mit seltsam? Kann es sein, dass du es vielleicht mit interessant verwechselst?«

»Nein, definitiv nicht.«

»Also war er nicht interessant?«

»Das habe ich nicht gesagt!«

»Dann verstehe ich es nicht.«

Jetzt würde der heikle Teil beginnen, denn ich musste Anna wohl doch mehr erzählen, als ich wollte. Zuerst sprach ich von den Geschichten, die im Ort über die Villa in Umlauf waren. Bei dem Gedanken an den Aberglauben mancher Leute rümpfte ich die Nase. Dann erinnerte ich mich laut an unser Gespräch zurück.

»Zunächst war er …« Ich suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. »Er war so offen und ich hätte am liebsten alles über ihn erfahren, aber dann ging es um die Gerüchte, die seine Familie betreffen, und auf einmal war er ganz anders. Wahrscheinlich habe ich irgendetwas Falsches gesagt.«

»Ach, Nia, das glaube ich nicht, du bist doch immer sehr einfühlsam.«

»Zuerst dachte ich, es würde ihm guttun, darüber zu sprechen, doch dann wirkte er auf einmal fast bedrohlich«, murmelte ich.

»Bedrohlich? Kann es sein, dass du bedrohlich mit tapfer und männlich verwechselst?«, kicherte Anna.

Wenn sie mich jetzt schon nicht ernst nahm, wie sollte ich ihr dann die Wirkung von Williams Stimme beschreiben und die von ihm ausgehende Kälte erklären?

Am besten gar nicht, beschloss ich.

Stattdessen strafte ich sie mit einem ernsten Blick und erzählte: »Auf jeden Fall hatte er offensichtlich bereits die Erinnerungen gefunden, wegen derer er in den Harz gereist war. Er hat sich von mir verabschiedet und ist weggefahren. Irgendwelche Erinnerungsgegenstände hatte er nicht bei sich, als ich ihn getroffen habe.«

»Mal ganz abgesehen davon, dass in einem verlassenen Haus sowieso nichts zu holen wäre«, fügte Anna als Ergänzung hinzu.

»Da wäre ich mir gar nicht so sicher«, sinnierte ich. »Nachdem damals die Tragödie passiert ist, soll Williams Familie das Haus überstürzt verlassen haben, ohne Möbel oder irgendwelche anderen Gegenstände mitzunehmen.«

»Das klingt ja wirklich sehr mysteriös. Was ist denn dort geschehen?«

Anna hatte sich mit ihrem Oberkörper immer näher zu mir gebeugt, als würde sie einer guten Gruselgeschichte lauschen.

»Eine Frau soll in dem Haus auf unnatürliche Weise gestorben sein«, wisperte ich mit bebender Stimme.

Anna zog überrascht ihre Augenbrauen nach oben. »Meinst du, die Frau war Williams Mom?«

»Oma, Tante oder Schwester. Ich kann es dir nicht sagen.«

Sie überlegte kurz. »Vielleicht sagen dir deine Oma und deine Mom nicht die ganze Wahrheit, weil sie dich beschützen wollen. Möglicherweise ist an den Gerüchten um die Familie doch etwas dran und sie haben Angst, dass William einen schlechten Einfluss auf dich haben könnte. Weißt du, wie die Frau gestorben ist?«

»Keine Ahnung«, erwiderte ich zum wiederholten Mal. Meine Standardantwort auf all die Fragen, die sich seit gestern in mir eingenistet haben.

Annas Überlegungen waren interessant. Was, wenn wirklich ein Funken Wahrheit an den ganzen Gruselgeschichten dran wäre? William hatte definitiv bedrohlich gewirkt und über seltsame Fähigkeiten verfügt. Möglicherweise war er tatsächlich gefährlich. Hatte ich nicht selbst instinktiv daran gedacht, zu fliehen? Aber das war nur die eine Seite der Medaille. Ich hatte vor allem etwas Anderes gespürt. Eine ungewöhnliche Anziehungskraft zwischen uns und diese Sehnsucht nach seiner Nähe, die ich kaum in Worte fassen konnte.

Meine Gedanken wurden durch die uns ins Schulhaus rufende Klingel unterbrochen.

Anna warf einen eingehenden Blick auf ihren Stundenplan. »Der Montag ist mein ganz persönlicher Horrortrip, gleich auch noch Bio. Ich dreh durch!«

Schwerfällig und unmotiviert erhoben wir uns. Ich wusste auch, was mich gleich erwartete: Musik.

Nur zu gerne hätte ich mit Anna getauscht. Biologie war neben Deutsch mein absolutes Lieblingsfach, wohingegen künstlerische Kreativität nicht zu meinen Stärken zählte.

»Ich melde dich zum Klavierunterricht an, Nia«, erklärte mir Mom, als ich neun Jahre alt gewesen war, »Ein Instrument zu lernen, ist für die geistige Entwicklung von Vorteil.«

Ich hatte zunächst protestiert, aber nach einer Weile zu meiner Überraschung festgestellt, dass mir Klavier spielen richtig Spaß machte. Ein großes Talent besaß ich zwar nicht, aber ich konnte zumindest Noten lesen und einfachere Stücke bewältigen. Das galt jedoch nicht fürs Zeichnen. Noch immer bin ich davon überzeugt, dass selbst Elefanten besser malen können als ich. Als wir uns in der Schule zwischen Kunst und Musik entscheiden mussten, wählte ich natürlich das geringere Übel.

Ich betrat als Erste den großen Musikraum, in dem unsere Lehrerin bereits Arbeitsblätter verteilte. Frau Fritz war durch ihre lockere Art beliebt und alle Schüler wussten, dass man sich bei ihr Zeit lassen konnte und keinen Ärger zu befürchten hatte.

Der Saal war der am höchsten gelegene Raum unserer Schule, und man hatte einen fantastischen Blick über die Baumkronen und die Dächer der umliegenden Häuser. Die Stühle mit ihren integrierten Tischen standen in einem Halbkreis zur Tafel hin ausgerichtet. Ein riesiger Schrank, in dem Noten, Instrumente und Bücher aufbewahrt wurden, füllte eine komplette Wandseite aus.

Vorne standen ein Klavier und das Lehrerpult auf einem Podest, das man über drei Stufen betreten konnte. Die Tafel war mit Notenlinien bedruckt. An den gelben Wänden hingen Ölportraits großer Komponisten wie Bach, Mozart und Beethoven. Alles in allem war dies der schönste Fachraum der Schule.

Frau Fritz unterbrach ihre Vorbereitungen, als sie mich sah. Sie fuhr sich mit der Hand durch ihre kurzen, knallrot gefärbten Haare und schaute mich an, als wäre ihr noch etwas Wichtiges eingefallen. Mit dem Zeigefinger schob sie ihre Brille zurecht.

»Hallo Nia! Ich merke gerade, dass ich wichtige Noten im Lehrerzimmer vergessen habe. Komm doch gleich nach vorne ans Klavier und spiel dich warm. Wenn alle da sind, beginnen wir, die Stücke für den Auftritt zu üben.«

Mit diesen Worten fegte sie zur Tür hinaus. Ich suchte mir einen der freien Stühle aus, stellte meine Tasche ab und kramte meinen Ordner daraus hervor. Er war schon gut gefüllt, da ich diesen Kurs bereits im vergangenen Schuljahr belegt hatte.

Mehrere Notenblätter lagen griffbereit oben auf, wir hatten diese Stücke vor den Sommerferien intensiv geübt.

Vier Wochen nach Schuljahresbeginn würde das alljährliche Sommerkonzert in unserer Aula stattfinden. Die Musikkurse der verschiedenen Jahrgänge würden ein abwechslungsreiches Programm aufführen, natürlich auch mein Kurs.

Mir war jetzt schon mulmig zumute.

Rückblickend fand ich es dumm von mir, jemals erwähnt zu haben, dass ich Klavier spielte. Die Augen von Frau Fritz hatten angefangen, zu leuchten und ich wurde fester Bestandteil der Besetzung. Eigentlich hatte ich gehofft, mich mit Maracas, einem Triangel oder als Handlanger für die Requisiten im Hintergrund halten zu können.

Im letzten Halbjahr hatte mein Kurs durch eine Abstimmung entschieden, welche Stücke wir einstudieren wollten. Für mich war die Auswahl, ehrlich gesagt, wie eine Wahl zwischen Pest und Cholera gewesen. Wir würden vier Lieder vortragen, eines davon auf Wunsch meiner Mitschülerin Theresa, die ein begeisterter Musical-Fan war.

Sie sang ‚Memories‘ aus ‚Cats‘ jedes Mal mit großer Inbrunst, doch sie traf gefühlt nur jeden zweiten Ton.

Eigenwahrnehmung und Realität klafften bei Theresa weit auseinander, denn sie glaubte tatsächlich, die schönste Stimme der Welt zu haben. In meinen Ohren stellte sich bei den ersten Noten immer ein Tinnitus ein, und ich hoffte, das Lied heute nicht zu oft hören zu müssen.

Spielerisch begann ich auf dem Klavier zu klimpern, machte gedankenlose Fingerübungen, aber schon bald kristallisierte sich wie von selbst eine Melodie heraus. Es war ein Song, der gerade im Radio lief und mir schon seit der Begegnung mit William im Kopf herumgeisterte.

Die Tonfolge war einfach, es war ein ruhiges Lied. Ich sah mich um – noch war ich allein – und begann, den Text zu singen. Als ich beim Refrain ankam, erkannte ich, warum das Stück mein Ohrwurm war.

Es handelte von Schicksal, ersten Begegnungen und Sehnsucht. Im Wesentlichen enthielt es alles, was mich gerade beschäftigte. Verzweifelt hämmerte ich noch einmal auf die Tasten, der misstönende Klang hallte im Raum nach.

Ich drehte mich vom Klavier weg und blickte in sechs entgeisterte Gesichter. Frau Fritz und fünf meiner Mitschüler standen in der Tür, als wären sie vom Blitz getroffen. Niemand sagte etwas.

Charlotte, ein stets fröhliches Mädchen mit tausend Sommersprossen im Gesicht, erwachte als Erste aus ihrer Betäubung und kam aufgeregt zu mir ans Klavier. »Das war der Wahnsinn, Nia. Es war, als könnte ich die Gefühle, von denen du singst, auch spüren,« verkündete sie enthusiastisch.

Meine Lehrerin und die anderen Schüler gesellten sich zu uns.

»Exakt, das trifft es!«, stimmte ihr Noah zu, ein hagerer Junge, der, ob Sommer oder Winter, immer kurze Hosen anhatte. »Du hast mich mit dem Song völlig in den Bann gezogen.«

»Warum hast du uns denn nie gesagt, dass du eine tolle Stimme hast?«, flötete Frau Fritz erfreut.

»Ich singe bestenfalls morgens unter der Dusche«, gestand ich und konnte die Begeisterung meiner Lehrerin und der anderen nicht nachvollziehen.

Frau Fritz ließ nicht locker. »Du musst das Lied unbedingt beim Sommerkonzert vortragen!«

Die Gruppe wartete meine Antwort nicht ab, sondern begann ausführlich zu diskutieren, ob ich auch noch ein anderes Lied vortragen sollte und wenn ja, welches.

In diesem Augenblick betrat Theresa den Raum, flankiert von ihren Freundinnen Lena und Valerie. Sie versuchte mit einem scannenden Blick und gespitzten Ohren herauszufinden, weshalb alle Anwesenden so begeistert aussahen und worum es in der Diskussion ging. Als sie mehrmals meinen Namen hörte, huschte ihr Blick zu mir.

Wütend verengte Theresa ihre Augen zu Schlitzen, straffte ihre Schultern und stolzierte selbstbewusst zu uns nach vorne. Ich erkannte, dass es ihr nicht gut ging. Ihre Nase war rot, um den Hals trug sie einen Schal – ungewöhnlich im Sommer.

»Lasst mich durch, ich bin schon genervt genug, dass der falsche Raum auf meinem Stundenplan stand«, sprach sie affektiert wie eine Diva und drängelte sich durch den Pulk zu unserer Lehrerin.

»Es tut mir leid, Frau Fritz, ich bin erkältet«, krächzte sie. »Ich kann heute leider nicht singen.«

»Das ist kein Problem«, reagierte unsere Lehrerin entspannt, »Es reicht, wenn du überprüfst, ob der Text noch sitzt. Das Singen ist ja für dich kein Problem. Gute Besserung!« Sie wandte sich mir zu. »Nia, übernimmst du bitte bei ‚Memories‘ den Gesang? Du kennst den Text inzwischen bestimmt auswendig.«

Theresa schluckte, als sie merkte, dass der Ausfall ihrer Sangeskünste Frau Fritz anscheinend überhaupt nicht störte.

Mir wurde übel bei dem Gedanken, vor der gesamten Klasse auftreten zu müssen, und ich hatte auch definitiv keine Lust, den Groll von Theresa auf mich zu ziehen. Aber Stimme und Körpersprache von Frau Fritz verdeutlichten, dass es eigentlich keine Bitte, sondern eine Anordnung war.

»Ja!«, sagte ich deshalb knapp.

Alle Schüler suchten sich ihre Plätze, es hatte bereits zum Unterricht geklingelt. Noah schälte seine Gitarre aus der Tasche, Charlotte stimmte ihre Geige und auch alle anderen Schüler bereiteten ihre Instrumente vor.

Frau Fritz wies uns in den Probenablauf ein und sagte, dass wir alle Stücke hintereinander spielen würden, um wieder ein Gefühl für den gesamten Ablauf unseres Programms zu bekommen. Nachdem wir unsere Stimmen mit ein paar Übungen aufgewärmt hatten, bedeutete mir Frau Fritz mit einem Kopfnicken, zu beginnen.

Ich spielte mit dem Klavier das Intro des ersten Stücks und setzte nach zwei Takten mit dem Gesang ein. Der Text des Liedes war mir mittlerweile tatsächlich ins Blut übergegangen. Es war deshalb ein Leichtes, ihn zu singen. Meine Gedanken wanderten wie von selbst zu William und ich spürte einen bittersüßen Schmerz, der sich in mir ausbreitete und in meiner Stimme mitschwang. Die anderen stimmten mit ihren Instrumenten in mein Spiel ein und schienen meine Empfindungen aufzugreifen.

Sie trugen mich noch einmal durch alle emotionalen Höhen und Tiefen der letzten vierundzwanzig Stunden. Es brannte verräterisch in meinen Augen und ich versuchte, die Tränen wegzublinzeln. Vergeblich.

Der letzte Ton summte in der Luft nach und als er schließlich verklungen war, wischte ich mit dem Handrücken die verräterischen Spuren von meinen Wangen und drehte mich der Klasse zu. Meinen Mitschülern – und selbst Frau Fritz – standen ebenfalls Tränen in den Augen.

Ich war erschüttert. Auf diesen Anblick war ich nicht gefasst gewesen. Warum reagierten sie so? Anna hatte zwar gesagt, dass meine Stimme anders klänge, doch ich hatte ihre Worte nicht ernst genommen.

Alle hier im Musiksaal Sitzenden oder Stehenden wirkten aufgewühlt und flüsterten angeregt miteinander. Immer wieder streiften mich ihre verwirrten Blicke.

Hatte meine Stimme eine außergewöhnliche Wirkung auf andere Menschen? Hatte sie tatsächlich meine Gefühle direkt an sie weitertransportiert? So etwas war doch unmöglich!

Mir wurde kalt. Alles erschien unwirklich.

Ein weiteres Mal ergriff ich die Flucht, lief hinaus, blieb vor der Tür stehen und lehnte mich an die Wand. Ich suchte Halt wegen des Schwindels, der mich erfasste.

So konnte es nicht weitergehen! Vielleicht sollte ich irgendein Wehwehchen vorheucheln, mich krankmelden, nach Hause schicken lassen, dort einschließen und nie wieder vor die Tür gehen.

Es war natürlich albern und kindisch, so zu denken. Normalerweise stand ich selbst die schlimmsten Schultage tapfer durch, aber heute wurde ich ernsthaft wankelmütig.

Nein! Schluss damit! Ich werde nie wieder einen einzigen Ton singen und das eben Erlebte als Zufall abtun. Vergessen, was passiert war, und auch nicht mehr an ihn denken!


Entdeckung

Als ich am Nachmittag zu Hause meine Tasche abstellte, war ich mir sicher, um mindestens 100 Jahre gealtert zu sein. Die Erinnerungen an den heutigen Vormittag spukten durch meinen Kopf wie Irrlichter.

Nachdem ich mehrmals durchgeatmet hatte, war ich in den Musikraum zurückgekehrt und mit eingezogenem Kopf direkt zu meinem Stuhl geschlichen. Frau Fritz hatte das Piano übernommen und den Unterricht regulär weitergeführt. Auf mich zugekommen war sie nicht noch einmal, mein gesenkter Blick musste sie wohl davon abgehalten haben.

Den Rest des Tages war ich wie ein Geist durch die Schulflure gewandelt, selbst Anna mit ihrer lockeren Art hatte mich nicht aufmuntern können. Wie ein Freak hatte ich mich gefühlt und den Eindruck gehabt, nicht hierher zu gehören.

Hier, in meinem gewohnten Umfeld und im Schutz meines Zimmers, schien meine Verzweiflung mit einem Mal nicht mehr so allumfassend. Aus dem Wohnzimmer drang lautes Lachen, während der Bass der Musik dröhnte und der Duft von Pizza in der Luft hing. All das hellte meine Stimmung merklich auf, weshalb ich dem Lachen folgte. Mom und Nicole hatten es sich auf der Couch bequem gemacht, vor ihnen ein geöffneter Pizzakarton.

»Hallo mein Schatz«, begrüßte mich meine Mom.

»Sieh mal, wir haben dir etwas zu essen übriggelassen, hast du Hunger?«

»Auf Pizza? Was für eine Frage!«, antwortete ich überschwänglich.

Ich nahm mir ein Stück aus der Schachtel und setzte mich mit auf die Eckcouch. Es war unmöglich, sich nicht von der guten Laune, die den Raum erfüllte, mitreißen zu lassen. Mom und Nicole kicherten wegen jeder Kleinigkeit, es hätte nur noch gefehlt, dass sie sich gegenseitig schminkten und die Haare frisierten. Bereits jetzt konnte man sie nicht von pubertierenden Teenagern unterscheiden.

Ich schmunzelte, die Heiterkeit tat mir gut.

Mom griff nach der Fernbedienung und zeigte auf den Fernseher. »Wir wollen uns auf Netflix einen Film ansehen. Wie sieht es aus, Nia, leistest du uns Gesellschaft?«

Als könnte meine Mutter spüren, was für einen nervenaufreibenden Tag ich hatte, bot sie mir die perfekte Chance, meinen Gedanken zu entkommen.

Und genau das tat ich in den nächsten eineinhalb Stunden, während Ryan Gosling unsere Laune aufhellte und die beiden Frauen neben mir permanent zum Kichern und Seufzen brachte.

Als der Abspann lief, fühlte ich mich, als sei meine Welt wieder in der richtigen Umlaufbahn. Ich hatte nicht den Hauch eines Bedürfnisses, diesen Zustand rückgängig zu machen. Zufrieden und gesättigt räkelte ich mich auf der Couch, während sich eine behagliche Müdigkeit in mir ausbreitete.

»Ich gehe ins Bett«, gähnte ich.

Mom blickte mich an. »Schade, wir sind noch gar nicht zum Reden gekommen. Wie war dein Tag?«

Meine gute Laune erhielt einen Dämpfer. »Es war alles wie immer«, log ich und klammerte mich krampfhaft an der gerade wiedergewonnenen Normalität fest. »Wir werden in Deutsch unter anderem Stücke von Shakespeare lesen. Du hast doch mehrere bei dir im Bücherregal, darf ich nachsehen, ob die für den Unterricht dabei sind?«

Ich war stolz auf mein geschicktes Ablenkungsmanöver. Dadurch konnte ich das Gespräch so kurz wie möglich halten und ließ keine weiteren Fragen zu.

»Selbstverständlich, du musst doch nicht fragen.« Mom nippte an ihrem Rotweinglas.

»Dann gute Nacht, ihr Zwei!«, trällerte ich und dachte schon, ich hätte mich für heute Abend aus der Affäre gezogen, als sich Moms Gesicht erhellte und sie sich mit der Hand gegen die Stirn schlug.

»Ach, das Wichtigste habe ich dir noch gar nicht erzählt, Nia, dabei wird es dich sehr interessieren!«

Mom sah so freudig aus, dass ich sofort auf der Hut war. Normalerweise versteckten sich hinter diesem Gesichtsausdruck irgendwelche verrücken Einfälle.

»Du hast dich doch gestern bei uns im Wartezimmer mit einer Frau unterhalten und mich nach ihrem Gesundheitszustand gefragt.«

Ich horchte auf.

»Es ist kaum zu glauben: Sie wurde heute entlassen, denn sie ist kerngesund. Nachdem ich gestern einen Blick auf die Untersuchungswerte ihres Arztes geworfen hatte, war ich nicht sehr optimistisch, wie du weißt. Und nun ist es, als sei ein Wunder geschehen. Ist das nicht toll? Du musst dir also um sie keine Sorgen mehr machen, Schatz!« Moms Augen strahlten.

In meinen Ohren rauschte es und wieder drehte sich alles. »Aber … Aber es ging ihr doch gestern so schlecht«, stammelte ich.

Nicole ergriff das Wort. »Du hast recht. Ich habe Frau Siebrecht gestern bei ihrer Aufnahme untersucht und sie wies alle bekannten Symptome einer akuten Leukämie auf. Als sie heute früh aufwachte, sah sie merklich besser aus und fühlte sich auch gestärkt. Natürlich haben wir sie gründlich durchleuchtet, doch die Ärzte konnten nichts finden, was den Befund des Hausarztes bestätigte.« Nicole schüttelte den Kopf und zog unmutig die Stirn kraus. »Die einzig logische Erklärung wird sein, dass ihre Werte im Labor vertauscht wurden und sie vielleicht nur eine simple Infektion hatte. Die arme Frau und ihre Familie! Die ganzen Sorgen und Ängste waren völlig umsonst.«

Die Untersuchungswerte sind verwechselt worden. Ich sagte mir diesen Satz immer wieder, doch er hörte sich von Mal zu Mal falscher an.

Die bis eben empfundene Normalität war wie fortgeweht. Ich dachte an die Situation im Wartezimmer zurück, an meinen dringenden Wunsch, ihr helfen zu wollen, und die Reaktionen meines Körpers bei unserem Händedruck.

Das kann nicht sein.

Ich blickte erneut zu meiner Mom, deren Gesicht voller Freude über diese Neuigkeiten war, und rang mir ebenfalls ein Lächeln ab. Frau Siebrecht ging es gut, das war alles, was zählte. Sie war wieder bei ihrer Familie und gesund. Das zu wissen, machte mich glücklich, also tat ich, was ich konnte, um diese Tatsache anzunehmen.

Nur das Gefühl, dass dies erst der Anfang von etwas war, ließ sich nicht gänzlich abschütteln.

Die folgenden Schultage schleppten sich mühselig dahin, denn das Gefühl von gewöhnlichem Alltag wollte sich bei mir nicht einstellen. Ich fühlte mich immer mehr wie ein Wesen von einem anderen Stern.

Meine Mitschüler aus dem Musikkurs behandelten mich anders, als wären sie nicht sicher, wer ich war. Nur Theresa strafte mich jedes Mal mit verachtungsvollen Blicken, wenn wir uns auf den Fluren oder in den Klassenräumen über den Weg liefen. Fast gefiel mir diese abfällige Behandlung von ihr – sie gab mir für einen Moment das Gefühl, alles sei wie gewohnt.

Elias und Anna versuchten, mit ihrer Fröhlichkeit und Wärme meine Stimmung zu verbessern. Ihnen zuliebe bemühte ich mich, eine Freude auszustrahlen, die ich nicht von Herzen empfand.

Die nächtlichen Albträume wurden immer schlimmer und ich fieberte dem Wochenende entgegen, an dem ich den fehlenden Schlaf hoffentlich nachholen könnte. Donnerstagabend ging ich mit dem guten Gefühl ins Bett, dass morgen endlich der letzte Schultag dieser Woche sein würde. Trotz der bohrenden Gedanken, die mich nun jeden Abend beschäftigten, schlummerte ich ein.

Ein unangenehmes, rhythmisch anschwellendes Geräusch drängte sich in mein Bewusstsein. Ich versuchte, es zu ignorieren, doch es war hartnäckig. Langsam erwachend registrierte ich, dass es mein Wecker war, der mich aus der Geborgenheit meiner Traumwelt holte. Blindlings tastete ich auf meinem Handy herum und stellte den Wecker aus, denn ich wollte unbedingt noch einmal in den Traum zurück. Zur Abwechslung war ich nicht von meinem Albtraum heimgesucht worden, sondern hatte eine ruhige Nacht – ich war glücklich. Ich zog die Decke über meinen Kopf und schloss die Augen. Leider konnte ich die Bilder nicht mehr fassen, die bis eben wie ein wunderschöner Film durch meine Gedanken geflimmert waren, so sehr ich es mir wünschte.

Mit den Füßen schob ich meine Decke zur Seite. Mom hatte sicher längst den Tisch gedeckt, doch als ich mir ein paar Sekunden nahm und auf das Klappern aus der Küche wartete, hörte ich nichts. Mit einem Stöhnen fiel mir ein, dass sie heute Frühschicht hatte und bereits gegangen sein musste, woraufhin ich mit hängenden Schultern ins Badezimmer schlurfte.

Beim Blick in den Spiegel fielen mir die dunklen Augenringe auf. Trotz der erholsamen Nacht erstaunte mich das nicht: Auch wenn ich nicht an sie dachte, zehrten die Ereignisse der letzten Tage an mir.

Ich nahm das leise Ticken der Badezimmeruhr wahr, schaute zu ihr und erschrak: Wie oft hatte ich den Wecker ausgeschaltet? In zehn Minuten musste ich in der Schule sein. Ich hatte verschlafen, verdammt!

Von einer Sekunde auf die nächste war ich hellwach.

Nach der Morgenwäsche im Schnelldurchlauf schaffte ich es, nach drei weiteren Minuten angezogen zu sein, mir nebenbei eine Banane zu greifen und schließlich zur Tür hinauszustürmen. Donnernd warf ich sie ins Schloss.

Ein Blick auf mein Handy zeigte mir, dass Anna zehnmal versucht hatte, mich zu erreichen und mir eine Textnachricht geschickt hatte.

Morgen, Schatzi, anscheinend bist du in einen Dornröschenschlaf gefallen, aus dem dich selbst mein Sturmklingeln nicht wecken konnte. Hoffentlich sehen wir uns gleich in der Schule, wenn nicht, schicke ich dir einen Prinzen zum Wachküssen vorbei. ;-)

Ich schmunzelte, während ich die belebte Hauptstraße so schnell wie möglich entlangrannte. Schon nach wenigen Metern bekam ich heftiges Seitenstechen und musste kurz stehenbleiben.

Du solltest mehr Sport machen, schimpfte mein Gewissen.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite waren die Dächer in gleißendes Morgenlicht getaucht, während ich in ihrem Schatten stand. Als jedoch etwas in meinem Augenwinkel blitzte, drehte ich den Kopf leicht zur linken Seite, um zu sehen, was die Sonnenstrahlen reflektierte.

Neben mir war ein unscheinbarer Laden, den ich bislang noch nie wahrgenommen hatte, obwohl ich seit Jahren an ihm vorbeigegangen sein musste. Er sah alles andere als neu aus und quetschte sich zwischen eine Zoohandlung und ein Süßwarengeschäft.

‚Antiquitäten – Inhaber Kurt Wiebach‘ stand in goldenen Lettern auf einem länglichen Holzbrett über dem Geschäft. Die Buchstaben waren es, die das Licht zurückwarfen. Darunter wölbte sich eine Markise, die so staubig war, dass sie ohne Weiteres selbst aus dem Geschäft hätte stammen können.

Die Schaufensterscheiben hatten einem milchigen Schimmer, der die sich dahinter befindlichen Kostbarkeiten vor den Blicken potenzieller Käufer eher abschirmte, anstatt sie in Szene zu setzen.

Ich wollte schon weitergehen, als etwas dahinter meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Je näher ich dem staubigen Glas kam, umso klarer konnte ich die Gegenstände erkennen, die sich dort befanden, fein säuberlich in Vitrinen verstaut. Zwischen Vasen mit Jagdszenen, Uhren und Bestecken aus anderen Jahrhunderten, einem üppigen Gemälde auf einem instabilen Holzstativ, goldenen Ringen und anderen Schmuckstücken schimmerte, fast zu übersehen, eine silberne Kette.

Sie hatte einen kreisrunden, etwa vier bis fünf Zentimeter großen Anhänger, der aus demselben Material bestand. Die Verzierungen darauf waren sehr kunstvoll. Filigrane Ranken flossen ineinander und ergaben ein entzückendes Muster. In der Mitte musste einst ein Stein eingefasst gewesen sein, der wohl abhandengekommen war. Meiner Meinung nach machte dieser Umstand die Kette allerdings nur besonderer.

Versunken in den Anblick stand ich eine Weile auf dem Bürgersteig, ehe die Neugier über das schlechte Gewissen siegte, zu spät zur Schule zu kommen. Ich griff nach dem Messingknauf der Tür und drückte sie nach innen auf, woraufhin ein Glöckchen direkt über mir klingelte. Dann betrat ich den Laden.

Sofort atmete ich den Geruch von altem Leder, Staub und Möbelpolitur ein. Er machte mich etwas schwindelig und ließ eine Sekunde Übelkeit in mir aufkommen, die ich allerdings vergaß, als ich mich umsah.

Umgeben von ausladenden Möbelstücken, nicht aufgezogenen Wanduhren, rar gewordenen Lampen und handgefertigten Alltagsgegenständen hatte ich das Gefühl, mich in einem Museum zu befinden. Fast könnte ich schwören, dass vor meinen Augen sogar Staubflocken durch die Luft flirrten.

Aus einem Zimmer im hinteren Teil des Ladens hörte ich schlurfende Schritte. Ein älterer Mann trat auf mich zu, dessen Kopf nur noch ein dünner Kranz aus weißem Haar zierte. Dies musste Kurt Wiebach sein. Sein markantes Gesicht wurde von einer vornehmen Nase dominiert, auf der eine Lesebrille ruhte. Über ihren Rand hinweg musterte er mich mit geweiteten Augen und blieb wie versteinert stehen, als hätte er gerade einen Geist gesehen. Vermutlich betraten nicht oft Leute in meinem Alter sein Geschäft, daher lächelte ich unbeholfen. Schließlich erwachte er aus seiner Starre, seine blauen Augen blitzten scharfsinnig.

»Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte er in einem verwunderten Tonfall.

Manchmal begegneten einem Menschen, die auf den ersten Blick pure Sympathie ausstrahlten. So ging es mir mit diesem Mann.

Kurt Wiebach weckte in mir sofort ein gewisses Vertrauen und das Bedürfnis, ihm mein Anliegen mitzuteilen. »Ich habe in Ihrem Schaufenster eine Kette gesehen, die mich interessiert, kann ich sie mir vielleicht einmal ansehen?«

Er nickte verstehend, als würde ihn meine Bitte keineswegs überraschen. »Natürlich, Sie meinen bestimmt die silberne, nicht wahr?«

Verblüfft blickte ich zu ihm auf.

Seine Augen hinter den Brillengläsern musterten mich bedachtsam. »Es ist erstaunlich, dass sich ein junger Mensch für solch alten Kram interessiert«, sagte er schließlich, wobei er die Wörter besonders betonte.

Er griff in seine Hosentasche und zog ein klapperndes Bund mit unzähligen Schlüsseln in unterschiedlicher Größe und Form hervor.

»Dinge aus der Vergangenheit sind für deine Generation meist ziemlich uninteressant. Die Welt ist schnelllebig und Gegenstände, die keinen Nutzen mehr bringen oder zu alt sind, werden kurzerhand ausgetauscht oder weggeworfen.«

»Ich denke, dass gerade diesem alten Kram mit seiner langen Geschichte ein besonderer Zauber innewohnt«, teilte ich ihm voller Überzeugung mit.

Herr Wiebach sah mich an, als hätte ich gerade das richtige Passwort gesagt, und humpelte dann zu den Vitrinen im Schaufenster. Er fand den dazugehörigen Schlüssel ohne langes Zögern und öffnete die Tür, hinter der sich die silberne Kette befand. Behutsam zog er sie zwischen den anderen Schmuckstücken hervor.

»Manchmal erscheint es mir wie ein Wunder, dass solch schöne Einzelstücke die Zeit überdauern. Man muss sie nur mit Achtung behandeln und in Ehren halten, dann können sie eine Verbindung in die Vergangenheit sein«, beendete er seinen Vortrag und legte die Kette über seinen Handrücken, um sie mir zu präsentieren.

So nah vor mir und ohne eine hinderliche Glasscheibe zwischen uns wirkte das Schmuckstück noch schöner, sodass ich es unbedingt berühren wollte. Meine Hand schwebte über dem filigranen Silber, das so zart und wertvoll zugleich aussah. Beinahe hatte ich Angst, ihre zauberhafte Ausstrahlung zu zerstören, wenn ich die Kette anfasste.

Herr Wiebachs vergnügtes Lachen ertönte. »Nun trauen Sie sich schon, die Kette ist zwar alt, aber nicht zerbrechlich.« Er lächelte mich warmherzig an und blinzelte mir zu.

Ich fasste mir ein Herz und streckte meine Hand nach dem Amulett aus. Als meine Fingerkuppen die Oberfläche berührten, entluden sich winzige Stromstöße auf meine Haut und mir wurde schwindelig. Unbekannte Bilder zuckten so schnell durch meinen Geist, dass ich sie weder erfassen noch deuten konnte. Meine Beine gaben nach und ich nahm noch wahr, wie ich zusammenbrach. Dann wurde um mich herum alles schwarz.

»Können Sie mich hören? Kommen Sie zu sich!« Nur dumpf drang die Stimme des Ladeninhabers in mein Ohr.

Hände schoben sich unter meine Schultern und versuchten, mich aufzurichten. Mein Körper allerdings war zu schwach und meine Augenlider wie verklebt, sie zu heben gelang nur mit Willenskraft. Herr Wiebach kniete neben mir, seinen linken Arm hielt er stützend hinter meinen Rücken.

Ich musste mich räuspern, um wieder sprechen zu können. »W-was ist passiert?«

»Sie sind aus heiterem Himmel umgekippt!« Herr Wiebach sah mich besorgt an.

Ich fühlte mich, als wäre ich von jemandem k. o. geschlagen worden. Ein dumpfer Schmerz strahlte von meiner Schläfe in den gesamten Kopf aus. Ich hatte Angst, dass ich vielleicht eine Platzwunde von dem Sturz erlitten hätte, doch ich fühlte beim Abtasten nur eine Schwellung.

»Hätten Sie einen Schluck Wasser für mich?«, wandte ich mich an Herrn Wiebach, mein Mund war staubtrocken.

Er wies auf einen Armlehnstuhl, dessen Polster kunstvoll mit einem floralen Muster bestickt worden waren, und bat mich, es mir bequemer zu machen. Mit seiner Hilfe stand ich vorsichtig auf und ließ mich ohne einen weiteren Schwächeanfall darauf nieder. Nachdem er sich versichert hatte, dass ich sicher saß, hinkte er in das hintere Zimmer.

In meinen Ohren hörte ich das Blut pulsieren und bemerkte, dass auch meine rechte Hand wehtat. Ich hob sie und stellte fest, dass ich während der gesamten Zeit den Kettenanhänger fest umklammert hatte. Die Ränder hatten sich in meine Handinnenfläche gedrückt und einen kreisförmigen Abdruck hinterlassen. Ich wendete ihn hin und her und mir stockte der Atem. Was ich im nächsten Moment entdeckte, ließ mich die Schmerzen für einen Moment vergessen.

Auf der glatten Rückseite gab es eine Gravur. Sie war nur noch schwer leserlich und in verschnörkelten Lettern geschrieben, doch es gelang mir, sie zu entziffern: Wenn Liebe unsere Seele berührt, hinterlässt sie eine Spur, die bleibt.

Ich las die Worte noch einmal, und auch wenn ich ihre Bedeutung für mich noch nicht vollständig erfasste, begann eine Saite in mir zu schwingen. Als würde sie eine Melodie anspielen, die mir vertraut war, die ich aber noch nicht kannte. Ich fror und schwitzte abwechselnd.

So fand mich Herr Wiebach, als er mit einem Glas Wasser zurückkam. Er sah mir an, wie aufgewühlt ich war, sagte jedoch nichts. Vermutlich schob er es auf meinen Zusammenbruch.

Wie ausgetrocknet stürzte ich das Wasser ohne abzusetzen hinunter. Es tat gut und ich merkte, wie ich nach und nach mein inneres Gleichgewicht wiederfand.

»Ich denke, es wird am besten sein, wenn ich Ihre Eltern benachrichtige. Es scheint Ihnen schlecht zu gehen, jemand sollte Sie abholen.« Seine Stimme hatte einen weichen, um mich besorgten Klang.

»Es geht mir schon wieder gut«, beruhigte ich ihn und mich gleichermaßen.

»Sie sollten auf jeden Fall zu einem Arzt gehen«, sagte Herr Wiebach.

Ich war gerührt von seiner Fürsorglichkeit, aber ich fühlte mich von Minute zu Minute besser. Je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass die Hektik des heutigen Morgens zu diesem Kreislaufzusammenbruch geführt haben musste. Außerdem dachte ich mit ungutem Gefühl an den versäumten Unterricht.

»Ich fühle mich wirklich wieder besser und eigentlich müsste ich längst in der Schule sein«, gestand ich ihm ehrlich.

Ich stand auf und er brachte mich zur Tür.

»Vielen Dank, Herr Wiebach, dass ich mir die Kette ansehen durfte. Ich habe noch eine Frage: Wissen Sie etwas über sie?«

Ich hielt ihm das Silber entgegen und er nahm es mir ab. Kaum spürte ich es nicht mehr, fehlte es mir.

Der Antiquitätenhändler dachte kurz nach. »Die Kette ist schon seit einiger Zeit in meinem Besitz. Sie muss über hundert Jahre alt sein. Eine Frau hat sie mir damals überlassen, es war ein Erbstück.«

Ich blickte auf das Schmuckstück und in mir stieg der Wunsch auf, sie um meinen Hals zu tragen. Also nahm ich all meinen Mut zusammen und fragte, wie viel sie kostete.

Erneut sah er mich lange und tiefgründig an. »200 Euro.«

Enttäuscht blickte ich zu ihm, so viel Geld hatte ich nicht und von meinem Ersparten konnte ich keinen Cent entbehren. Schließlich sollten davon die Studiengebühren und vielleicht irgendwann Möbel für meine eigene Wohnung bezahlt werden.

»Oh! Das ist schade, aber ich kann sie mir nicht leisten!«

Sehnsüchtig warf ich einen abschließenden Blick auf die Kette. Und mit einem Mal huschte etwas über das Gesicht des Ladenbesitzers.

Er wog das Amulett in seinen Händen und brummte grüblerisch vor sich hin. »Ich habe eine Idee. Ich würde Ihnen die Kette überlassen, wenn Sie als Gegenleistung etwas für mich tun würden. Mein Laden ist schon seit Langem nicht von Grund auf gereinigt worden, ich schaffe das gesundheitlich momentan nicht und eine Putzfrau kann ich mir bei der derzeitigen Verkaufslage nicht leisten.«

Ich nickte verständnisvoll und schaute ihn gespannt an.

»Wenn Sie in den kommenden zwei Monaten für ein paar Stunden in der Woche in das Antiquariat kommen und mir helfen würden, die Geschäftsräume gründlich zu reinigen und neue Ware zu sortieren, wäre ich bereit, Ihnen die Kette zu überlassen.«

Zuerst begriff ich gar nicht, was der alte Mann mir da anbot, doch dann sickerte die Erkenntnis durch und ich strahlte über das ganze Gesicht.

»Vielen Dank, das wäre toll!«, brach es aus mir heraus.

»Ich halte Sie für vertrauenswürdig.« Seine zusammengekniffenen Augen musterten jeden Zentimeter meines Gesichtes. »Und da Ihnen die Kette sehr viel zu bedeuten scheint, werde ich sie Ihnen sofort anvertrauen, sozusagen als vorgeschossenen Lohn.«

Er reichte mir das Schmuckstück, das ich mit leuchtenden Augen und zitternden Fingern an mich nahm.

Herr Wiebachs Mundwinkel zuckten unmerklich nach oben. »Damit sind Sie sicherlich einverstanden und werden bestimmt Ihrem Part des Handels nachkommen?«

»Natürlich! Wann soll ich das erste Mal vorbeikommen?« Ich konnte mein Glück noch gar nicht fassen.

Aus der Schublade eines kleinen, dunkel gebeizten Holzschreibtischs entnahm Herr Wiebach zwei Papierbögen und einen Kugelschreiber. Er setzte einen handgeschriebenen Vertrag auf, der unsere getroffenen Absprachen enthielt.

Als ich ihn unterschrieb, durchströmte mich eine Welle der Freude, denn ich konnte es kaum abwarten, die Kette anzulegen.

Von fast himmlisch zu nennenden Klängen erfüllt, schwebte ich wie auf Wolken in Richtung Schule davon. Dabei hielt ich die ganze Zeit meine Kette fest umschlossen. Es war, als hätte ich einen verlorengegangenen Schatz wiederentdeckt.


Party

»Nia!« Anna kreischte meinen Namen geradezu und ich schreckte aus meinem Tagtraum hoch, sah ihr direkt ins Gesicht. Sie wirkte etwas verärgert, als sie sich neben mir auf den freien Stuhl fallen ließ.

Pünktlich zum zweiten Block war ich in der Schule angekommen und direkt zum Englischunterricht gegangen. Es war der einzige Kurs, den Anna und ich gemeinsam belegten. Seit fünf Minuten wartete ich auf meine Freundin und betrachtete dabei immer wieder verstohlen die Kette in meiner Hand.

»Wo kommst du denn jetzt auf einmal her? Ich habe ewig bei dir vor der Haustür gewartet und mehrfach geklingelt«, grummelte sie.

»Ich habe verschlafen, tut mir leid! Als ich wach wurde, war es schon fast acht.«

Ich warf ihr einen sehr zerknirschten und reumütigen Blick zu. Als sie das sah, zuckte ein Schmunzeln um ihre Lippen. So schnell Anna sauer werden konnte, so schnell war sie auch wieder besänftigt.

»Das muss ja ein richtiger Tiefschlaf gewesen sein, du warst durch nichts zu wecken!« Sie grinste mich offen an.

»Deine Nachricht vorhin hat es auf den Punkt gebracht. Auf einer Skala von eins bis müde, war ich heute Dornröschen«, antwortete ich trocken.

Anna lachte und beugte sich neugierig zu mir. »Was hältst du da in der Hand?«

Ich hielt ihr meinen Schatz hin. »Es ist eine sehr alte Kette aus einem Antiquitätenhandel in der Hauptstraße.«

»Da ist ein Antiquitätenladen?«

»Mir ist er vorher auch nicht aufgefallen, ich habe ihn heute das erste Mal wahrgenommen.«

»Die Kette ist wunderschön. Was hat sie dich gekostet? Oder hast du den Laden ausgeraubt?«

Für diesen Kommentar strafte ich sie mit einem strengen Blick, ehe ich ihr von der Vereinbarung mit Herrn Wiebach erzählte.

Überrascht zog Anna ihre Augenbrauen hoch. »Du kannst doch nicht einfach mit irgendeinem Ladenbesitzer einen Handel abschließen. Muss da nicht sowieso deine Mom zustimmen? Du bist ja noch nicht einmal volljährig.«

»Ich bin doch kein kleines Kind mehr und kann meine eigenen Entscheidungen treffen. Außerdem war der Mann echt nett und mit meiner Mom rede ich heute Abend«, entgegnete ich ihr etwas trotzig und legte mir die Kette demonstrativ um den Hals, schob sie aber unter mein Shirt. Ich musste sie weiterhin auf meiner Haut spüren.

»Entschuldige, dass ich das sage, aber das ist eine wirklich eigenartige Aktion und völlig untypisch für dich. Sonst bist du nie so spontan, durchdenkst jede Entscheidung hundertmal.«

»Das stimmt gar nicht! Zu Noahs Party bin ich doch auch spontan mitgekommen«, widersprach ich energisch.

»Zwei Wochen lang habe ich dich auf diese Party vorbereitet!«, zeterte Anna entrüstet. »Jeden Tag habe ich dich daran erinnert. Du hast mir gesagt, dass du dich darauf freust, und hättest dann an dem Abend beinahe gekniffen!«

»Das ist gar nicht wahr, ich …«

»Doch, Nia, das ist es! Ich musste dich quasi zu deinem Glück zwingen und zu der Party zerren. Man kann dich nicht einfach fragen, ob du zum Beispiel heute Abend Lust hast, ins Kino zu gehen. Auf so etwas muss man bei dir in Ruhe hinarbeiten.«

»Na gut, dann bin ich eben ab sofort spontan« Mittlerweile war ich wirklich genervt.

In ihren Augen begann es zu leuchten, und plötzlich hatte ich das ungute Gefühl, geradewegs in eine Falle gelaufen zu sein.

»Dann geh mit mir heute Abend auf die Studentenparty ins Matrix. Elias hat mir vorhin davon erzählt.«

Und die Falle hatte zugeschnappt. Verdammt!

Anna wusste, dass ich Club-Partys hasste, auf denen ich niemanden kannte und zu meinem Grauen auch noch tanzen musste. Zu allem Überfluss ging es in den wenigen oberflächlichen Gesprächen, die man schreiend mit irgendwelchen Typen führte, um Belangloses oder das Eine. Ich traf mich lieber abends mit meinen Freunden in einem Café oder in einer Bar und alberte dort herum, manchmal kamen sogar interessante Diskussionen zustande.

Anna hatte, im Gegensatz zu mir, keine Probleme, mit Fremden ins Gespräch zu kommen. Ihre lustige Art war einfach hinreißend, sie bewegte sich auf der Tanzfläche mit großer Selbstsicherheit und die Kerle scharrten sich gerne reihenweise um sie. Zudem war sie wunderschön.

Zwar versicherte mir Anna immer wieder, dass ich hübsch sei, aber ich fühlte mich weder attraktiv noch dazu fähig, mich beim Tanzen im Rhythmus zu bewegen.

Kurzum: Clubnächte waren für mich eine echte Qual.

Wenn die Party erst in ein paar Tagen gewesen wäre, hätte ich mich vielleicht mit einer Ausrede herauswinden können, doch diesmal, das war mir klar, hatte ich keine Chance.

»Einverstanden«, sagte ich mit aller Würde, die ich aufbringen konnte.

»Super, wir treffen uns um 20 Uhr an der Bushaltestelle bei dir an der Ecke. Ich freue mich schon jetzt«, strahlte sie triumphierend.

Ich verdrehte die Augen.

Anna stupste mich übermütig an und lachte. »Du wirst sehen, das wird total lustig.«

»O ja, ich liebe Club-Partys … Ironie off«, murmelte ich, doch es ging im Klingeln der Schulglocke unter.

Das stolze Grinsen in Annas Gesicht war kaum zu ertragen, als wir Elias in der großen Pause erzählten, dass wir heute Abend zu dritt auf die Party gehen würden.

Seine Augen strahlten fast so sehr wie die unserer Freundin. »Mensch, Nia, seit wann bist du denn so spontan?«, fragte er übertrieben begeistert, als hätte ich ein Wunder vollbracht.

»Anscheinend ist Spontanität meine neue Superkraft … Übrigens suche ich auch gerade spontan neue beste Freunde«, sagte ich betont gelassen und sah mich suchend um, woraufhin ich Gelächter erntete.

»Ich habe sie quasi überrumpelt«, erklärte Anna.

Elias grinste und war wieder ganz der Alte. Wir scherzten miteinander und ich genoss die Ausgelassenheit. Und ein kleiner Teil von mir – ein wirklich winziger, winziger Teil – glaubte, dass ich mich heute Abend vielleicht sogar amüsieren könnte.

Mom kam mit zwei vollen Einkaufstaschen nach Hause und ich eilte ihr entgegen, um sie ihr abzunehmen, ehe wir gemeinsam alle Lebensmittel verstauten.

Für einen Außenstehenden sah es vermutlich wie ein Tanz aus, den wir auf den wenigen Quadratmetern Küche vollführten. Wir bewegten uns wie ein aufeinander abgestimmtes Turniertanzpaar. Nachdem alles an seinen Platz gefunden hatte, ließen wir uns im Wohnzimmer auf die Couch fallen.

»Wie war dein Tag, Schatz?«

»Gut«, sagte ich knapp und spürte, wie sie mich musterte.

»Irgendwas stimmt doch nicht, Nia, was ist los?«

»Ich habe heute früh verschlafen und bin zu spät zur Schule gekommen«, gestand ich ihr zerknirscht.

Meine Mom warf mir einen Blick aus einer Mischung von Missbilligung und Mitgefühl zu. »Ach, Nia! War wieder dieser Albtraum daran schuld?«

»Diesmal nicht, ich habe einfach meinen Wecker überhört.«

Ich drehte konzentriert eine meiner Locken und erwartete, dass meine Mom wütend werden würde, aber nichts geschah. Als ich ihr wieder ins Gesicht blickte, durchfuhr mich eine Welle der Reue. Ihr Blick war voller Sorge und das war das Letzte, das ich wollte.

»Es kommt nicht mehr vor, versprochen. Künftig stelle ich mir zusätzlich zu dem Wecker von meinem Handy noch meinen alten analogen, doppelt hält besser.«

»Da ich dich für verantwortungsbewusst genug halte, mache ich mir keine Gedanken, dass das noch einmal passieren wird, Nia. Wie ich dich kenne, hattest du mit Sicherheit auch den ganzen Tag ein ziemlich schlechtes Gewissen, nicht wahr?« Sie legte ihren Arm um mich.

Ich lachte verlegen und dachte daran, dass es mir um mein Fehlen in Mathe nicht wirklich leidgetan hatte.

»Ich habe noch zwei Fragen, Mom.«

»Raus damit!«

»Heute habe ich hier um die Ecke einen Antiquitätenladen entdeckt. Im Schaufenster lag eine Kette, die ich unbedingt haben wollte. Sie war leider sehr teuer und ich kann sie mir nicht leisten. Der Ladenbesitzer war so freundlich und hat angeboten, sie mir zu überlassen, wenn ich bei ihm als Gegenleistung ein paar Nachmittage arbeiten und das Geschäft saubermachen würde. Wir haben alles vertraglich geregelt.«

Bevor sie zu einer Antworte ansetzen konnte, stoppte ich sie und eilte in den Flur, zog das Blatt mit Herrn Wiebachs akkurater Schrift aus meinem Rucksack und gab ihn Mom zum Lesen.

»Würdest du dazu deine Zustimmung geben?«

Ich erwartete ihren Widerstand, doch das Gegenteil geschah. Nachdem sie sich den Vertrag in Ruhe durchgelesen hatte, meinte sie: »Wenn du die Kette unbedingt haben möchtest, ist das der beste Weg, um dein Ziel zu erreichen. Herr Wiebach ist ein angenehmer Mensch. Von mir aus kannst du das gerne machen.« Sie lehnte sich zurück.

»Du kennst ihn?«

»Ja, ich habe ihn kurz nachdem wir hierher gezogen sind kennengelernt und unterhalte mich des Öfteren mit ihm. Er kennt sich in Berlin gut aus und war mir damals eine große Hilfe, mich hier zurechtzufinden.«

»Davon hast du mir nie etwas erzählt.«

»Es erschien mir nicht wichtig.« Sie knuffte mir in die Seite. »Du wolltest noch etwas wissen?«

»Anna und Elias gehen heute auf eine Party im Matrix und wollen, dass ich mitkomme. Darf ich?«

Ich blickte Mom in der Annahme an, dass sie ablehnen würde, nachdem ich am Morgen zu spät zur Schule gegangen war. Doch entgegen dessen lächelte sie mich an.

»Du gehst viel zu selten aus. Natürlich darfst du, wenn du mir versprichst, mit Anna gemeinsam hin- und zurückzufahren. Und wenn du mir nochmal gute Nacht sagen kommst, sobald du wieder zu Hause bist.«

»Das … werde ich.« Ich war viel zu perplex, als dass ich mich darüber freuen oder ärgern konnte. Ersteres, weil ich die Chance bekam, einen tollen Abend mit meinen beiden besten Freunden zu verbringen. Letzteres, weil meine Einsiedlerpersönlichkeit fast gehofft hatte, heute zu Hause bleiben zu können.

Für heute jedenfalls hatte ich offenbar Pläne, ob sie mir gefielen oder nicht.

Pünktlich stand ich am Wartehäuschen der Bushaltestelle, Anna kam eine Minute nach mir an. Mir blieb, wie schon oft, die Luft weg bei ihrem Anblick. Das schwarze Top mit Wasserfallkragen, das sie zu ihrer Jeans trug, floss an ihr hinab, während sich ihre Haare um ihr Gesicht lockten. Die Hälfte davon hatte Anna mit einer Klammer an ihrem Hinterkopf hochgesteckt. Sie sah aus wie ein Star auf dem roten Teppich.

Meine eher unfreiwilligen Locken hatte ich unbeholfen zu einem Messy Bun gebunden. Mein ‚Look‘ bestand aus einer hellblauen Bluse mit Carmen-Ausschnitt, die ich mit einer schwarzen Hose kombiniert hatte. Ausnahmsweise hatte ich mich etwas stärker geschminkt, im Schulalltag ging ich da eher behutsam vor. Anna registrierte meine Bemühungen mit einem anerkennenden Blick.

»Na, geht doch, du siehst wunderschön aus, Nia.«

Mit Komplimenten konnte ich noch nie gut umgehen, daher murmelte ich ein fast unverständliches »Danke!« und zog Anna in den gerade eingetroffenen Bus.

Die Erstsemesterparty, zu der es auch viele Schüler zog, fand jährlich statt und war sehr beliebt.

Als wir am Bahnhof ‚Warschauer Straße‘ aus der Bahn stiegen, schallte uns bereits Musik entgegen. Überall standen größere und kleinere Menschentrauben und unterhielten sich lautstark.

Vor dem Club wartete bereits Elias und kam uns aufgekratzt entgegen. Sonst war er ein ruhiger, besonnener Mensch, aber sobald Musik lief, war er völlig verändert. In seinem sportlichen Hemd und der Bluejeans, die Haare nach hinten gegelt, sah er richtig gut aus.

Meine Oma würde sagen: »Eine Augenweide!«

Seine zukünftige Freundin kann sich freuen.

Er hakte sich bei uns ein und wir betraten gemeinsam das Matrix, das sich in den Kellergewölben des Bahnhofs befand.

Große Arkaden aus Ziegelsteinen unterteilten den Club in mehrere Dancefloors, Bars und Lounges mit gemütlichen Sitzgelegenheiten. Strahler und Projektoren setzten mit Lightshows das Gewölbe gekonnt in Szene. Die DJs heizten den Tanzenden von Podesten aus ein. Es war sehr heiß, das schien jedoch niemanden zu stören.

Elias zog uns direkt auf die Tanzfläche. Es wurde gerade ein Remix eines aktuellen Chart-Songs gespielt. Anna und Elias tanzten völlig ausgelassen im Rhythmus der Musik, ich hingegen mühte mich ab, nicht allzu linkisch zu wirken, doch meine Füße bewegten sich nie so, wie ich es wollte. Trotzdem wollte ich diesem Abend eine Chance geben, und sei es nur um zu beweisen, dass Spontanität für mich funktionierte.

Irgendwann legten wir eine Pause ein, entdeckten freie Plätze in einer Lounge und setzten uns. Elias hielt es dort jedoch nicht lange aus und stürzte sich in die tanzende Menge, wurde sofort von ihr verschluckt.

Anna sah sich um. »Und, schon irgendwelche süßen Typen entdeckt?«

»Als ob ich bisher dazu gekommen wäre, danach zu gucken. Ich musste schließlich darauf achten, nicht über meine eigenen Füße zu fallen«, lachte ich.

»Ich finde, du machst gar keine schlechte Figur auf der Tanzfläche. Hör auf, dir immer so einen Kopf zu machen.« Anna schaute mich nachsichtig an. »Ist es denn so unerträglich, wie du befürchtet hast?«

Erstaunlicherweise musste ich feststellen, dass ich tatsächlich ein kleines bisschen Spaß hatte. »Nein, es ist ganz nett hier«, gab ich zu.

»Na, siehst du, manchmal musst du einfach ins kalte Wasser springen.« Anna tätschelte mich gönnerhaft und fächelte sich dann mit der Hand Luft zu. »Puh, ist das heiß hier.«

Zustimmend lud ich sie zu einer Cola ein und zwängte mich durch die Tanzenden zum Tresen der nächstgelegenen Bar.

Als ich mit den Flaschen in der Hand zurück an unseren Tisch kam, saßen bei Anna zwei junge Männer, die vielleicht drei oder vier Jahre älter waren als wir. Mit einem der beiden unterhielt sie sich angeregt, sein Freund saß schweigend neben ihm. Ich reichte Anna das Getränk und gesellte mich zu ihnen.

»Das sind Nico und Lennart«, stellte Anna die beiden vor. »Nico studiert Mediendesign und du weißt ja, das ist mein Traumstudiengang. Also habe ich jede Menge Fragen«, erklärte Anna grinsend und vertiefte sich sofort wieder in das Gespräch.

Nicos Kumpel Lennart hatte ein rundes und gutmütiges Gesicht, blaue Augen, blonde Haare. Auf den ersten Blick hätte ich ihn für sympathisch gehalten. Doch er warf mir pausenlos aufdringliche Blicke zu, denen ich auswich, indem ich ihn ignorierte und versuchte, dem Gespräch von Anna und Nico zu lauschen.

Das beeindruckte Lennart herzlich wenig, denn er setzte sich sogar neben mich. Eine Alkoholfahne wehte mir entgegen.

Nico warf ihm kurz einen Seitenblick zu, bevor er sich, mit Sorgenfalten auf der Stirn, wieder Anna zuwandte. Bei mir blieb das Gefühl, dass ihn etwas beunruhigte.

»Hast du Lust zu tanzen?« Lennart beugte sich nah zu mir und gab sich Mühe, besonders sexy zu klingen. Sein Atem roch so abscheulich, dass ich mich abwandte.

»Nein, ich will in Ruhe meine Cola trinken.« Meine Stimme klang unüberhörbar abweisend.

»Das macht nichts, dann lass uns ein bisschen reden. Wir kennen uns ja noch nicht.« Er rutschte immer näher zu mir.

»Das kann auch gerne so bleiben.« Ich rückte weg von ihm.

»Dann entgeht dir was.«

»Darauf lass ich es ankommen.«

Musste ich erst ein Leuchtschild hochhalten auf dem riesengroß KEIN INTERESSE prangte?

Er gab noch immer nicht auf: »Willst du mir nicht wenigstens deinen Namen sagen, Süße?«

»Definitiv nicht.« Wie konnte jemand so schwer von Kapee sein? Ich war innerlich kurz vorm Explodieren.

»Ach, komm schon, verrate ihn mir«, hakte Lennart nochmals nach.

»Welchen Teil von ‚Nein‘ hast du nicht verstanden?«, schleuderte ich ihm schließlich ins Gesicht. Meine Geduld hatte ein Ende. In meiner Wut war ich so laut geworden, dass Anna und Nico trotz der lauten Musik auf mich aufmerksam geworden waren.

Anna ergriff sofort für mich Partei: »Okay, es reicht! Typen, die nicht kapieren, wenn eine Frau ‚Nein‘ sagt, sind das Letzte.«

Mit einem schmierigen Grinsen im Gesicht lallte Lennart: »Jetzt reg dich mal nicht so auf, ich wollte nur ihren Namen wissen und sie regt sich auf, diese Bit…«

Anna sprang wie von der Tarantel gestochen von ihrem Platz auf und packte Lennart am Kragen seines T-Shirts. Ihre Augen waren zu Schlitzen verengt, als sie zischte: »Verschwinde, Lennart, sonst bekommst du es mit mir zu tun und glaub mir, das willst du nicht.«

Sie ließ ihn wieder los und sagte zu Nico: »Wenn er so weiter macht, endet der Abend noch böse für ihn.«

Nico war das ganze sichtlich peinlich: »Sorry, ich weiß auch nicht, was heute mit ihm los ist. Normalerweise ist er zu Mädels immer korrekt und er trinkt sonst nie so viel.«

»Bring ihn am besten sofort nach Hause«, empfahl Anna.

»Auf jeden Fall! Los, Lennart, jetzt ist Feierabend.« Nico griff dem lauthals protestierenden Lennart unter den Arm und zog ihn mit großem Kraftaufwand zum Ausgang.

Ich wedelte mit einer Hand hinter ihnen her und schimpfte: »Genau wegen solcher Idioten meide ich Club-Partys.«

Anna strich mir tröstend über den Rücken: »Lennarts gibt es leider immer wieder, von denen lassen wir uns aber nicht den Spaß verderben.«

Ich grummelte vor mich hin, wollte aber auch nicht, dass der Abend davon ruiniert wurde.

»Wo ist eigentlich Elias geblieben?«, lenkte mich Anna ab.

Wir entdeckten ihn auf der Tanzfläche, völlig in seine Bewegungen vertieft. Er hatte unser Intermezzo mit den beiden Typen nicht einmal bemerkt.

»Er bewegt sich fast so gut wie Justin Timberlake, meinst du nicht auch?«, fragte Anna.

Wir beobachteten ein paar Takte lang seine Bewegungen und ich musste zugeben, dass Elias wirklich geniale Moves draufhatte. Als er uns dann entdeckte, lockte er uns mit dem Zeigefinger und einem breiten Grinsen im Gesicht zu sich.

»Komm, lass uns zu ihm gehen.« Anna ergriff meine Hand und zog mich in Elias’ Richtung hinter sich her.

»Gib mir noch einen Moment, ich muss frische Luft schnappen. Ich bin gleich bei dir, ja?«, bat ich sie, als wir am Rand der Tanzfläche ankamen. Ich musste mich noch kurz von der Begegnung mit Lennart erholen und seinen widerlichen Geruch aus meiner Nase verbannen.

»Kneifen gibt es nicht, verstanden? Du hast fünf Minuten«, schrie sie und gesellte sich zu Elias, der sie temperamentvoll um sich wirbelte. Mit diesem Bild im Kopf und einem Lächeln im Gesicht drängte ich mich durch die Menschen vor die Tür.

Draußen war es angenehm kühl, trotzdem schlang ich die Arme um meinen Körper und sog die frische Luft ein. Und in diesem Moment bemerkte ich, dass ich mit dem lauten und vollen Raum auch viel Druck zurückließ. Obwohl ich die Zeit mit Anna und Elias genoss, hatte ich das Gefühl, fehl am Platz zu sein zwischen all den ausgelassenen Menschen. Mir war, als wartete ich auf etwas. Auf ein Wunder vielleicht, oder auf etwas Besonderes? Ich rief mich selbst zur Ordnung: Ich war nicht mehr das kleine Mädchen, das sich Geschichten ausgedacht hatte, sondern fast erwachsen. Ich sollte aufhören, in Träumen zu leben und zu ersehnen, dass sie wahr würden. Kurzzeitig änderten die Gedanken ihre Richtung und bogen ab zu William, als sei dies ihr vorgeschriebener Weg.

Wie von einer unsichtbaren Kraft gelenkt, machte auch ich hier im Freien einen Bogen um die Umstehenden und lief gedankenverloren einige Schritte entlang des Bahnhofgebäudes.

Es zog mich in den kleinen Park, der sich am Ende der Straße befand. Entlang des Weges, der durch ihn führte, wuchs dichtes Gebüsch. Dunkelheit umschloss mich, nur hier und da drang ein Schimmer der Straßenbeleuchtung zu mir. Kein weiterer Partygast war zu entdecken. Plötzlich schaltete sich mein Verstand wieder ein.

Was, zum Teufel, mache ich hier?

Mein Unterbewusstsein hatte mich mit solch einer Überzeugung hierher geführt, dass ich nicht ein einziges Mal den Weg infrage gestellt hatte. Aber nun war ich allein in einem dunklen Park und fühlte mich alles andere als wohl in meiner Haut.

Angstschauer breiteten sich auf meinem Körper aus, mein Instinkt für gefährliche Situationen schlug Alarm und im nächsten Moment spürte ich etwas im Rücken. Mit einem erstickten Schrei drehte ich mich um. Widerlicher Atem schlug mir entgegen. Mein Magen zog sich unangenehm zusammen.

»So ganz allein hier draußen? Hast du auf mich gewartet?«

Lennart packte mit seinen Händen meine Schultern, ein schwacher Lichtschein erhellte seine Augen – sie streiften viel zu gierig über mein Gesicht. Sein Blick glitt an meinem Körper hinab, sein Mund näherte sich meinem.

Ich stieß gegen ihn, versuchte, mich zu wehren und ihm mein Knie zwischen die Schenkel zu rammen, aber seine Finger krallten sich brutal in die Haut meiner Oberarme und hielten mich fest, sodass ich ins Leere trat. Im nächsten Augenblick drehte er mich um und drückte meine Arme so weit nach hinten, dass ich glaubte, er würde sie mir auskugeln. In meinem Kopf explodierte der Schmerz und ich bog meinen Rücken durch, um die Qual zu lindern. Vergebens.

Schrei, schrei doch!, forderte mein Verstand, doch meine Stimmbänder reagierten nicht.

»Nun hab dich mal nicht so, deine spröde Art ist doch nur Masche, nicht wahr?«

»Lass mich in Ruhe!«, krächzte ich.

Er lachte widerwärtig und fuhr mir mit dem Mund über meinen Hals; jagte damit Schauer des Ekels über jeden Zentimeter meiner Haut.

Ich presste meine Lider aufeinander, als könnte ich so alles von mir fernhalten. Es funktionierte nicht.

Verzweiflung erfüllte mich und Panik breitete sich in mir aus. Wie weit würde das hier gehen? Mir wurde entsetzlich kalt und ich empfand die Sommernacht wie einen Winterabend, durch den ich ohne Mantel lief.

Plötzlich ließ Lennart mich los. Ich riss meine Augen auf, stolperte, drehte mich zu ihm um und taumelte einige Schritte rückwärts, um Abstand zwischen uns zu bringen. Doch das war nicht nötig, denn wie eingefroren fixierte er etwas hinter mir. Bis er seinen Kopf schüttelte und sich mit den Händen verwirrt über das Gesicht wischte, als wäre er gerade aus einem Alptraum erwacht. Seine ganz Körperhaltung veränderte sich. Seine Schultern sackten nach unten. Er trat unsicher von einem Fuß auf den anderen und sah mich bestürzt an.

»Ich … ich wollte das nicht … sowas würde ich nie tun!«, stammelte er und hob beschwichtigend die Hände.

Ich konnte nicht glauben, dass auf einmal solch ein Veränderung mit ihm geschehen sein konnte und wich ihm angsterfüllt aus.

Wieder flirrte eisige Kälte um mich und Lennart zuckte panisch zurück. »Es … es tut mir leid«, stotterte er, ehe er davonrannte, sein Gesicht starr vor Angst.

Zitternd und schwer atmend ging ich in die Hocke. Unsicher, ob mich meine kraftlosen Beine von hier forttragen würden. Mein Herz hämmerte so sehr in meiner Brust, dass ich dachte, es würde sie mir zerreißen.

»Bist du in Ordnung?«

Die Stimme hinter mir ließ mich zusammenzucken und gleichzeitig etwas in mir vibrieren. Ich kannte sie, doch alles in mir hielt sie für eine Illusion.

Langsam und mit bebenden Beinen drückte ich mich nach oben und drehte mich zu der Person um, die hinter mir stand; erstarrte noch in der Bewegung.

Auch wenn ich kaum etwas sehen konnte, erkannte ich dieses Gesicht sofort.

Nein, das kann nicht sein. Das ist unmöglich!

Die Zeit verlor an Bedeutung. Ich vergaß, was geschehen war, dachte nicht mehr an Anna, Elias, die Party, den Ort, Lennart. Die Blätter an den Bäumen bewegten sich zu langsam, die Welt drehte sich zu schnell. Da war nur er.

William Falkenberg.


Monster

Schwindel erfasste mich und im nächsten Moment spürte ich Williams Hand, die nach mir griff, um mich vor einem Sturz zu bewahren. Dort, wo er mich berührte, kribbelte es. Überdeutlich nahm ich seinen Körper wahr und die Wärme, die von ihm ausging.

»Atme erstmal durch«, riet er mir.

Ein paar Atemzüge lang sog ich begierig Sauerstoff in meine Lunge und konnte mich dabei langsam entspannen.

»Geht es wieder?«, fragte er mit rauer, tiefer Stimme.

Ich nickte – noch zu betäubt, um ihm zu antworten.

»Bist du auf der Erstsemesterparty im Matrix?«, erkundigte sich William.

Erneut nickte ich. Erst jetzt dachte ich an Anna und Elias und fand dadurch meine Stimme wieder. »Ich muss zurück. Meine Freunde machen sich bestimmt schon Sorgen!«

»Komm, ich bringe dich wieder zu ihnen.« Mit diesen Worten führte mich William in die Richtung der Lichter und des Lärms. Noch immer stützte er meinen Arm und gab mir Halt. Ich genoss die Nähe zu ihm und überlegte mir bereits die ersten Fragen, die ich ihm dank unserer Begegnung – so unglaublich sie auch sein mochte – stellen konnte.

Auf halben Weg zum Matrix begann William zu sprechen: »Es tut mir leid, dass du so etwas erleben musstest.«

Ich musterte sein Profil. Sein Blick wirkte angestrengt, als müsste er sich sehr beherrschen.

»Du kannst ja nichts dafür«, beruhigte ich ihn.

Er schüttelte fast unmerklich den Kopf, als würde er das Gegenteil glauben und die ganze Schuld für das unverzeihliche Verhalten von Lennart auf seinen Schultern tragen. Das wollte ich so nicht hinnehmen.

»William?«, wisperte ich. Es tat so gut, seinen Namen auszusprechen.

Er blieb ruckartig stehen und sah mich überrascht an. »Du erinnerst dich an mich?«

»Natürlich, wir haben uns doch erst vor ein paar Tagen getroffen«, entgegnete ich klar, aber vorsichtig.

Er ließ mich los und sprach leise zu sich selbst. »Ich hatte gleich das Gefühl, dass etwas schiefgegangen ist.«

Mich überkam die Angst, dass er sich wie ein Geist vor meinen Augen auflösen würde, so, wie es am Waldsee geschehen war.

»William? Ich danke dir, dass du mir geholfen hast. Und ich muss dir unbedingt noch etwas sagen.« Ich berührte seinen Arm, er schaute kurz auf meine Hand und blickte mich dann zurückhaltend an. »Du bist kein Monster.«

Für den Bruchteil einer Sekunde weiteten sich seine Augen bestürzt.

»Du irrst dich.« Seine Stimme, die bis eben einen warmen Klang hatte, war jetzt wie bei unserem Abschied am Tor der unbewohnten Villa, kalt und abweisend.

William beschleunigte seinen Schritt. Ich versuchte, ihm in seinem Tempo zu folgen, aber es gelang mir einfach nicht.

»Warte!«, rief ich ihm nach, doch er blieb nicht stehen, sondern durchquerte die Menschenmenge vor dem Eingang zum Matrix und verschwand darin.

Ich glaubte, ein Mühlrad im Kopf zu haben. Neue Fragen zu William rotierten darin wild umher, wieder fehlten die Antworten.

Ich blickte auf meinen Arm, den er berührt hatte, und fühlte wieder diesen Schmerz, vermisste seine körperliche Nähe.

Da war aber noch ein anderes Gefühl, das langsam an die Oberfläche drängte: Wut. Es machte mich wütend, dass William mich einfach stehen gelassen hatte, mitten im Gespräch. Je länger ich darüber nachdachte, desto empörter wurde ich und daher traf ich eine Entscheidung: Ich würde William suchen, finden und endlich meine Fragen loswerden. Punkt.

Voller Entschlossenheit eilte ich die letzten Meter zum Club und drängelte mich an den fröhlichen Menschen vorbei.

Mich wunderte, dass Anna mir noch nicht zeternd entgegengeeilt kam und einen Vortrag darüber hielt, dass fünf Minuten in meiner Zeitrechnung anscheinend eine andere Bedeutung hatten. Das tat sie sonst immer, wenn ich zu spät zu einer Verabredung erschien. Nach dem Gespräch mit William musste ich unbedingt Anna und Elias suchen.

Zuerst machte ich einen kleinen Umweg über die Damentoilette, um mich frisch zu machen. Auch wenn mir die Wut neue Kraft verlieh, das Erlebnis mit Lennart hatte mich zutiefst erschüttert.

Der Club war brechend voll und ich kam zwischen den Menschenmassen kaum vorwärts, doch meine verbissene Jagd nach Antworten trieb mich weiter. Minutenlang kämpfte ich mich von Dancefloor zu Dancefloor, von Bar zu Bar … Nichts. Ich konnte William nirgends entdecken. Schließlich gab ich frustriert auf.

Anna hingegen war leicht zu finden, denn sie saß in der gleichen Lounge wie vorhin. Während ich zu ihr ging, betrachtete ich den Mittzwanziger, der sich mit ihr unterhielt. Seine kurzen blonden Haare saßen perfekt, er war braungebrannt und wenn er lächelte, entblößte er eine Reihe strahlend weißer Zähne. Elegant gekleidet und mit übergeschlagenen Beinen passte er überhaupt nicht zu den jungen Leuten um ihn herum.

Wie ein Schauspieler, der gerade von seiner Oscar-Verleihung gekommen ist.

Als ich mich dem Tisch näherte, sah ich Anna ununterbrochen kichern. So aufgedreht war sie nur, wenn sie Interesse an einem Kerl hatte. Sie winkte mir zu, als sie mich entdeckte.

»Da bist du ja endlich wieder, wo warst du denn?«

Anna sah mich dabei kaum an, sondern hing mit ihren Augen an dem Gesicht des Mannes. Sie machte es mir leicht, mit meiner Lüge davon zu kommen.

»Du weißt doch, ich war kurz draußen und hab mich etwas abgekühlt. Du hattest mir fünf Minuten gegeben«, versuchte ich humorvoll zu erreichen, dass sie sich von ihrem Gegenüber abwendet. Schließlich war seitdem mindestens eine halbe Stunde vergangen und ich erwartete Annas Standpauke. Aber Anna blickte weiterhin wie gebannt auf den Fremden.

»Wo ist denn Elias?«, wollte ich wissen.

»Wahrscheinlich immer noch tanzen«, antwortete sie, noch immer, ohne mich anzusehen.

»Ich denke, ich mache mich auf den Weg nach Hause«, sagte ich, um endlich ihre Aufmerksamkeit zu erlangen.

Meine Freundin sah mich mit einem Blick an, als käme sie aus einer anderen Welt. »Wieso denn, setz dich doch zu uns. Ich möchte dir gerne Tim vorstellen.«

»Ich möchte euch nicht stören«, wandte ich ein.

Tim ergriff das Wort. »Du störst nicht! Ich würde dich gerne kennenlernen, Nia. Anna hat schon von dir erzählt. Setz dich doch und bleib noch eine Weile.«

Seine Stimme klang freundlich und einladend, also setzte ich mich zu ihnen und beobachtete Anna. Sie folgte die ganze Zeit gebannt all seinen Bewegungen, als wäre sie sein Schatten. Ihr Verhalten glich einem etwas absurden Schauspiel.

So hatte ich sie das letzte Mal erlebt, als sie mir gestanden hatte, dass sie Ben aus unserem Jahrgang süß fand. Doch den schien sie nun vollkommen vergessen zu haben.

Tim und ich fixierten uns kurz, dann brach ich das Schweigen in der Absicht, mehr über den Mann zu erfahren, den meine Freundin regelrecht anbetete.

»Und? Was machst du? Arbeiten, Ausbildung oder Studium?«

Er lächelte, wie ich empfand, leicht überheblich.

»Ich habe Jura studiert und gerade mein zweites Staatsexamen bestanden.«

Er mochte vielleicht Mitte Zwanzig sein und musste demnach das Studium in Rekordzeit absolviert haben.

»Herzlichen Glückwunsch. Und weißt du schon, in welchem Bereich du jetzt arbeiten willst? Als Richter, Notar, Anwalt?«

»Ich arbeite bereits als Anwalt in einer Kanzlei.«

»Macht es dir Spaß?«, versuchte ich das Gespräch etwas aufzulockern.

»Ja, das tut es«, sagte er in einem Tonfall, bei dem ich meinte, einen Insider-Witz verpasst zu haben.

Ich wollte gerade noch ein paar Fragen stellen, als sich plötzlich sein eben noch normales Gesicht zu einem zynischen Grinsen verzog, das ich als bedrohlich empfand und bei dem es mir die Sprache verschlug.

Er beugte sich zu mir und zischte in herrischem Ton: »Schluss mit dem Gequatsche! Du schweigst jetzt, sofort!«

Die anderen Partygäste nahmen vermutlich an, er raune mir etwas freundlich zu. Ein völlig falscher Eindruck. Sein Tonfall drang bis in mein Hirn und ich fühlte, wie Tims Stimme versuchte, meine Gedanken zu beeinflussen. Erfolglos. Das war ihm zum Glück nicht bewusst.

Mein Herz schien einen Moment vor Schreck zu stoppen, um dann wie verrückt gegen meine Rippen zu pochen.

O nein! Tim hat die gleichen Kräfte wie William, er kann das Denken und Fühlen anderer Menschen lenken! Mein Entsetzen war grenzenlos. Vor allem, weil ich zum ersten Mal akzeptierte, dass William tatsächlich über eine solche Macht verfügte.

Was waren das für Wesen, die andere manipulieren konnten? Was für Kräfte waren hier am Werk?

Im nächsten Augenblick sah Tim Anna mit einem langen, machtvollen Blick an. Wie eine Marionette beugte sie sich über den Tisch, küsste ihn leidenschaftlich und blickte ihn anschließend wie eine Ertrinkende an. Sie war nicht mehr sie selbst und befand sich eindeutig in der gedanklichen Gewalt dieses Mannes, hinter dessen geschniegelter Fassade sich Abgründe auftaten.

Tim grinste selbstgefällig und beobachtete zufrieden die tanzenden Menschen.

Anna schwebte in großer Gefahr. Ich wollte mir nicht ausmalen, zu was Tim sie noch zwingen würde. Ich musste Anna aus seinem Einfluss befreien. Mir war klar, dass ich ihn nicht auf mich aufmerksam machen durfte.

Unter dem Tisch trat ich meiner Freundin gegen das Schienbein, doch sie zuckte nicht einmal mit der Wimper.

Ich zischte vorsichtig: »Anna, hörst du mich?«

Sie drehte den Kopf zwar zu mir, starrte aber durch mich hindurch.

»Anna, wach auf! Wehr dich dagegen.« Verzweifelt umfasste ich ihr Handgelenk und rüttelte daran. Keine Reaktion.

Tim riss seinen Kopf zu mir herum, offenbar hatte er meine Versuche bemerkt.

Überrascht musterte er mich und lachte kehlig: »Beeindruckend, offenbar jemand mit großer Widerstandskraft. Das Problem werden wir beheben.«

Tim sendete Kälte aus, die mich umfing, durch meine Haut drang und meinen Widerstand zum Schmelzen bringen sollte.

»Du wirst ab sofort das tun, was ich dir sage. Fangen wir damit an, dass du mir etwas zu trinken holst. Wenn du wieder da bist, widmen wir uns dem Körperlichen.«

Was für eine perfide, menschenverachtende Methode, sich Frauen gefügig zu machen. Ich empfand Ekel und in mir wuchs Wut, vermischt mit Angst, die ich nicht unter Kontrolle bringen konnte. Sollte er ruhig merken, dass nicht jede Frau für seine Psychokontrolle empfänglich war.

»Du bist ein Monster!«, schmetterte ich ihm voller Verachtung ins Gesicht.

Diese Bezeichnung schien ihn überhaupt nicht zu treffen, er war lediglich verunsichert, weshalb ich ihm nicht gehorchte. Seine Augenbrauen zogen sich verwirrt zusammen, doch seine Überheblichkeit kehrte schnell zurück. »Jemand mit Feuer in der Seele. Endlich wird das Spiel interessant. Unbeugsame Menschen zu brechen, ist mir sowieso am liebsten.« Erneut attackierte er meinen Geist. »Du folgst nur noch meinen Befehlen!«

Eiskalte Tentakel aus Schallwellen drangen in mein Hirn, tasteten sich an meinen Gedanken entlang, versuchten, meinen Willen einzufangen. Sein Angriff war zielgerichtet und stark, aber dennoch wirkungslos.

Wegen Annas Sicherheit geriet ich zunehmend in Panik. Wir mussten hier weg, ihm entkommen. Anna musste aufwachen.

Diesmal machte ich mir nicht die Mühe, mein Vorhaben vor Tim zu verbergen und ergriff ihre Schulter; schüttelte sie. »Anna, wir sind in Gefahr, bitte wach auf.«

Tim lachte bösartig. »Gib dir keine Mühe, sie ist unter meiner Kontrolle. Ich muss sagen, ich bin von dir begeistert. Noch nie konnte mir ein Infirmus standhalten. Endlich jemand mit einem starken Willen, du wirst ihm gefallen!«

Sein Kommentar warf mich aus der Bahn. Wem gefallen? Tim war also nicht alleine?

Ich zuckte zusammen, als völlig unerwartet jemand an unserem Tisch erschien. Erst dachte ich, es wäre Elias, doch als ich den Kopf hob, starrte ich in Williams Gesicht.

Druck legte sich auf mein Herz und ließ mich schwer atmen.

Bitte nicht, nein, lass William nicht gemeinsam mit Tim hier sein!, flehte ich im Stillen.

»Ah, William. Setz dich zu uns! Sieh, was ich hier für dich habe, ist sie nicht wunderschön? Und widerspenstig!«

Tim zeigte mit der Hand auf mich und sah William stolz an. Ich fühlte mich wie Ware, die einem Kunden angepriesen wurde. Trauer und Entsetzen erfüllten mich.

William und Tim kennen sich. Sie beeinflussen und manipulieren Menschen, dröhnte es in mir.

Das Bild des edlen Ritters zerfiel in mir zu Staub. Eine einzelne Träne lief mir aus dem Augenwinkel über die Wange. Nur William konnte sie sehen. Er warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte.

Wie viel schreckliche Erlebnisse konnte ein Mädchen an einem einzigen Abend durchstehen, ohne den Mut zu verlieren? Ich zumindest hatte mein Limit erreicht.

Ich fühlte mich wie paralysiert von Tim und Williams abstoßendem Spiel. Offensichtlich kannten sie keine Skrupel.

Verzweifelt und mit herunterhängenden Schultern saß ich am Tisch, während um mich herum ausgelassen getanzt und gelacht wurde.

Wieder prasselten Tims Attacken wie Hagelschauer auf mich ein. »Hol uns etwas zu trinken. Anschließend wirst du meinem Kumpel den Abend versüßen.«

Ich kämpfte dagegen an, doch es fiel mir immer schwerer, mich Tims Macht zu entziehen. Die bittere Erkenntnis über William ließ meine Abwehr bröckeln.

Tim spürte das und lachte wie eine Hyäne.

»Hör auf!«, befahl Williams vertraute Stimme. Die Worte klangen wie Gewehrschüsse. Er hatte Tim am Handgelenk gepackt und funkelte ihn ungehalten an.

»Aber es macht mir Spaß, sie ist wirklich sehr willensstark«, protestierte er. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, sie ist kein Infirmus. So eine Gelegenheit bekommen wir nie wieder. Du bist dran, William!« Tim klopfte ihm auf den Rücken und wies mit dem Kinn in meine Richtung.

»Es reicht für heute Abend, lass uns gehen«, setzte William in einem Tonfall dagegen, der keinen Widerspruch duldete.

»Alle anderen waren so leicht zu manipulieren. Sie ist eine richtige Herausforderung! Außerdem hast du diesen Club ausgewählt«, begehrte Tim erneut auf.

»Wie gesagt, ich habe genug. Und da ich die Autoschlüssel habe, entscheide auch ich, wann wir aufbrechen.« Williams Stimme klang kristallklar wie gefrorenes Eis.

Tim zog die Stirn widerwillig kraus. »Schade! Gerade, wo es interessant wird. Die beiden Mädchen merken wir uns. Auch diese Kleine war nicht leicht zu brechen.« Er streichelte Anna über die Wange wie einem braven Haustier, das die gewünschten Kommandos gelernt hatte. Dann raunte er ihr etwas ins Ohr.

Was für eine Boshaftigkeit tat er ihr diesmal an?

William wurde ungeduldig und unterbrach Tim. »Du übernimmst die Blonde, ich die Rothaarige!«, wies William ihn an.

William beugte sich zu mir, überraschenderweise ging dieses Mal keine Kälte von ihm aus. Allerdings meinte ich zu sehen, dass Sorge in seinen Augen aufblitzte, ehe er flüsterte: »Verhalte dich still und tu so, als ob du mich nicht kennst. Ich kann dich und deine Freundin vor ihm schützen, doch du musst mitspielen!«

Was sollte Williams Akt der Freundlichkeit auf einmal? Weshalb wollte er uns helfen?

Tim und William befahlen Anna und mir, ihnen unsere Hände zu geben. Anna reichte sie Tim wie in Trance, William ergriff meine. Ich blickte ihn unverwandt an. Vorhin im Park hatte ich seine Berührung als angenehm empfunden, momentan fühlte ich nur noch Abscheu, die sich auf meinem Gesicht widerspiegelte.

»Wenn ich dich wieder loslasse, wirst du dich an diese Begegnung nicht mehr erinnern«, sprachen die beiden Männer gemeinsam.

Williams Augen waren weit geöffnet, darin war ein Leben, als würde er versuchen, durch sie zu kommunizieren.

Eine leise Stimme in mir erwachte. Sieh mit deinem Herzen, forderte sie mich unmissverständlich auf. Vertrau deiner Intuition. Du wusstest es schon beim ersten Treffen: Er ist kein Monster.

Doch alle Beweise sprachen dagegen.

Noch immer hielt William meine Hand fest und plötzlich spürte ich zwischen unseren Handflächen eine wachsende und tröstliche Wärme. Sie ging weder von ihm noch von mir aus, sondern hatte sich willkürlich zwischen uns entzündet.

Argwöhnisch nahm ich sie wahr und versuchte, meine Hand aus der seinen zu ziehen. Doch William hielt sie mit festem Druck und warf mir einen warnenden Blick zu. Die Wärme wuchs, sie wanderte meinen Arm hinauf und erfüllte mich mit Ruhe. Erst, als Tim Annas Hand freigab, ließ auch William meine Hand fallen.

»Nia, Anna, es war interessant, euch kennenzulernen. Ich freue mich auf das nächste Mal.« Mit diesen Worten wandte sich Tim grinsend ab und schritt durch die tanzenden Leute. Als er sich ihnen näherte, machten ihm alle wie selbstverständlich Platz. Er glich einem Hai, der durch einen Schwarm glitt, dessen Fische instinktiv dem Raubtier auswichen.

William warf mir einen langen Blick zu und folgte ihm. Auch für ihn bildeten die Partygäste eine Gasse, um hinterher ohne Verwunderung weiter zu tanzen.

»Was ist passiert?«

Anna rieb sich verstört die Schläfen und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. Ich wusste, dass es ihr nicht gelingen würde. Was sollte ich ihr sagen? Was eben geschehen war, könnte ich ihr nicht begreiflich machen. Vielleicht war die einfachste Erklärung die beste.

»Du bist einfach nur müde, lass uns nach Hause gehen.«

Ich legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie in Richtung Ausgang. Draußen ließ ich sie mit der Bitte auf den Stufen stehen, auf mich zu warten, denn ich wollte Elias Bescheid sagen, dass wir losgehen würden.

Er stand nicht weit entfernt in einem kleinen Kreis von Mädchen und Jungen unseres Alters und unterhielt sich angeregt. Alle hingen wie gebannt an seinen Lippen.

Ich tippte ihm auf die Schulter. »Elias? Anna und ich wollen nach Hause gehen, kommst du mit?«

Nur widerstrebend unterbrach er seinen Redeschwall. »Ich bleibe noch ein bisschen. Wir sehen uns am Montag in der Schule, okay?«, meinte er hastig, um das Gespräch schnell wieder aufzunehmen.

»Okay, bis dann«, antwortete ich knapp und ging wieder zu Anna, die noch immer dort stand, wo ich sie zurückgelassen hatte.

»Das war wirklich ein seltsamer Abend«, murmelte sie und blickte immer noch entrückt vor sich hin.

Du weißt gar nicht, wie seltsam!

»Hat mich jemand ‚geblitzdingst‘?«, fragte sie scherzhaft – und ahnte nicht, wie nah sie damit der Wahrheit kam.


Ruine

Der nächste Tag war wie Waten durch schleimigen Morast. Die grausigen Erlebnisse während der Party beschäftigten mich sehr. Da ich sie mit niemandem teilen konnte, schienen sie rückblickend unheimlich unwirklich.

Das Wochenende – ursprünglich zum Ausschlafen und Entspannen gedacht – verbrachte ich eher in einem dämmerartigen Zustand. Die Erkenntnis über Williams Charakter schmerzte am meisten und entzog mir alle Kraft, denn er war … Er war tatsächlich ein Monster.

Meine Vorstellung von ihm als ehrenhafter Ritter war zerstört und mit ihr die Hoffnung auf irgendetwas Wichtiges. Etwas Bedeutendes, das ich nicht greifen konnte.

Ich fühlte mich wie betäubt, vertiefte mich in Schularbeiten und verschlang die Bücher von Shakespeare, die mich immerhin ablenkten.

Bis zu dieser Party plagte mich ‚nur‘ mein Albtraum, doch nun war ich, durch neue Angstträume gequält, nachts mehrfach schweißgebadet aufgewacht.

In ‚meinem‘ Traum konnte ich nie meine Umgebung erkennen.

Dieses Mal aber war es anders. Jede Szene des Traumes der letzten Nacht sah ich kristallklar vor mir: Die willenlose Anna mit ihrem leeren Blick irgendwo auf der Straße, hinter ihr Tim. William, einige Meter entfernt, mit verzweifeltem Blick, einsam und verloren, ein heranrasender Truck. Tims Befehl an Anna, ihm entgegenzulaufen, sein schauderhaftes Lachen. Anna mitten auf der Fahrbahn, der sie erfassende LKW. Mein Schrei.

Gegen Morgen erst war ich erschöpft in einen etwas ruhigeren Schlaf gesunken. Und träumte etwas völlig Rätselhaftes: Eine Ruine, umgeben von einem verrosteten, gusseisernen Zaun. Ich greife nach dem Schloss am Eingangstor. Ich muss dort hinein!

Beide Träume ließen mich nicht mehr los. Der Erste war grauenvoll, der Zweite rätselhaft. Seit einer Ewigkeit hatte ich nicht mehr an die alte Ruine gedacht und es wunderte mich, dass sie nun auf einmal in meinem Traum auftauchte.

Als ich Anna in der Schule traf und sie nach der Party fragte, fiel ihr kaum noch etwas ein.

»Kannst du dich nicht mehr erinnern?«

»Nein, ich weiß nur noch, dass ein süßer Typ zu mir kam, als ich losgehen wollte, um dich zu suchen. Danach habe ich eine Erinnerungslücke. Ich muss echt verdammt müde gewesen sein.«

Sie glaubte, wir hätten am Freitagabend ausschließlich viel Spaß gehabt und wunderte sich über meine bedrückte Stimmung. Und ich konnte es ihr nicht einmal verdenken.

Ein paar Tage später, an einem sonnigen Donnerstag im September, tänzelte Anna auf dem Schulhof auf mich zu, selig, als würde sie auf Wolken schweben.

»Nia, heute ist der beste Tag meines Lebens. Ben hat mich nach einem Date gefragt.« Annas Stimme überschlug sich geradezu. Ihre Augen strahlten wie helle Sterne.

Sie hatte schon so lange gehofft, dass Ben ihr Interesse erwidern würde. Jetzt endlich war der ersehnte Beweis da. Ihr Enthusiasmus war nicht zu bremsen.

Wir fielen uns in die Arme.

»Ich freue mich so für dich.« In meiner Stimme schwang ehrliche Begeisterung.

»Ich brauche unbedingt deine Hilfe, du musst mit mir das richtige Outfit aussuchen.« Flehend sah sie mich an.

»Bist du sicher, dass ich dir dabei eine Hilfe bin? Du hast von uns beiden definitiv den besseren Geschmack«, witzelte ich.

Anna hatte ein Gespür für die aktuellen Trends und beriet sonst immer mich in Styling-Fragen.

»Du musst nur zwischen den Optionen entscheiden. Außerdem lenkt es mich von meiner Nervosität ab, wenn ich dich zum Quatschen habe«, erklärte sie mir in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ.

Es würde bestimmt eine halbe Ewigkeit dauern, bis sie sich etwas Passendes ausgesucht hatte. Aber was tat man nicht alles für seine beste Freundin?

Nach der Schule machten wir uns auf den Weg zu Anna. Um die laute Hauptstraße zu meiden, lenkte ich Anna auf einen Schleichweg, den wir als Kinder schon oft gelaufen waren. Dazu bogen wir in eine unscheinbare Seitenstraße ein, deren versetzt stehende ausladende Kastanien den Gehweg entlang der Villen und Mietshäuser vor der Sommerglut schützten.

Im Schatten zu schlendern, war ein Hochgenuss, denn die Luft flirrte vor Hitze. In den Klassenräumen war es während der gesamten Woche so heiß gewesen, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn zwei Hobbits einen Ring durch das Fenster hineingeworfen hätten.

Plötzlich blieb ich wie angewurzelt stehen. Mitten zwischen modernen Häusern stand hinter einem schmiedeeisernen Zaun, als Kontrast zu den umliegenden geputzten Fassaden, die Ruine aus meinen Träumen. Dass ich daran nicht eher gedacht hatte! Deswegen war ich unbewusst hier entlanggelaufen.

Wie oft hatten Anna und ich als Kinder unseren Nachhauseweg an diesem Gemäuer unterbrochen und dabei über die Geschichte der Überreste dieses Hauses spekuliert. Irgendwann war das Interesse daran verloren gegangen, wahrscheinlich, als für uns Lippenstift und Jungs spannender wurden.

Die Sicht auf die Ruine war halb verdeckt von einem Garten, der eher einer Wildnis glich. Trotzdem war gut zu sehen, dass das Dach weggerissen und auch die Decke zwischen Erd- und Obergeschoss zerstört war. Nur die von wildem Wein berankten ziegelroten Außenmauern, in denen dunkle Fensteröffnungen klafften, standen noch. Schwarz lasierte Steine zogen sich als Verzierung wie ein Band durch das Gemäuer, selbst aus dem Innern der Ruine wuchsen Bäume in den Himmel. Die Treppe, die früher in die erste Etage geführt hatte, endete dagegen auf halber Höhe in der Luft. Eine Fliegerbombe musste im zweiten Weltkrieg auf das Haus gestürzt sein, anders konnte ich mir dieses verstörende Erscheinungsbild nicht erklären.

Seit dem Ende des Krieges hatte sich niemand um dieses verlassene, stark beschädigte Haus gekümmert. Es schien seit Dekaden in einem Dornröschenschlaf zu liegen und darauf zu warten, dass es wieder zum Leben erweckt wurde. Wie einst in Kinderzeiten zog es mich mit ganzer Macht in seinen Bann.

Wie hypnotisiert starrte ich durch die stark verrosteten Zaunstäbe. Vielleicht würde die Ruine ja heute ihre Bedeutung offenbaren.

»Nicht schon wieder! Was du nur immer mit diesem alten Ding hast, Nia!«, sah Anna mich missbilligend an.

»Tut mir leid, aber ich wüsste zu gerne, warum sich keiner darum kümmert. Ich wette, dass es einst ein tolles Bauwerk gewesen ist.«

Anna seufzte und verdrehte die Augen. »Das haben wir schon tausendmal durch. Ich weiß noch genau, dass wir uns zig Geschichten ausgedacht haben, wer hier wohl mal gelebt hat und so weiter, weißt du noch? Das hat damals Spaß gemacht. Wir sind aber keine Kinder mehr. Warum fängst du auf einmal wieder damit an?«

»Ich hab keine Ahnung, aber ich … träume seit einiger Zeit von diesem Haus. Das ist echt seltsam, oder?«

Sie sah mich an, als wäre ich nicht mehr ganz zurechnungsfähig. »Was ist nur los mit dir? Du bist in letzter Zeit so komisch, immer mit den Gedanken woanders und jetzt hast du auch noch diese eigenartigen Träume. Ist alles in Ordnung?«

Anna war heute nicht sehr feinfühlig. Aber es stimmte ja, ich war oft nicht bei der Sache. Natürlich wusste ich, warum nicht. Aber damit konnte und wollte ich sie nicht belasten.

»Du hast recht! Lass uns weitergehen«, meinte ich und warf einen letzten Blick durch den Zaun.

Ich traute meinen Augen nicht, meine Handflächen wurden schwitzig und ich umklammerte die Zaunstäbe, um Halt zu finden: Mit einem Mal begannen die haushohen Birken und Kastanien innerhalb der Ruine zu schrumpfen. Sie wurden kleiner und kleiner und verschwanden schließlich ganz. Wie aus dem Nichts deckte sich das Dach mit roten Ziegeln, vervollständigte sich die fehlende Treppenhälfte und weiße Sprossenfenster füllten die Wandöffnungen.

Die Wildnis verwandelte sich in einen gepflegten Garten. Hinter dem Gartenzaun, der nicht einmal den Anflug von Rost aufwies, stand nun eine prächtige Villa.

Dieses Bild war so schön und vertraut, dass ich tief einatmen musste, um das beklemmende Gefühl in meiner Brust loszuwerden. Meine Fantasie hatte gerade Meilensteine in ihrer Entwicklung gemacht – eine solche Täuschung hatte mein Gehirn bisher noch nicht vollbracht.

Mir stockte der Atem, als ich an einem Fenster in der unteren Etage eine Bewegung wahrnahm. Schaute da jemand hinaus und zu uns herüber? Das Trugbild war jedoch genauso schnell verschwunden, wie es erschienen war. Ich zweifelte an meinem Verstand. Wurde ich verrückt?

Erschrocken zuckte ich zusammen, als sich Annas Hand auf meine Schulter legte. Sie sah mich besorgt an und fragte: »Was ist los? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst entdeckt.«

War es so? Erst bildete ich mir Menschen ein, jetzt sogar ein Haus mit Bewohnern. Hatte ich Halluzinationen?

Um ganz sicher zu gehen, antwortete ich mit einer Gegenfrage, die Augen noch immer weit aufgerissen. »Hast du das auch gesehen?«

»Was gesehen?«, fragte sie irritiert.

»Das Haus, es … Es war wieder ganz und da war jemand … I-ich hab jemanden gesehen.« Nur noch unzusammenhängende Sätze kamen aus meinem Mund.

»Nia, ich sehe nur eine Ruine und da ist eindeutig niemand. Du mit deiner Fantasie!«

Ich konnte nur stumm dastehen und wie versteinert das Haus anstarren. Das Scheinbild war so real gewesen wie das von William am See. Irgendetwas geschah mit mir, das meine Vorstellungskraft sprengte, etwas Unerklärliches.

Anna nahm meine Hand, stellte sich vor mich und versperrte mir damit die Sicht auf die Ruine. Sie ging auf die Zehenspitzen und sah mir so lange in die Augen, bis sie meine volle Aufmerksamkeit hatte.

»Jetzt beruhige dich erst mal, du bist ja völlig aufgelöst! Dieses alte Gemäuer hat eindeutig einen schlechten Einfluss auf dich, so kenne ich dich gar nicht. Wir gehen jetzt zu mir, da bekommst du einen Tee und wirst dich ablenken, bis es dir wieder besser geht.«

Ihr Tonfall ließ keine Widerrede zu. Verzweifelt versuchte ich, meine Stimme wiederzufinden, aber mein Mund glich einer trockenen Wüste, also nickte ich nur.

»Gut! Los jetzt, bevor du mir hier noch auf der Straße umkippst, du siehst selbst so bleich aus wie ein Gespenst!«

Anna zog mich unsanft hinter sich her und ich ließ es willenlos geschehen.

Nach ein paar Schritten gingen wir an dem riesigen Eingangstor vorbei. Ein massives Vorhängeschloss hielt eine dicke Kette, welche das gesamte Tor umschlang und es Außenstehenden unmöglich machte, das Grundstück zu betreten. Jemand musste sich daran zu schaffen gemacht haben, denn es sah irgendwie verformt aus.

Sollte ich Anna darauf aufmerksam machen? Ich entschied mich dagegen, wollte ihre Geduld nicht überstrapazieren.

Der Nachmittag schleppte sich zähflüssig dahin, obwohl ich mir alle Mühe gab, mir nichts anmerken zu lassen. Wir durchstöberten Annas beachtlichen Kleiderfundus nach etwas Passendem für ihr erstes Date mit Ben. Während der sich anschließenden, obligatorischen Modenschau mit den ausgewählten Finalisten kuschelte ich mich in einen gemütlichen Sessel in ihrem Wohnzimmer und nippte gedankenverloren an meinem ‚Innere-Ruhe-Tee‘, den sie mir mit einem liebevoll-spöttischen Lächeln gebracht hatte.

Immer, wenn Anna in einem neuen Outfit durchs Zimmer tanzte, bewunderte und kommentierte ich es oder gab, wie ich hoffte, hilfreiche Tipps. Es tat mir leid, dass ich nur körperlich anwesend war, innerlich war ich mit ganz anderen Dingen beschäftigt. In letzter Zeit geschah mir zu viel Rätselhaftes.

Auf dem Rückweg würde ich noch einmal zu dem Grundstück gehen und das Vorhängeschloss genauer unter die Lupe nehmen.

Es sah seltsam aus, als ich es mir gründlicher ansah. Das Schloss war deformiert, als sei es mit ungeheurer Kraft auseinandergezogen worden. Weder Schnittflächen noch Brennspuren gab es. Mit welchem Werkzeug man diese ungewöhnliche Verformung hervorrufen konnte, war mir ein Rätsel.

Meine Neugier war geweckt. Ich musste jetzt endlich herausfinden, was sich hinter dem Tor, Garten und der Ruine verbarg.

Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen und schaute mich um. Es war niemand zu sehen. Möglicherweise könnte ich das Tor öffnen und mir die Ruine aus der Nähe ansehen. Ziemlich zaghaft warnte mich mein Gewissen vor den möglichen Gefahren dieses Plans. Alte Gebäude konnten einstürzen, das war mir klar. Zudem war ich allein, niemand wüsste, wo ich wäre, niemand könnte mir zu Hilfe eilen, wenn mir etwas zustieße. Gut, ich hatte das Handy. Vielleicht würde Anna eins und eins zusammenzählen …

Während der gerade beginnenden Dämmerung bahnten sich letzte Sonnenstrahlen ihren Weg durch das satte Grün über mir. Ich trat zum Tor und berührte das verrostete kalte Schloss. Mir war, als würde ein leichter Stromschlag meinen Arm durchzucken. Erschrocken fuhr ich zurück. Der Schreck währte nur eine Sekunde.

Jetzt keine Angst vor der eigenen Courage!, sprach ich mir selbst Mut zu. Erneut griff ich nach dem Schloss und zog daran. Zu meiner Überraschung öffnete es sich ohne Widerstand und glitt zur Seite.

Auf der Erde hinter dem Eingangstor hatte sich im Laufe der Jahre eine dicke Schickt aus vermoderten Blättern und Zweigen gebildet. Daher rechnete ich damit, alle Kraft aufwenden zu müssen, um das Tor zu öffnen. Doch als ich dagegen drückte, bewegte es sich ohne großen Widerstand. Das Tor hatte bereits eine dicke Spur gefurcht – es war also vor gar nicht langer Zeit bereits geöffnet worden. Jemand hatte vor mir das Grundstück betreten. Möglicherweise war derjenige noch da!

Die Wahrscheinlichkeit ist relativ gering. Jetzt kein Zögern mehr, diese Gelegenheit bietet sich mir vielleicht nie wieder. Ich muss die Ruine erforschen, jetzt!

Die Gedanken an mögliche Gefahren schob ich zur Seite und den Flügel des Tores noch ein Stück nach innen. Weit konnte ich ihn nicht öffnen, doch der zustande gebrachte schmale Spalt genügte mir. Ich zwängte mich hindurch und schloss das Tor hinter mir.

Ich hatte die Pforte in eine fremde Welt durchschritten. Die Wildnis schluckte fast das ganze Sonnenlicht, ich konnte kaum etwas erkennen. Schützend hielt ich den einen Arm vors Gesicht und bahnte mir mit dem anderen einen Weg.

Blindlings lief ich vorwärts, die tiefe Sehnsucht, endlich zu dem alten Gemäuer zu gelangen, trieb mich unermüdlich voran. Dichtes Gestrüpp zog an meiner Kleidung und meinen Haaren, als wolle es mich festhalten, Dornenzweige ritzten Schrammen in meine Arme und Beine. Sie konnten mich nicht aufhalten.

Als ich schon glaubte, mein Ziel nie zu erreichen, lichtete sich das Dickicht – die alten Außenwände der Ruine waren nur etwa zwei Meter von mir entfernt. Um sie herum wuchs kein einziger Busch, als hätte ein Gärtner alles Gestrüpp fein säuberlich entfernt und die Fläche eingeebnet. Nicht ein Ziegel oder Mauerstein war auf dem Boden zu sehen, wie auch nicht in seinem vergrößerten Umkreis. Der Druck einer explodierenden Bombe hätte eigentlich die Trümmer des Hauses überall hin verstreut haben müssen, doch da lag kein Schutt!

Vermutlich benötigten die Berliner nach dem Kriegsende Baumaterialien und haben jeden herumliegenden Mauerstein für ihre neuen Häuser verwendet, erklärte ich mir diese Tatsache selber.

Die letzten Schritte zu den roten Mauern legte ich wie in Zeitlupe zurück, dann endlich berührte ich sie. Die Steine waren rau und von Moos bedeckt. Sie schienen mir ihre Geschichte erzählen zu wollen. Dennoch empfand ich wieder ein Gefühl der Vertrautheit, das mich anspornte, weiterzugehen.

Langsam lief ich an der Mauer entlang und gelangte zu der brüchigen Holztreppe, die sich an der Westseite des Hauses befand und über mir in der Luft endete. Das Holz war vermodert und ich erahnte, dass es nur eine Frage der Zeit sein konnte, bis sie in sich selbst zusammenfiel.

Ich ließ die Treppe und das dichte Gestrüpp hinter mir und entdeckte überrascht hinter der Ruine einen verwilderten Garten.

Die erste Bezeichnung, die mir für ihn in den Sinn kam, war: ‚Der verwunschene Garten‘. Das traf es!

Umrandet von einer hohen Ziegelsteinmauer in der Farbe des Hauses, bewahrte er seinen Zauber vor den Blicken von außen. Uralte, knorrige Obstbäume in Saft und Kraft standen nah beieinander. Unter ihnen wiegten sich im leichten Vorabendwind die Gräser und Blüten einer ungemähten naturbelassenen Wiese. Sie erinnerte mich ein wenig an die in Omas Garten, allerdings hatte hier seit vielen Jahren kein Mensch in die Natur eingegriffen und die Schönheit dieses Platzes verschlug mir den Atem.

Ich sah mich um und stellte fasziniert fest, dass nicht eines der umliegenden neu gebauten Häuser zu sehen war. Die Bäume am Rand des Grundstücks standen sehr dicht nebeneinander, ihre Äste waren regelrecht miteinander verflochten

Verträumt schlenderte ich unter den Bäumen entlang. Die hohen Halme kitzelten meine Handflächen, der Blütenduft gaukelte mir vor, ich sei irgendwo auf dem Lande. Inmitten der pulsierenden Stadt Berlin gab es solch einen geheimnisvollen, märchenhaften Ort und keiner außer mir wusste davon.

Wo der Garten endete, konnte ich nicht erkennen, aber er schien sehr weitläufig zu sein. Und obwohl ich ihn wunderschön fand, kehrte ich zum Haus zurück.

Vielleicht gelingt es mir, einmal einen Blick in das Innere der Ruine zu werfen.

An der Rückseite des Gemäuers klaffte über mir eine große Bruchstelle, die wie das weit aufgerissene Maul eines überdimensionalen Ungeheuers aussah.

Es war vermutlich eine ehemalige Tür in den Garten, deren Sturz und Seitenränder teilweise in Trümmer gefallen waren und den Eingang blockierten. Die unregelmäßigen Ränder der Maueröffnung sahen nicht sehr stabil aus. Ich befürchtete, sie würden bei der kleinsten Berührung in sich zusammensacken. Die Treppe hinab in den Garten war ebenso stark zerstört und schon verwittert. Selbst, wenn ich es schaffen sollte, über den Trümmerhaufen zu klettern, war nicht auszuschließen, dass die Öffnung hinter mir völlig einstürzte. Also schloss ich diesen Eingang zu meiner eigenen Sicherheit aus.

Als ich die Erforschung der Ruine fortsetzte, entdeckte ich an ihrer südöstlichen Ecke hinter einem einzelnstehenden dichtbelaubten Baum einen Erker. Fensternischen durchzogen das gesamte Rund, eine sichtbare Türöffnung gab es nicht. Die Fensteröffnungen waren viel zu weit oben, als dass ich sie hätte erreichen können. Ich war enttäuscht, gab die Hoffnung aber noch nicht auf.

Ich umrundete das Gebäude, um nachzusehen, ob der Haupteingang brauchbar war. An der Vorderseite angelangt, musste ich erkennen, dass das ehemalige Portal ebenfalls als Zugang ausfiel. Auch hier war die Treppe weggerissen worden und der Balkon, der sich über dem Eingangsbereich befunden hatte, eingestürzt. Schutt und Geröll verwehrten mir den Zutritt.

Ich bin so dicht vor dem Ziel und dennoch ist das Wichtigste scheinbar unerreichbar. Wie frustrierend!

Die Sonne sank immer tiefer und das diffuse Licht würde mir nicht mehr lange den Weg erhellen. Ich seufzte und wollte mich gerade den Gegebenheiten fügen, als sich das Bild des Erkers von der Rückseite des Hauses in meine Gedanken schob, vor dem dieser einzelne Baum stand.

Natürlich! Ich eilte zurück und hätte vor Freude beinahe aufgeschrien. Der Baum stand so nah an den Fensteröffnungen des Anbaus, dass ich versuchen konnte, über die dicken Äste an sie zu gelangen.

Ein Lächeln lag auf meinen Lippen, als ich mich nach oben zog, Ich fühlte mich wie damals als Kind, wenn ich im Garten meiner Oma herumtollte.

Ein sehr breiter Ast streckte sich direkt bis an den Erker. Ich balancierte vorsichtig darauf entlang, das Holz knarzte und ächzte unter meinem Gewicht, hielt aber stand. Endlich berührte ich mit dem Fuß den Fenstersims. Ein Keuchen entrang sich meiner Brust. Geschafft!

Das Erste, was ich bewusst wahrnahm, war das laubbedeckte und stark verwitterte Parkett. Voller Ehrfurcht ließ ich mich von dem Sims hinabgleiten, betrat den Ort meiner Träume und sah mich um. Ich wusste nicht genau, was ich erwartet hatte, aber der Anblick des vor mir liegenden riesigen Raumes übertraf meine kühnsten Fantasien. Das musste einst das Wohnzimmer gewesen sein, denn an einer Wand konnte ich die Überreste eines Kamins erkennen.

Aber das, was mich mit Verblüffung erfüllte, war in der Mitte des Zimmers. Dort klafften im Parkett an mehreren Stellen schwarze Öffnungen, aus denen Bäume wuchsen – bis in den Himmel. Gleich Säulen einer Kathedrale reckten sie sich dem Licht entgegen und bildeten mit ihren Blättern über mir ein grünes Dach. Benommen und bewegungslos stand ich da und hätte zugleich vor Freude tanzen können.

In diese Stille hinein hörte ich hinter mir auf einmal ein heftiges Einatmen. Wer auch immer vor mir dieses Grundstück betreten hatte, war noch hier.


Visionen

Erschrocken sah ich mich um, die Muskeln gespannt zur Flucht. Jemand saß auf dem Ast des Baumes, über den ich den Erker erreicht hatte. Sein Blick durchbohrte mich. Es war William. William!

»Du! Das ist unmöglich«, knurrte er und sprach damit meine Gedanken aus.

Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass sich zwei Unbekannte an drei völlig unterschiedlichen Orten immer wiedertrafen? Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass dies zu genau dem richtigen Zeitpunkt passierte? Dass überhaupt ein Mensch auf die Idee kam, fast schon im Halbdunkeln eine Ruine zu betreten, war absurd. Dass wir beide es taten, verwirrte mich mehr als alles andere.

Ich hätte mich eigentlich an den eiskalten Blick von William gewöhnt haben müssen, den er mir gerade zuwarf, doch er traf mich auch diesmal unerwartet tief ins Herz.

»Du drehst dich jetzt um und gehst. Sofort!«, durchschnitt seine Stimme die Luft.

Mir kam es vor, als hätte er mir ins Gesicht geschlagen – und das befeuerte meinen Widerstand, ließ ihn ins Unermessliche wachsen. Niemand gab ihm das Recht, mir Befehle zu erteilen.

Wütend verschränkte ich meine Arme vor der Brust. »Ich denke nicht daran. Geh du doch!«

Er sprang vom Ast in den Raum und baute sich in voller Größe direkt vor mir auf. Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück.

»Diese Ruine hat eine Bedeutung für mich und ich muss herausfinden, welche. Allein!«, zischte er durch zusammengepresste Zähne. »Also wirst du von hier verschwinden.«

»Dieses Gebäude zu erforschen, ist auch für mich wichtig.«

»Es wird gefährlich für dich, wenn du bleibst«, funkelte er mich an.

»Ich habe keine Angst vor dir.« Gewiss, ich fühlte vieles, aber in seiner Gegenwart niemals Furcht.

»Dann werde ich dafür sorgen, dass du Angst bekommst.« Seine Augenbrauen zogen sich unheilvoll zusammen.

Um seine Drohung zu verschärfen, ließ er die Kälte den Raum zwischen uns ausfüllen, ihre frostigen Finger streckten sich nach mir aus. Allerdings versuchte William nicht mehr, mich zu beeinflussen. Die Kälte fühlte sich eher wie ein Abwehrmechanismus an, als wolle er mich damit auf Abstand halten.

Ihre Anwesenheit weckte die Erinnerungen an die Party; an die schmerzhafte Erkenntnis über Williams und Tims Verhalten gegenüber wehrlosen Frauen.

In mir stieg wahnsinnige Wut empor.

»Geh!«, befahl er in diesem Moment nochmals.

Meine Wut wandelte sich in glühenden allumfassenden Zorn und bevor ich darüber nachdachte, schmetterte ich ihm ins Gesicht: »Wenn hier einer geht, dann du, du manipulierendes Monster!«

Meine Worte hallten scheinbar ewig von den Wänden der Ruine wider. Monster. Monster. Monster.

Als hätte ich ihm ein Messer in die Brust gerammt, zuckte William zusammen. In seinen weit aufgerissenen Augen flackerte es, sein Blick wirkte gequält. Selbst die Kälte bebte unruhig, als wäre sie zutiefst erschüttert worden.

Niedergeschlagen nickte er. »Monster, natürlich … Nun bin ich das auch in deinen Augen. Das ist wohl mein Schicksal.«

Williams Ausdruck wurde hart, woraufhin die eisige Kälte zwischen uns wieder an Kraft gewann. Frostige Wirbel kratzten mit ihren spitzen Klauen unangenehm über meine Haut.

»Ich biete dir jetzt die letzte Gelegenheit, zu gehen. Wenn du mir keine andere Wahl lässt, werde ich drastischere Methoden anwenden«, warnte er mich, doch es klang hohl und monoton, als hätte er eine eingeübte Phrase aufgesagt.

Mein Zorn war verraucht, hatte an der Trauer gekratzt, um nun Hoffnungslosigkeit zurückzulassen. In meinen Augen begann es zu brennen. »Tu das nicht«, wisperte ich.

»Mach es nicht so schwer, ich handle schließlich nur, wie es sich für ein Monster gehört«, erwiderte er schroff, doch ich nahm, versteckt am Rande seiner Stimme, eine tiefe Qual wahr.

Das alles hier, sein Verhalten, diese Kälte, war falsch. So schrecklich falsch. Aber nicht nur für mich. Mir dämmerte, dass er nichts hiervon wollen konnte; dass er es vielleicht nie gewollt hat. Die Erkenntnis überrollte mich mit aller Macht. Ich hatte es bei jeder Begegnung mit ihm gespürt: Er war etwas, das er nicht sein wollte, und innerlich vollkommen zerrissen.

Gegen die Tränen, die plötzlich über meine Wangen liefen, konnte ich nichts tun. Sie fielen einfach herab, ebneten sich einen Weg, als träfe jede von ihnen bewusst diese Entscheidung.

Plötzlich erwärmte sich die Luft und der Eiswirbel zwischen uns flaute merklich ab.

Unsicherheit und Besorgnis konnte ich auf Williams Gesicht lesen und … Mitgefühl. Er ging auf mich zu und hob seine Hand, als wollte er mich trösten und meine Tränen fortwischen. Doch einen Augenblick später blieb er ruckartig stehen, als wäre er erschrocken über seine impulsive Reaktion, und ließ seine Hand wieder sinken.

Dadurch war er mir so nah, dass ich seinen eisigen Atem auf meiner Wange spüren konnte, und zu meinem Erstaunen wich er nicht zurück.

»William«, flüsterte ich kaum hörbar. »Ist das hier … normal? Dieses Gefühl, dass ich dich kenne? Die Überzeugung, dass du … nicht so bist?«

Er sog hörbar Luft in seine Lungen und seine Augen weiteten sich überrascht. Ich konnte sehen, dass tief in seinem Innern ein Kampf tobte, dessen Ausgang unsicher war. Entweder würde er mich endgültig von sich stoßen und das Kalte in ihm würde siegen, oder eine andere Kraft in ihm würde die Oberhand gewinnen – etwas Wärmeres.

Wie eine Statue stand er vor mir und focht sichtlich mit sich selbst einen Kampf aus.

Es kam mir wie Stunden vor, bis William schließlich reagierte.

Als hätte er ihn die ganze Zeit angehalten, ließ er seinen Atem mit einem tiefen Knurren entweichen. William schüttelte seinen Kopf, sodass die Kälte zwischen uns verschwand. Und als er mich wieder ansah, war sie auch aus seinen Augen gewichen wie ein Schneesturm, der endlich sein Ende gefunden hatte. Zurück blieben tiefer Schmerz und Ungewissheit.

Vielleicht sogar Furcht.

»Du hast recht«, hauchte er. »Ich will nicht so sein.«

Süße Hoffnung ließ mein Herz schneller schlagen. Ich spürte den starken Wunsch, ihn zu umarmen, ganz nah bei mir zu spüren. Nur mit Mühe kämpfte ich dagegen an. »Kann ich dir helfen? Irgendwie?«

Mit einer müden Geste fuhr er sich durch die Haare. »Du musst dich von mir fernhalten, Nia.«

»Vielleicht möchte ich das nicht.«

»Meine Welt ist zu gefährlich für dich.«

»Wieso?«

»Weil du Dinge kannst, die du nicht können dürftest.«

»Was meinst du?«, fragte ich, obwohl ich es bereits ahnte.

»Ich meine, dass du, ein normales Mädchen, all meinen Kräften widerstehen kannst.«

Obwohl mir bereits klar war, dass er Kräfte besaß, durchfuhr mich Williams Offenbarung.

»Was für Kräfte sind das?« Ich musste es aus seinem Mund hören.

»Ein Blick von mir genügt und Menschen fürchten mich, ein Wort mit meiner Stimme gesprochen, eine Berührung, und sie tun das, was ich verlange. Und du? Du läufst mir ständig an den absonderlichsten Orten über den Weg und nichts davon funktioniert bei dir. Du hast weder Angst noch kann ich dich beeinflussen.«

Mein Herz hatte bei seinen Worten einen Schlag ausgesetzt, um nun umso schneller zu pochen. Ich überlegte, was für Wesen er und Tim sein mochten und ob ich danach fragen sollte.

Doch William sprach bereits weiter: »Das ist vollkommen außergewöhnlich. Sogar Tim, der mehr Erfahrung darin hat, Menschen zu manipulieren als ich, konnte deinen Willen nicht brechen. Und das ist eines der Probleme, Nia. Du hast ihn dermaßen fasziniert, dass er unbedingt mehr über dich herausfinden will.«

Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als mir die Gefahr bewusst wurde, in der ich schwebte.

»Bisher konnte ich ihn daran hindern, dich zu suchen, aber ich weiß nicht, wie lange ich das kann.«

Vergessen war meine Frage, was für einer besonderen Personengruppe William angehörte, ich war mir ohnehin nicht sicher, ob ich der Antwort mental gewachsen sein würde. Wichtiger war außerdem etwas anderes für mich: »Warum tust du das?«

William sah mich verwirrt an. »Was?«

»Warum hilfst du mir?«

William schluckte schwer. Er schien mit sich zu kämpfen, bis er plötzlich flüsterte: »Weil ich den Wunsch habe, dich zu beschützen.«

Das Geständnis hatte ihn Überwindung gekostet, aber sein Blick war voller Aufrichtigkeit. Mein Puls raste.

»Und genau deswegen musst du meine Nähe meiden, Nia. Sonst wird Tim dich irgendwann finden. Oder vielleicht jemand Schlimmeres.«

Ich ignorierte seine letzten Worte, weil ich die Furcht nicht zulassen wollte, die sie auslösten. »Aber du bist doch mit ihm befreundet.«

William schnaubte abfällig. »Als Freundschaft würde ich meinen Kontakt zu Tim definitiv nicht bezeichnen, aber ich bin ihm zur Loyalität verpflichtet.«

»Was bedeutet das?«

»Dass ich mich eigentlich zurückhalten müsste, was dich betrifft. Doch ich weiß, was mit dir geschehen würde, bekäme er dich in seine Gewalt. Unsere Welt ist erbarmungslos. Sie würden mit allen Mitteln herausfinden wollen, warum du unseren Kräften widerstehen kannst. Sie würden dir wehtun, Nia, und das muss ich verhindern. Ich … Ich könnte das nicht ertragen.« In seinen Worten schwang eine Bedeutung mit, die ich nicht entschlüsseln konnte, weil er sofort fortfuhr. »Außerdem ist da immer noch der Falkenberg-Fluch.«

»Ich glaube nicht, dass Flüche existieren.«

Er lächelte wehmütig. »Wie erklärst du dir dann, was mir widerfahren ist? Ich habe jeden Menschen verloren, der mir etwas bedeutetet hat, und ich werde kein Risiko mehr eingehen.«

Wie sehr ich ihm widersprechen wollte. Doch er wechselte das Thema.

»Du hast mich schon bei unserer ersten Begegnung gefragt, ob ich das Gefühl habe, dich zu kennen.«

Ich nickte fast unmerklich.

»Und ja, das hatte ich, doch ich kann mich beim besten Willen an nichts Konkretes erinnern. Und das Seltsame ist, dass es sich anfühlt, als würde es sich nicht um eine flüchtige Bekanntschaft handeln. Im Gegenteil. Mir ist, als hätten wir uns … viel intensiver gekannt. Da ist etwas zwischen uns, das ich nicht erklären kann.«

»Eine Art Verbindung und … Vertrautheit.«

» Spürst du das auch?«

Ich nickte.

Sein Blick ruhte auf meinem Gesicht und das Abendrot, dessen warmes Farbenspiel durch die Fensternischen das Innere der Ruine erhellte, brachte seine Augen zum Leuchten.

»Diese Verbindung zwischen uns, meinst du, sie hat eine … tiefere Bedeutung?«

Ich überlegte kurz, was ich auf seine Frage antworten sollte, denn es kam mir zu kitschig und irrational vor, von Schicksal zu sprechen.

»Zumindest denke ich, es wäre möglich. Welche Bedeutung sie haben könnte, weiß ich aber nicht.«

William blickte gedankenverloren hinaus in den Garten und ich betrachtete sein Profil. Er war wunderschön, jetzt, da keine widerstreitenden Gefühle seine Gesichtszüge verzerrten.

»Dieses Gemäuer ist faszinierend, nicht wahr?«, fragte er und sah mich wieder an.

»Schon als Kind hat sie mich in ihren Bann gezogen und seit zwei Wochen träume ich jede Nacht von ihr«, gestand ich zaghaft.

»So wie ich«, antwortete William verblüfft.

Die ganze Situation war unwirklich und dennoch breitete sich in mir eine tiefe Glückseligkeit aus. Dieser Moment fühlte sich richtig an, er war genauso, wie er sein sollte. Alles fügte sich zusammen. Die Ruine, William, ich.

Diese Erkenntnis erfüllte mein Herz und meinen ganzen Körper mit Wärme, die aus jeder Pore meiner Haut nach draußen zu dringen schien. William musste es ähnlich ergehen, denn zwischen uns verwoben sich die Wärmestrahlen miteinander, verbanden uns auf bisher ungekannte Weise.

Und dann geschah es erneut: Die Bäume um uns herum versanken in das Erdreich, aus dem sie vor vielen Jahren als kleiner Spross gekeimt waren, und die Öffnungen im Fußboden verschwanden. Diesmal jedoch verfolgte ich die Transformation der Ruine zur Villa aus einer anderen Perspektive. Direkt aus ihrem Zentrum heraus konnte ich jedes Detail der Veränderung beobachten. Ein Kamin, in dem Feuer flackerte, tauchte aus dem Nichts auf. Über uns erschien die mit Stuckornamenten verzierte Zimmerdecke, die Nischen in der Wand füllten sich mit Fenstern in weißen Holzrahmen und überall im Zimmer materialisierten sich einzigartige Jugendstilmöbel, die mit floralen Mustern verziert waren. Selbst das Ticken einer Standuhr war plötzlich zu hören.

»Was passiert hier?«, flüsterte ich.

Am liebsten hätte ich mich an William festgehalten, so unwirklich war das, was gerade geschah.

»Ich weiß es nicht. Ich hatte gehofft, du wüsstest es«, wisperte er zurück.

Als sich nichts mehr bewegte und alles an den Orten zu sein schien, an die es gehörte, löste William seine Starre. Er sah sich um und ging zum Fenster, welches zur Straßenseite zeigte. Unter seinen Schuhsohlen knirschten auf dem Parkett liegende Glassplitter. Aus etlichen Fensterflügeln waren die Scheiben heraus und in tausende Stücke zersprungen, sie lagen überall im Raum verstreut. Ein Besen war an die Wand gelehnt, auf dem Boden stand ein bereits mit Scherben gefüllter Eimer, daneben lagen Handfeger und Müllschippe. Jemand musste schon begonnen haben, das Chaos zu beseitigen.

William winkte mich zu sich heran. Ein Blick aus dem Fenster machte mir klar, dass sich sogar der Garten verwandelt hatte und nun gepflegt aussah. Ein ordentlich angelegter, gepflasterter und von getrimmten Sträuchern gesäumter Weg schlängelte sich bis zu der eleganten Treppe, die das Eingangsportal zierte. Auf der Straße standen vereinzelt Autos, die mit ihrer Kutschenform an die 30er oder 40er Jahre des letzten Jahrhunderts erinnerten.

An den Sträuchern und Bäumen hingen keine Blätter mehr und frostige Luft strömte zu uns ins Zimmer. Es war nicht mehr Sommer in dieser völlig unerwarteten und dabei so lebendigen Vision.

In der Ferne konnte man ein tiefes Grollen vernehmen, das ich nicht zuordnen konnte. War es ein Gewitter?

»Sind wir durch die Zeit gereist oder träume ich?«, sah ich William fragend an.

Verwirrt zog dieser seine Augenbrauen hoch und vertiefte meine Unsicherheit mit seiner Antwort. »Du träumst nicht, ich sehe es auch. Da ich allerdings davon ausgehe, dass Zeitreisen nicht möglich sind … Ich kann dir nicht sagen, was hier los ist.«

»Ist das eine … Vision?«

Zum zweiten Mal tauchte das Wort in mir auf. Ich kannte es aus Büchern, hatte es jedoch immer mit der Zukunft verbunden. Ohne auf Williams Antwort zu warten, ging ich vorsichtig über die Glasstücke hinweg zu einem Sessel hinüber, streckte meine Hand aus und berührte die zu mir gewandte hohe Rückenlehne. Als wäre ich gebissen worden, zuckte ich zurück.

»Das ist keine optische Täuschung. Sieh mal, ich kann die Möbel sogar anfassen!« Meine Stimme klang vor Überraschung eine Oktave höher als gewöhnlich.

William wollte gerade etwas sagen, als sich jemand aus dem Sessel erhob.

Der Schreck fuhr mir in die Glieder. Reflexartig wandte ich mich um, rannte zu William und warf mich in seine Arme. Völlig überrascht bemühte er sich, die Wucht meines Aufpralls abzufangen, und legte sie schützend um mich. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, meine Hände lagen an seiner Brust. Und in diesem Moment vergaß ich sogar den Unbekannten hinter mir.

»Tut mir leid«, murmelte ich, während ich mich von ihm löste.

»Schon gut«, besänftigte er mich verständnisvoll und wies mit den Augen zum Sessel.

Ich drehte mich um, woraufhin mein Blick sofort die Frau erfasste, die noch immer mit dem Rücken zu uns stand. Sie trug ein dunkelblaues Kleid, das ihr bis knapp unter die Knie ging, und eine dicke Strickjacke. Ihre braunen Haare hatte sie hochgesteckt. Ich hörte sie schluchzen und sah, wie sich ihre Schultern hoben und senkten.

Ich räusperte mich. »Entschuldigen Sie bitte, wir würden Sie gerne etwas fragen!«

Obwohl ich relativ laut sprach, drehte sich die Frau nicht um. Hörte sie uns nicht?

Von draußen drang das Brummen eines Autos zu uns, das mit quietschenden Reifen vor dem Haus hielt. Ohne uns zu beachten, stürmte die Frau zum Fenster und schrie erfreut auf. Schnelle Schritte waren auf dem Weg draußen und dann im Haus zu hören. Nur einen Augenblick später flog die Zimmertür auf und ein Mann betrat das Zimmer.

Nein. Das kann nicht sein.

William und ich sahen einander an, ehe wir den Blick wieder auf seinen Doppelgänger richteten, der mit einem breiten Lächeln im Gesicht und ausgebreiteten Armen darauf wartete, dass die Frau ihn umschlang. Die Haare des Mannes waren zwar kürzer und er war ein paar Jahre älter, aber es war eindeutig William, der dort stand. Er war unrasiert und wirkte abgekämpft und müde, seinen Mantel hatte er sich nur über die Schultern geworfen. Aber da war so viel Glück und echte Freude in seinem Ausdruck, dass mir das Herz stockte.

In der nächsten Sekunde stürzte die Frau schluchzend auf den Mann zu, verlor sich in seiner Umarmung, durch die sein Mantel unbeachtet auf den Boden fiel. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihn, bis er ihr Gesicht in seine Hände nahm und sie mit einer Leidenschaft und Dankbarkeit küsste, als hätte er sie ewig nicht gesehen.

»Gott sei Dank, es geht dir gut. Ich hatte solche Angst um dich.« Bei den letzten Worten brach seine Stimme.

Das Gesicht der Frau, in das ich bisher noch nicht sehen durfte, ruhte an der Brust von Williams Ebenbild. Wir hörten sie schluchzen, während sie zu ihm aufsah. »Es fallen jeden Tag so viele Bomben und das Gerücht war im Umlauf, dein Krankenhaus sei mehrmals getroffen worden. Keiner wusste, wie es dir geht oder ob du … noch lebst.«

Ihre Hände streichelten liebevoll sein Gesicht. Beide ließen einander für eine Weile nicht los.

Das ferne Donnern ergab mit einem Mal einen schrecklichen Sinn. Es war kein Gewitter, sondern Krieg. In meinem Kopf arbeitete es: Berlin – die Schlacht um die Stadt im Frühling 1945 – eine halbe Million Verwundeter – Russen, Polen und Deutsche.

»Unser Krankenhaus wurde zum Glück nur leicht getroffen und wir hatten rechtzeitig alle Patienten, Schwestern und uns in Sicherheit gebracht. Der Beschuss in der letzten Nacht war enorm, alle Telefonleitungen sind tot, die Wasser- und Stromversorgung ist zusammengebrochen. Es wurden so viele Verletzte eingeliefert, dass wir die meisten nur notdürftig versorgen konnten. Es war grauenvoll. Dr. Ludwig hat gesagt, ich solle mich ausruhen, doch ich musste nach dir sehen.«

Er hielt inne, holte Luft, legte die Hände auf die Schultern der Frau und sagte: »Ich habe heute etwas erfahren. Er ist hier, in Berlin! Ich wünschte, ich hätte dich eher in Sicherheit gebracht. Ich würde dich am liebsten fortbringen, aber niemand darf die Stadt verlassen, denn das gliche einer Fahnenflucht.«

Die Stimme des Mannes war voller Sorge.

Er drückte die Frau fest an sich, als sie mit erstickter Stimme fragte: »Er ist hier? W-was sollen wir nur tun?«

So schrecklich das Grauen des Krieges auch war, das Wissen um seine Nähe, erschreckte den Mann und die Frau um ein Vielfaches mehr.

»Von wem sprechen sie?«, flüsterte ich fast tonlos und sah William fragend an.

Ratlos zuckte er mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Aber wer auch immer es ist, sie scheinen ihn zu fürchten.«

Wir blickten wieder auf die Zwei. Williams Doppelgänger streichelte der Frau zart über den Rücken und riet ihr: »Setz dich erst einmal hin. Die Aufregung ist nicht gut für dich und das Baby.«

Er führte sie zu einer Chaiselongue, und als sie sich umdrehte, konnten wir zum ersten Mal ihr Gesicht sehen. Ich hatte es bereits geahnt, als ich ihre Stimme vernommen hatte, trotzdem schlug ich die Hände nun vor den Mund, um den Schrei zu unterdrücken.

Sie sah aus wie ich, trotz der dunklen Haare. Und sie war hochschwanger. Das Bild war surreal. Doch das war noch nicht alles, denn um ihren Hals trug meine Doppelgängerin eine auffällige Kette.

Fassungslos tastete ich nach dem Silberamulett, das versteckt unter meinem Shirt ruhte und identisch aussah wie das der Frau vor uns. Absolut identisch. Eingefasst im Zentrum ihrer Kette leuchtete allerdings ein kleiner blauer Stein, der in meiner fehlte.

Ich hatte nur kurz die Gelegenheit, das Amulett zu betrachten, denn die Frau zog ihre Strickjacke fröstelnd eng um ihren Körper und nahm auf der Chaiselongue Platz.

Alles um mich herum drehte sich. Was war das hier? Verständnislos blickte ich zu William, aus dessen Gesicht jegliche Farbe gewichen war.

Sein Ebenbild hielt die Hände von meinem. Ich konnte erkennen, dass er versuchte, seine Verzweiflung nicht zu offensichtlich zu zeigen, als er wieder sprach. »Ich werde dich im Krankenhaus verstecken, denn ich möchte dich in meiner Nähe wissen, falls er uns findet. Ich hole schnell deinen Koffer, hier sind wir nicht sicher.«

»Ich hab solche Angst«, sagte die Frau und Tränen liefen ihr wie schmale Rinnsale über die Wangen.

»Es tut mir so leid, dass uns meine Welt nun doch einholt. Aber ich werde dich und das Baby beschützen, er wird euch nichts tun, das lasse ich nicht zu!«

Williams Doppelgänger blickte ernst in die Augen seiner Frau und streichelte liebevoll über den gewölbten Bauch, als ein ohrenbetäubendes Sirenengeheul die Stille durchbrach.

Wir alle zuckten zusammen. Fast zeitgleich bebte die Erde und das ganze Haus erzitterte, während das Dröhnen immer mehr anschwoll. In der Nähe krachte und donnerte es.

»Bombenalarm!«, schrie der Mann und schirmte seine Frau ab, so gut es ging. »Wir müssen in den Keller!«

Sie wollten gerade aus dem Zimmer rennen, als sich der Blick der Frau auf das Fenster richtete und ausdruckslos wurde. Sie hielt ihren Mann am Ärmel fest und wisperte: »Er ist hier.«

Trotz des dröhnenden Lärms verstanden sogar wir sie klar und deutlich. Aber selbst, wenn wir es nicht getan hätten, könnten wir die Angst klar und deutlich von ihrem Gesicht ablesen. Und die Resignation.

Beinahe gleichzeitig sahen wir aus dem Fenster, um herauszufinden, wen genau sie gesehen hatte, doch es war nicht mehr möglich. Als verliefen Wasserfarben ineinander, löste sich das Trugbild schneller auf, als es gekommen war, und William und ich standen wieder in der Ruine.

Draußen schoben sich von Westen her dunkle Wolken über den Himmel und wir hörten ein tiefes Grummeln, das dem der Vision nicht unähnlich war. Diesmal jedoch war es eindeutig der Vorbote eines Gewitters.

Trotz des nur noch matten Lichts konnte ich Williams Gesicht gut erkennen. Er starrte mich entsetzt an und ergriff als Erster das Wort. »Was war das? Haben wir tatsächlich unsere Doppelgänger aus der Vergangenheit gesehen?«

»Ich kann es nur nicht glauben … So etwas ist doch unmöglich! Und vor wem hatten sie solche Angst? Denkst du, die beiden sind damals bei dem Bombenangriff gestorben?«, platzte ich aufgewühlt heraus.

William senkte den Kopf und murmelte: »Ich weiß es nicht.« Dabei klang seine Stimme matt und kraftlos, er wirkte wie ein verletzlicher Junge.

Am liebsten hätte ich ihn tröstend in die Arme geschlossen, doch als er wieder aufblickte, wäre ich vor Schreck beinahe zurückgewichen.

»Sieh dir dieses Haus an, Nia. Sieh dich um.« Er machte eine ausladende Bewegung mit den Armen. »Das können sie nicht überlebt haben. Was auch immer mein Abbild vorhatte, er konnte sie nicht beschützen. Und ich kann es genauso wenig bei dir.«

Ohnmächtig erkannte ich, dass er eine Entscheidung getroffen hatte. Nicht nur, weil sich Williams Blick verhärtete, sondern weil wieder Kälte zwischen uns toste.

Ich konnte nichts sagen, kein Laut oder Schrei drang aus meiner Kehle.

»Ich bringe nicht dein Leben wegen dieser … unbestimmten Gefühle in Gefahr. Sie sind bedeutungslos. Ich werde verhindern, dass Tim dich findet, doch wir zwei dürfen uns nie wiedersehen.«

Ich fühlte mich hilflos, während mich Leere erfüllte. William hingegen stand vor mir und blickte mich, nach Worten ringend und voller Schmerz, an. Seine Lippen zitterten, als würde er selbst an dem eben Gesagten zweifeln, mir etwas ganz Anderes mitteilen wollen. Aber dann drehte er sich um und sprang, trotz der Höhe, hinab in den Garten.

Die inzwischen eingebrochene Dunkelheit schluckte ihn, nur das dichte Gestrüpp raschelte, während sich seine Schritte entfernten.

Ein letztes Mal sah ich William, als er auf der Straße ins Licht einer Laterne trat und sich noch einmal umwandte, um dann endgültig aus meinem Blickfeld zu verschwinden.

Ich hätte ihn aufhalten müssen, ging es mir durch den Kopf. Nun war ich allein und fühlte mich so einsam wie noch nie zuvor in meinem Leben.

Am Himmel zuckte der erste Blitz.


Allein

Nur vage erinnerte ich mich daran, die Ruine über die Äste des Baumes am Erker wieder verlassen zu haben. Beim Durchqueren des Vorgartens hatte ich mir nicht einmal mehr die Mühe gemacht, mein Gesicht vor den Dornen zu schützen.

Erst zu Hause hatte ich im Spiegel die zahlreichen Kratzer entdeckt, die sich über meine Wangen und die Stirn zogen, aber sie waren mir gleichgültig.

Nun machte ich mich bettfertig, folgte dem Automatismus, der mich lenkte. Die damit verbundene Normalität brauchte ich jetzt, denn sie hatte etwas Tröstliches und war das Einzige, das mich davon abhielt, auf der Stelle unkontrolliert loszuheulen.

Ausnahmsweise war ich froh darüber, dass meine Mom Spätschicht hatte, so musste ich ihr den Zustand meines Gesichts und meine Niedergeschlagenheit nicht erklären. Ich glich einem umherschleichenden Schatten und wäre ihr keine gute Gesellschaft gewesen.

Jeder Gedanke drehte sich um das, was ich erlebt hatte, um William und seinen völlig überstürzten Aufbruch. Ich wollte mich nur noch in meinem Zimmer verkriechen. Draußen begann es, in Strömen zu regnen. Dicke Tropfen prasselten, passend zu meiner Stimmung, unaufhörlich gegen die Fensterscheibe. Aus meinen Lautsprechern dröhnte Musik und in meinem Bett, eingehüllt in die Dunkelheit wie in einen Kokon, ließ ich meinen Tränen freien Lauf.

Zum dritten Mal waren wir uns begegnet. Dieses Mal, völlig abwegig, in einem zerfallenen Haus, in das sich sonst niemand wagte. Und genau wie ich glaubte er, dass eine Verbindung zwischen uns existierte, eine Anziehungskraft, die uns immer wieder zusammenbrachte.

Wie konnte William dann einfach gehen? Nach allem, was wir heute erlebt hatten?

In seinem Kopf ergab das wohl Sinn. Er hielt sich nach wie vor für ein Monster und glaubte, mich beschützen zu können, indem er sich von mir fernhielt.

Mir tat er mit seiner Abwesenheit keinen Gefallen. Ganz im Gegenteil. Es fühlte sich schrecklich an, dieses hohle Gefühl in der Brust, dieses schmerzhafte Pochen, weil ich seine Nähe vermisste, seine Arme, in denen ich mich geborgen fühlte. Ich schlang meine Arme um den Körper, als könne ich noch einmal die gleiche Wärme spüren – es war kein Ersatz.

In meinen Schmerz hinein klingelte das Telefon. Durch den noch vom Weinen verschwommenen Blick sah ich zwar das aufleuchtende Eck des Displays, erkannte aber nicht, wer anrief. Vielleicht Mom, um mir zu sagen, dass sie früher nach Hause käme? Vielleicht Anna oder Elias?

Ich stellte die Musik leiser und räusperte mich, damit wenigstens der Kloß in meinem Hals verschwand.

»Hallo?« Meine Stimme klang rau, belegt und kläglich.

Es war Oma. Ihre besorgte Stimme drang dumpf in mein Ohr. »Nia, geht es dir gut?«

Nein, ging es mir nicht! Ich vermisste William, ich brauchte jemanden zum Reden. Zu Vieles hatte sich angesammelt, das mich nicht nur beschäftigte, sondern quälte. Wie gerne würde ich ihr alles erzählen, aber ich wollte sie nicht belasten.

»Nicht wirklich«, antwortete ich ehrlich.

»Deswegen rufe ich an. Hör zu, Kind, ich möchte, dass du ein paar Sachen einpackst, dich Freitagabend – also morgen – auf den Weg machst, in den nächsten Zug zu mir steigst und übers Wochenende zu mir kommst. Hast du verstanden? Unerheblich, was es kostet. Ich werde deiner Mom alles erklären und die Fahrtkosten übernehmen. Versprich es mir, ja? Es ist sehr wichtig!«

»Was? Wieso?«, fragte ich verblüfft.

»Die Ereignisse verlangen es. Ich hatte dir, als wir uns das letzte Mal gesehen haben, ein paar Antworten zur richtigen Zeit versprochen. Jetzt ist es soweit.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Zwar war ich der Meinung, dass sie mir in meinem ganzen Dilemma mit Visionen, Träumen und seltsamen Kräften keine große Hilfe sein konnte, doch ihr letzter Satz forderte mich heraus.

»Beantwortest du mir die Fragen zu dem Haus in deiner Straße?«

»Ja.«

»Und zur Familie Falkenberg?«

»Ja.«

»Gut, dann komme ich zu dir.«

Ihr Versprechen war ein Lichtblick.

»Ruf mich unterwegs an und sag mir Bescheid, wann genau du in Goslar ankommst, damit ich dich abholen kann. Ich freue mich auf dich, jetzt versuch zu schlafen. Gute Nacht, Nia. Ich hab dich lieb.«

»Ich dich auch, Omi«, murmelte ich und blinzelte die Tränen fort, die dabei in meine Augen traten. Zum Glück war das Gespräch beendet, Oma würde davon nichts mehr mitbekommen und ich konnte mich wieder meinen Überlegungen hingeben.

Wenn man an so etwas wie Wiedergeburt oder Seelenwanderung glaubte, könnten der Mann und die Frau aus der Vision William und ich in einem früheren Leben gewesen sein. Möglicherweise hatten wir in diesem Haus gelebt und uns – ich traute mich kaum, diesen Gedanken zu Ende zu formulieren – geliebt. Womöglich war das Schicksal der Bewohner dieses Hauses mein eigenes gewesen und hatte mich deshalb mein Leben lang beschäftigt.

Die einzige Alternative wäre, dass das Erlebnis in der Ruine eine Schöpfung meiner Fantasie gewesen war. Aber weshalb hatte William das alles dann genauso wahrgenommen wie ich?

Das Trommeln des Regens vereinte sich mit meiner Musik zu einem Gleichklang, dem ich lauschte, bis meine Lider zufielen. Mit Williams Bild vor Augen und der Sehnsucht nach ihm schlief ich ein.

Das Erwachen am nächsten Morgen war grauenvoll. Ich hatte nicht das Gefühl, überhaupt geschlafen zu haben, aber deutliche Erinnerungen an meinen Albtraum bewiesen es. Erschreckend war, dass der Traum nun nicht mehr nur von Gefühlen und gesichtslosem Grauen beherrscht wurde. Als würde sich ein Schleier von meinen Augen heben, hatte ich deutlich Williams schmerzverzerrtes Gesicht erkennen können. Im Traum wollte ich zu ihm rennen, aber grobe Hände hielten mich fest. Ich wusste nicht, wem sie gehörten, wehrte mich mit aller Kraft, konnte ihnen aber nicht entkommen.

»Hattest du einen Ringkampf mit einer Katze?«, musterte mich Anna kopfschüttelnd, als wir uns vor meinem Haus trafen.

Anfänglich verstand ich nicht, was sie meinte. Dann dämmerte es mir und ich zwang mich zu einem müden Grinsen.

»Da war gestern Abend ein Strauch, der mir einfach keinen Platz machen wollte.«

Sie hakte sich bei mir unter und wir liefen in Richtung Schule. »Das kannst du deiner Oma erzählen, Nia. Ich weiß, dass du gerne untertreibst, damit wir uns um dich keine Sorgen machen, aber soll ich dir was sagen? Ich möchte auch gerne mal für dich da sein. Also jetzt die Wahrheit, bitte.«

Warum nur musste sie heute ihren aufmerksamen Tag haben?

»Du hältst mich bestimmt für verrückt«, wand ich mich.

»Bestimmt nicht mehr als sonst«, neckte sie mich und ich erzählte ihr verunsichert, dass ich nach unserem gestrigen Nachmittag noch einmal bei der Ruine war, sie betreten hatte und auf dem Weg durch den verwilderten Garten an ein paar Dornen hängen geblieben sei.

Das war einer der wenigen Augenblicke, in denen ich Anna sprachlos erlebte. Sie starrte mich mit offenem Mund an, dann schluckte sie.

»Das hast du nicht! Du hast nicht allein dieses einsturzgefährdete Gebäude betreten«, krächzte sie und musterte mich schockiert.

Ich lächelte verlegen und zuckte mit den Schultern. »Ich wusste doch, dass du mich nicht verstehen würdest.«

Hastig widersprach Anna und wedelte abwehrend mit ihren Händen vor meiner Nase herum. »Ich will es ja wissen, aber jetzt mache ich mir doch Sorgen um dich. Wie gesagt, in letzter Zeit bist du eigenartig. Früher hättest du dieses Grundstück niemals allein betreten. Stell dir vor, was dir hätte passieren können! Wie bist du überhaupt auf diese Idee gekommen und wie hast du das angestellt?«

»Jemand hat das Schloss aufgebrochen und du weißt ja, ich habe schon immer davon geträumt, das Haus von innen zu sehen, also musste ich es einfach tun. Es war, als wäre es Schicksal gewesen. Aber das Merkwürdigste kommt noch: In der Ruine habe ich … William getroffen.«

Ich musste mir erst wieder bewusstmachen, dass Anna sich an die Begegnung mit ihm auf der Party gar nicht mehr erinnern konnte. Sie wusste von ihm ausschließlich durch meinen Bericht am ersten Schultag nach den Ferien. Auf jeden Fall war es das zweite Mal innerhalb weniger Minuten, in dem ich Anna verstummen ließ. Heute war meine Quote beeindruckend.

Sie entgegnete ungläubig: »Das hast du dir ausgedacht, Nia. Das kann gar nicht sein. Der Mann, den du im Harz getroffen hast, soll plötzlich in diesen zerstörten Mauern in Berlin gewesen sein, genau zum gleichen Zeitpunkt wie du? Niemals! Das sind doch Geschichten, die du erfindest! Wie damals, als wir Kinder waren, nicht wahr?«

Ich konnte ihr Misstrauen verstehen, für einen Außenstehenden musste es wie ein Ammenmärchen klingen, was ich da von mir gab. Wie würde sie erst reagieren, wenn ich ihr von der Vision erzählte? Schreiend davonlaufen?

Es hatte keinen Sinn. Also lenkte ich, um Anna zu beruhigen, ein. Rang mir ein Lachen ab, um es so wirken zu lassen, als hatte ich sie in die Irre führen wollen. »Gut, ich habe versucht, die Ruine zu betreten, kam aber nicht durch das dichte Gebüsch. Stattdessen habe ich mir dabei mein Gesicht zerkratzt. Irgendwann musste ich einsehen, dass ich eine Machete bräuchte oder eine Kettensäge, um bis zu ihr vorzudringen, also habe ich aufgegeben und bin nach Hause gegangen.«

»Du und dein verdrehter Humor«, lachte Anna erleichtert.

In mir allerdings breitete sich Enttäuschung aus. Wie gern hätte ich das gestrige Erlebnis mit meiner besten Freundin geteilt. Sie war sonst immer für mich da, aber in dieser Hinsicht war ich offensichtlich auf mich allein gestellt. Hätte ich nicht alles selbst erlebt, ginge es mir sicherlich ähnlich wie ihr.

»Aber es wäre eine tolle Geschichte gewesen, das muss ich zugeben. Dieser William scheint dich sehr zu beschäftigen, nicht wahr? Zu schade, dass du seine Handynummer nicht hast.«

Ja, zu schade.

Er war der Einzige, mit dessen Hilfe ich hätte versuchen können, alle Rätsel der vergangenen Wochen zu lösen. William …

Zum Glück fiel mir gerade jetzt wieder Annas Date mit Ben ein und ich konnte sie leicht von dem heiklen Thema ablenken. Sie brannte innerlich schon darauf, mir alles haarklein zu berichten.

Annas und Bens erster gemeinsamer Abend war mehr als gut verlaufen. Die beiden waren zuerst ein Eis essen gegangen und hatten sich angeregt unterhalten. Im Kino hatte Ben seinen ganzen Mut zusammengenommen, den Arm um sie gelegt und ihre Hand gehalten, als sie das Kino verließen.

Er war der perfekte Gentleman gewesen, hatte Anna nicht nur zu allem eingeladen, sondern sie am Ende des gemeinsamen Abends nach Hause gebracht. Vor der Tür war das erste Mal Stille zwischen ihnen eingetreten. Beiden war bewusst gewesen, dass nun der Moment für einen Abschiedskuss gekommen war. Anna war sich sicher gewesen, dass sie diesen wollte, und hatte die Initiative ergriffen.

Ben war zunächst überrascht gewesen, hatte den Kuss jedoch schnell mit einer Inbrunst erwidert, als wäre eine Last von ihm abgefallen. Bevor sie sich endgültig verabschiedet hatten, erzählte er Anna, er hätte sich nie träumen lassen, dass sie mit ihm ausgehen und ihn küssen würde.

Begeistert hatte ich Annas Bericht gelauscht und freute mich sehr für sie. Dennoch geschah es wie von selbst, dass ich einen Vergleich anstellte. Annas Abend war traumhaft verlaufen. Meiner auch, bis zu dem Punkt, an dem die Kälte erneut Oberhand über William gewonnen hatte. Das gestrige Erlebnis erschien mir surreal wie alles, was mir in letzter Zeit widerfuhr und was ich offensichtlich mit niemandem teilen konnte. Meine Welt war aus den Fugen geraten.

Anna schwebte auf Wolke Sieben und verabschiedete sich von mir, als wir vor der Schule ankamen. Am Eingangstor wartete Ben auf sie, beide gaben sich einen schüchternen Kuss und betraten, Händchen haltend, das Schulgebäude.

Selbstversunken sah ich ihnen nach, bis ich meinen Kopf schüttelte und meinen Rücken straffte. Mein einziger Rettungsanker war der Wochenendtrip zu Oma. Am Nachmittag würde ich noch eine Stunde bei Herrn Wiebach im Laden arbeiten und anschließend meinen gepackten Rucksack von zu Hause holen und vom Hauptbahnhof aus in den Harz fahren.

Mom hatte entspannt reagiert, nachdem Oma ihr am Telefon unseren Plan erzählt hatte.

»Ich denke, es ist ganz gut, wenn du einen Tapetenwechsel hast, mein Schatz. Du bist in letzter Zeit so in dich gekehrt und zurückgezogen. Vielleicht kann dich Oma wieder aufheitern.« Ihre Worte wurden von einer liebevollen Umarmung begleitet.

Mom hatte in den vergangenen Tagen mit vorsichtigen Fragen immer wieder versucht, etwas aus mir herauszubekommen, war dabei jedoch gescheitert. Schuldgefühle nagten an mir.

Doch was hätte ich ihr auch erzählen sollen? Dass es Menschen mit paranormalen Fähigkeiten gab, die zum Beispiel Gedanken kontrollieren und die Temperatur beeinflussen konnten?

Mittlerweile hatte Mom aufgeben und das tat mir, trotz des Wunsches, mich mit jemandem austauschen zu können, gut.

Als ich nach dem Unterricht das Geschäft von Herrn Wiebach betrat, empfand ich ein wenig Stolz bei dem Anblick, der sich mir bot. Seit drei Wochen arbeitete ich nun jeden Dienstag- und Donnerstagnachmittag in dem Antiquitätenladen und die Veränderung war merklich.

Wie ein frischer Frühlingswind war ich durch den Laden geweht und hatte alle Gegenstände nach und nach von ihrer dicken Staubschicht befreit. Durch das Schaufenster konnte man mittlerweile ohne Probleme hindurchsehen, die alte Markise hatte Herr Wiebach auf mein Anraten durch eine moderne ersetzen lassen und ein paar Luftballons, die ich außen angebracht hatte, erweckten bei den Passanten das Gefühl einer Neueröffnung. Seitdem hatten zahlreiche Neukunden den Umsatz merklich in die Höhe schnellen lassen.

»Nia, schön dich zu sehen«, begrüßte er mich überschwänglich.

Das Glöckchen über der Tür hatte mein Kommen angekündigt. Herr Wiebach verabschiedete eine ältere Dame, die ein Ölgemälde erstanden hatte.

»Ich habe heute eine Lieferung erhalten, die ausgeräumt und katalogisiert werden muss«, beantwortete er meine Frage, worum ich mich heute kümmern sollte.

Er zeigte auf ein paar Kisten, die in seinem Büro standen und allem Anschein nach aus einem Keller stammten. Sie wirkten und rochen zwar alt und modrig, aber aus meiner bisherigen Erfahrung wusste ich, dass sich in den unscheinbarsten Behältnissen oft die größten Schätze verbargen. Gespannt machte ich mich an meine Arbeit und kam mir dabei vor wie eine Entdeckerin, die bisher verborgene Kostbarkeiten enthüllte.

Herr Wiebach gehörte nicht zu den Menschen, die untätig herum saßen, während im Laden gerade keine Kundschaft war, und die anfallende Arbeit von den Angestellten allein machen ließen. Bald hatten wir einen sehr effektiven Arbeitsrhythmus gefunden: Er räumte die Kisten aus, begutachtete und säuberte fachmännisch alles, während ich an seinem Schreibtisch am Computer saß und die von ihm gegebenen Informationen über die Gegenstände in eine Datenbank eintrug. Wir kamen zügig mit der Arbeit voran.

Herr Wiebach war sehr zufrieden mit seinem Fund, den er einem Mann abgekauft hatte, der den alten Plunder so schnell wie möglich loswerden wollte. So wurde das Antiquariat unerwarteter Weise durch einige recht wertvolle Gegenstände bereichert.

Als wir fast mit dem Erfassen fertig waren, räusperte ich mich und stellte eine Frage, die mir seit gestern keine Ruhe ließ.

»Herr Wiebach? Kennen Sie die Gegend hier gut?«

Er nickte. »Ich bin ein paar Querstraßen von hier entfernt aufgewachsen. Warum fragst du?«

»Wissen Sie zufällig etwas über die Ruine in der kleinen Seitenstraße?«

»Ja, meine Mom und Oma haben mir viel darüber berichtet und auch einige Bilder gezeigt.«

»Würden Sie mir davon erzählen?«

Er ließ sich auf dem lederbezogenen Stuhl vor seinem Schreibtisch nieder. »Meine Großmutter war seit 1935 in der Villa als Haushälterin tätig.« Mit einem in die Ferne gerückten Blick fuhr er fort: »Damals war es eine mondäne Villa und deren Besitzer, ein Arzt, dessen Frau und die bereits erwachsene Tochter, waren in hohem Maße ehrenwerte Menschen, die in der Gesellschaft großes Ansehen genossen.«

Begierig sog ich Herrn Wiebachs Worte auf.

»So manches Mal nahm Großmutter meine Mutter mit zur Arbeit. Sie war oft bei ihr in der Küche, machte ihre Schularbeiten oder half ihrer Mutter – wenn sie es wollte – beim Kochen, Wischen oder bei ihren sonstigen Aufgaben. Mutter behauptete immer, dass es eine schöne Zeit war. Das Ehepaar und dessen Tochter, Lehmann hießen die Leute, glaube ich, waren sehr freundlich. Wenn es das Wetter zuließ, durfte Mutter in dem riesigen Garten spielen. Sie erzählte mir, dass sie sich oft vorstellte, es wäre ein verwunschener Märchenwald.« Bei diesem Vergleich schmunzelte Herr Wiebach. Dann verdunkelte sich sein Gesicht. »Der Vater musste, obwohl er absoluter Kriegsgegner war, an die Front. Seine Frau starb bei einem Bombenangriff auf Berlin, so war die Tochter schließlich ganz allein in dem großen Haus. Meine Großmutter sah, wahrscheinlich aus Mitgefühl, regelmäßig nach ihr. Mitten im Krieg lernte die Tochter einen Mann kennen, wohl einen jungen Kollegen ihres Vaters, den sie sehr schnell heiratete und von dem sie kurz vor Kriegsende ein Kind erwartete.«

Regungslos lauschte ich seinem Bericht und vergaß dabei beinahe zu atmen. Alles, was ich bisher von ihm gehört hatte, deckte sich mit Williams und meiner Vision.

»Während eines der letzten schweren Angriffe im Jahr 1945 fiel eine Bombe auf die Villa und zerstörte sie. Zumindest behaupteten das die Leute. Ich frage mich allerdings noch heute, warum rings um das Haus nicht ein einziger Trümmerhaufen, nicht ein einziger Stein oder Ziegel gefunden wurde. Und um das Haus wächst auf einem Streifen von etwa zwei Metern seitdem keine einzige Pflanze mehr. Selbst das Efeu, das die Ruine an vielen Stellen bedeckt, ist von einem der Bäume im Inneren des Hauses auf die Mauerreste gewachsen. Das ist doch mysteriös, nicht wahr?«

»Wissen Sie, was aus der Tochter, ihrem Mann und dem Baby wurde?«, wollte ich von ihm mit fast zugeschnürter Kehle wissen.

»Leider kann ich Dir nichts Genaueres zu ihrem Schicksal sagen, aber ich befürchte, sie haben den Krieg nicht überlebt«, antwortete Herr Wiebach mit trauriger Miene. »Dr. Lehmann ist damals in Kriegsgefangenschaft gestorben, das ist die einzige gesicherte Information, die ich habe.«

Ich schwieg betroffen. Möglicherweise waren die Frau – meine Doppelgängerin – und das Ungeborene in ihrem Bauch zusammen mit dem Mann, der aussah wie William, in diesem Haus gestorben. Ein kalter Schauer lief mir den Rücken hinab.

Als ich Herrn Wiebach wieder ansah, bemerkte ich, dass er mich aufmerksam musterte. »Es ist, als würde es auf etwas warten, dieses alte Gemäuer. Jedes Mal, wenn ich daran vorbeigehe, spüre ich diesen ganz besonderen Zauber. Aber das sind wahrscheinlich nur Hirngespinste von mir. Warum wolltest du das alles eigentlich wissen, Nia?«, fragte er interessiert.

»Die Ruine hat mich schon immer fasziniert«, erklärte ich ausweichend.

In seinen zusammengekniffenen Augen blitzte es, nachdenklich wog er seine Worte ab. Sein Gesichtsausdruck wechselte von eindeutigem Bedenken zu Entschlossenheit. Ich stutzte.

»Wollen sie noch etwas sagen, Herr Wiebach?«

»Ich habe mich gerade daran erinnert, dass ich zu Hause ein altes Fotoalbum meiner Großmutter mit einem Bild der Villa und der Arztfamilie besitze. Vielleicht spielt mir mein altes Hirn einen Streich, aber ich könnte schwören, dass du der jungen Frau von damals sehr ähnlich siehst.«

Zuerst wollte ich ihm widersprechen, wollte ihm sagen, dass ich der Frau nicht nur ähnlich sah, sondern dass man mich für ihr originalgetreues Abbild halten könnte. Das würde jedoch weitere Fragen aufwerfen und Antworten verlangen, die ich nicht hatte. Von den Visionen konnte ich ihm auf keinen Fall erzählen. Es würde einfach zu unglaublich klingen.

Also biss ich mir auf die Zunge und fragte stattdessen: »Würden Sie das Album bei Gelegenheit mitbringen?«

»Das mache ich gerne.«

Innerlich jubelte ich vor Freude. Ein Foto würde mir den endgültigen Beweis liefern, dass das Erlebnis in der Ruine keine Einbildung gewesen war.

»So, wir sind für heute fertig. Habe ich dir eigentlich schon für deine Hilfe im Laden gedankt?«

Ich musste lachen. »Ja, jedes Mal. Aber ich komme gerne her, es macht mir sehr viel Spaß!«

Das war nicht nur dahingesagt. Ich wusste, dass ich selbst dann vorbeikommen und ihm zur Hand gehen würde, wenn mein Arbeitsvertrag beendet wäre. Der liebenswerte Mann war mir in der kurzen Zeit, in der wir uns kannten, sehr ans Herz gewachsen.

Nachdem ich mich verabschiedet und den Laden verlassen hatte, drehten sich meine Gedanken erneut um das Schicksal der ehemaligen Bewohner der heutigen Ruine. Alles, was William und ich in den Visionen gesehen hatten, war keine Einbildung gewesen, sondern entsprach den tatsächlichen damaligen Ereignissen. Wir hatten also einen Blick in die Vergangenheit geworfen. Blieb die Frage, wie so etwas, um Himmels willen, möglich war.


Antworten

Am Berliner Hauptbahnhof angekommen, kribbelte es unangenehm in meinem Nacken. Ich hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Von der obersten Etage aus machte ich mich mit gefühlt hundert Rolltreppen auf die schier endlose Fahrt zum untersten Bahnsteig, von dem mein Zug in einer halben Stunde abfahren sollte.

Das Verfolgungsgefühl wollte nicht nachlassen, auch wenn beim Umschauen kein sichtbarer Grund dafür zu erkennen war.

Während der Zugfahrt beruhigte ich mich wieder. Ich musste nur einmal in Braunschweig umsteigen und kam nach zweieinhalb Stunden mit der Regionalbahn in Goslar an.

Oma stand wartend auf dem Bahnsteig. Ich ließ mich aus dem Zug geradewegs in ihre Arme fallen und weinte vor Erleichterung. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie verzweifelt und angespannt ich die ganzen letzten Wochen über gewesen war. Mein Leben war ein einziges Chaos aus seltsamen Begebenheiten gewesen und ich brauchte Erklärungen dafür wie die Luft zum Atmen.

Oma sagte kein einziges Wort, sondern legte ihre Arme um mich und drückte mich fest an sich. Sie war wie ein Fels in der Brandung. So standen wir eine ganze Weile, bis die erste Flut meiner Tränen versiegt war.

»Es tut mir leid«, schniefte ich und wischte mir die nassen Spuren von den Wangen, »aber ich brauche wirklich ein paar Antworten auf meine ganzen Fragen. In letzter Zeit passieren mir so viele merkwürdige Dinge, dass ich das Gefühl habe, in ein bodenloses Loch zu stürzen.«

Meine Andeutungen waren für sie bestimmt unverständlich, aber sie sah mich an, als würde sie genau verstehen, was ich meinte, und nickte.

»Lass uns erst einmal nach Hause fahren, dort können wir in Ruhe reden«, sprach sie beruhigend auf mich ein.

Es war tröstlich, neben ihr im alten VW Jetta zu sitzen und zu wissen, dass in den nächsten Stunden wenigstens ein paar der Rätsel gelöst werden würden, die sich in meinen Kopf zu einem engmaschigen Spinnennetz verflochten hatten. Vorbei an den vertrauten Tannen fuhren wir bergauf in Richtung Heimat.

Nachdem ich den Rucksack in meinem Zimmer in der oberen Etage des alten Holzhauses abgelegt hatte, lief ich barfuß die Treppe hinab, die unter meinen Füßen ächzte und knarzte, während Oma bereits im Wohnzimmer saß. Auf dem Couchtisch vor ihr standen zwei Becher und eine Kanne frisch gebrühten Tees.

Das Zimmer war von seinem Duft erfüllt. Ich erkannte ihn, er war eine ihrer selbst kreierten Mischungen. Wohlig atmete ich ihn ein und setzte mich zu ihr.

»Du siehst sehr müde aus, mein Schatz«, sah sie mich besorgt an und goss mir etwas Tee ein.

»Ich schlafe momentan nicht gut und das liegt nicht nur an meinem Albtraum«, seufzte ich und blies den heißen Dunst fort, der aus meinem Becher stieg.

»Du machst gerade eine schwierige Zeit durch, nicht wahr?«

Das klang so, als wüsste sie genau, was ich alles erlebt hatte. Ich stellte den Becher wieder weg und sah sie fragend an.

»Manchmal habe ich das Gefühl, du weißt mehr, als du wissen darfst, und sagst mir weniger, als dir möglich wäre. Kann das sein?«, sprach ich den Gedanken aus, der mir durch den Kopf schwirrte.

Das wissende Lächeln, das Oma über die Lippen glitt, bestätigte mich in meiner Annahme.

»Es gibt Dinge, die ich dir nicht sagen kann und darf, die du aber zu gegebener Zeit erfahren wirst«, erklärte sie zurückhaltend.

Dass sie jetzt so ruhig dasaß, mir wieder auswich und mich in meiner lähmenden Unwissenheit ließ, machte mich regelrecht wütend. Wie von einer Tarantel gestochen sprang ich auf und warf meine Hände in die Luft.

»Das kann doch nicht wahr sein, Oma. Diese schwammigen Aussagen von dir waren schon bei unserem letzten Gespräch unerträglich. Ich brauche Antworten. Kenne ich William? Nein, besser gesagt, woher kenne ich William? Denn ich weiß, dass wir uns schon begegnet sein müssen. Warum können wir uns nicht daran erinnern? Was ist damals in dem Haus am Ende der Straße geschehen? Und bitte, weich mir nicht aus! Ich bin extra hergefahren, um wenigstens ein paar Lösungen für diese ganzen Rätsel zu bekommen.«

Während meines Redeschwalls lief ich unruhig umher wie ein Tiger im Käfig und gestikulierte dabei wild mit meinen Händen.

Oma blieb weiterhin ruhig und sagte in bestimmendem Tonfall: »Setz dich hin, Nia. Ich werde dir so viele Informationen geben, wie ich kann.«

Mühsam kämpfte ich meine Verärgerung über ihre ausweichenden Antworten nieder und ließ mich völlig schlaff und entkräftet neben ihr auf die Couch fallen.

»Du hast recht, du verdienst ein paar Erklärungen. Aber die Ereignisse von damals waren so traumatisch für dich, dass ich sehr behutsam sein muss, verstehst du?«

Sie sah mich aufrichtig an. Meine Wut verrauchte allmählich und ich nickte zaghaft.

»Ja, du kennst William, mein Schatz. Du kennst ihn, seitdem du auf der Welt bist. Er lebte mit seiner Familie in dem Haus am Ende der Straße. Ihr wart ein Herz und eine Seele, quasi unzertrennlich. William ist zwei Jahre älter als du und du hast ihn bewundert wie ein Idol. Alles, was er sagte, war für dich wie ein in Stein gemeißeltes Gesetz. Er wiederum hat sich fürsorglich um dich gekümmert, dich umhegt und behandelt wie einen seltenen Schatz. Sahen wir einen von euch beiden, waren wir uns gewiss, dass der andere nicht weit sein konnte. Oft seid ihr stundenlang im Wald verschwunden, habt dort Baumhäuser gebaut oder am See sitzend die tollsten Geschichten erfunden. So manches Mal habt ihr euch auf dem Dachboden versteckt und dort in den alten Kisten gestöbert. Ich kann mich noch gut daran erinnern, dass ich euch dort oben einmal eng ineinander verschlungen gefunden habe, nachdem ihr beim Ansehen von Fotoalben eingeschlafen seid.«

Ihre Schilderung klang nach besten Freunden und doch konnte ich mich an keine der Szenen erinnern. Es war, als spräche sie von fremden Personen und nicht von William und mir. Ich fragte mich, warum diese schönen Kindheitserlebnisse aus meinem Gedächtnis ausradiert waren.

»Unsere beiden Familien waren eng miteinander befreundet, alles war wunderbar und dann … Ja, dann geschahen mehrere schreckliche Sachen kurz hintereinander.« Oma machte eine Pause in ihrer Erzählung und man konnte ihr ansehen, dass dieser Rückblick ihr schwer zu schaffen machte. »Zuerst hatte dein Vater diesen Autounfall.«

Mir entging nicht, dass sie das letzte Wort besonders hervorhob.

»Das warf unsere Familie sehr aus der Bahn, aber wir hatten einen starken Zusammenhalt, die Falkenbergs und wir. Sie waren eine großartige Stütze und das Leben musste schließlich weitergehen. Williams Vater, Alexander Falkenberg, verhielt sich jedoch immer ungewöhnlicher, geradezu gefühlskalt. Ich sollte wohl erwähnen, dass er der beste Freund deines Vaters gewesen ist.«

Oma warf mir einen prüfenden Blick zu, als wollte sie sichergehen, dass ihre Schilderungen nicht zu viel für mich waren. Ich sah ihr betont gelassen in die Augen, obwohl in meinem Innersten ein Gefühlssturm tobte.

»Er kam tagelang nicht nach Hause und Juliette, Williams Mom, machte sich große Sorgen um ihn.« An Omas verlangsamter und verzögerter Erzählweise spürte ich, dass sie an dieser Stelle etwas ausließ. Sie schluckte und amtete schwerfällig ein. »Eines Tages brach ein Mann in das Haus der Falkenbergs ein.« Oma stockte, schluckte ein weiteres Mal und fuhr fast stimmlos fort. »Er tötete Juliette, während ihr Mann auf der Arbeit war und …«

Wieder sah sie mich besorgt an und ich begann zu erahnen, warum. Waren es Fragmente der bisher verschütteten Erinnerungen oder Schlussfolgerungen aus dem eben Gehörten? Ich wusste es nicht, aber ich beendete flüsternd ihren Satz: »William und ich haben den Mörder gesehen.«

Sie nickte. »Ja, ihr seid vom Spielen zurückgekehrt und habt den Täter überrascht. Er versuchte … Er floh.« Erneut ließ Oma eine wichtige Information aus. »Sein Motiv war der Polizei völlig unklar. Juliette war eine liebenswerte Frau, sie hatte keine Feinde und Gegenstände aus dem Haus wurden ebenfalls nicht geraubt.«

Gramgebeugt und mit feuchten Augen setzte sie ihre Erzählung fort, doch ich hatte das Gefühl, dass sie mehr über das mögliche Motiv des Mörders wusste. Vielleicht hatte sie eine Ahnung, die sie nicht mit mir teilen wollte.

»Alexander Falkenberg hatte innerhalb kürzester Zeit zuerst seinen besten Freund und dann seine geliebte Frau verloren. Nur mit den nötigsten Sachen in einem Koffer floh er mit William aus dem besudelten Haus und verschwand. Wir haben seitdem nie wieder von den beiden gehört. Nach diesen Erlebnissen warst du in einem Schockzustand und traumatisiert. Während der folgenden Wochen hast du zwar geatmet, gegessen und getrunken, warst jedoch geradezu apathisch. Du hast eher einer leblosen Hülle geglichen, als dem fröhlichen, lebendigen Mädchen, das du bisher warst. Die Ärzte hatten keinen Rat mehr.«

Oma hielt nochmals inne und auch an dieser Stelle sparte sie spürbar einen Teil aus. Trotzdem unterbrach ich sie nicht, um nachzufragen.

»Dann, von einem Tag auf den anderen, warst du wieder du. Wir waren erleichtert, bis uns bewusstwurde, dass du einen bestimmten Teil deiner Erinnerungen ausgeblendet, ja verloren hattest. Alles, was mit William und seiner Familie zu tun hatte, war aus deinem Gedächtnis gestrichen. Die Ärzte wussten nicht, wie das möglich war. So etwas wie partielle Amnesie gibt es eigentlich nicht, sondern nur Amnesie über einen bestimmten Zeitraum. Aber es half dir, darum hörten wir irgendwann auf, es infrage zu stellen. Nur nachts wurdest du von einem schrecklichen Albtraum geplagt, der aber nach ein paar Wochen auch verschwand. Deine Mom und ich machten uns Sorgen, dass dich die Vergangenheit irgendwann einholen würde, deshalb zog sie mit dir nach Berlin. Doch unsere Sorge war unbegründet, denn die Jahre vergingen und es schien, als wärest du ein glückliches und unbeschwertes Kind, bis … Ja, bis zu diesem Tag, an dem du wie paralysiert nach deinem Bad im See vor meinem Haus standst und mir erzähltest, du hättest einen William Falkenberg getroffen. Ich war so schockiert, dass ich anfänglich nicht wusste, wie ich darauf reagieren sollte, verstehst du? Ich hatte wahnsinnige Angst davor, dir zu viel zu erzählen. Ich wollte nicht, dass die ganzen damaligen Erlebnisse in dir wieder hochkommen und du in diesen schrecklichen, leblosen Zustand zurück verfallen würdest. Deswegen bin ich all deinen Fragen ausgewichen.«

Ich saß vollkommen still und nippte immer wieder an meinem Tee, während ich versuchte, das Gehörte einzuordnen. Ich wusste nicht, wie mir zumute war. Zu schreckliche Dinge hatte mir Oma gerade berichtet. Sie klangen unglaublich bedrückend, doch sie erklärten auch Vieles, zum Beispiel, warum es zwischen William und mir eine Verbindung gab. Wir hatten eine gemeinsame Vergangenheit und beide Traumatisches erlebt. Offenbar reagierten Williams und mein kindlicher Verstand darauf genau gleich: Wir hatten das für die Seele zutiefst Belastende beide komplett verdrängt.

Eine leise Stimme flüsterte in meinem Hinterkopf, dass da noch mehr dahinterstecken könnte. Ich musste an Tim und William denken, die die Gedanken anderer Menschen manipulieren konnten. Vielleicht hatte jemand mit solchen Kräften damals meine Erinnerungen gelöscht. Doch ich revidierte diesen Gedanken sofort, denn ich schien ja gegen diese Beeinflussung immun zu sein.

In meinem Kopf arbeitete es, leichte Kopfschmerzen pochten hinter meinen Schläfen. Ich fühlte mich ausgelaugt und dünn wie ein Blatt Papier und blickte zu Oma.

»Sei mir nicht böse, aber ich muss das alles erst einmal verarbeiten. Ich gehe jetzt schlafen. Reden wir morgen weiter? Ich habe noch so viele andere Fragen.« Meine Stimme war nicht mehr als ein leises Kratzen.

»Natürlich, Kind, leg dich hin. Wie gesagt, ich werde dir so viel wie möglich erzählen.«

Dankbar drückte ich ihr einen Kuss auf die Wange und verschwand nach oben.

Mein kleines Zimmer empfing mich mit dem mir vertrauten Charme. Durch seine vielen Dachschrägen, die alten Dielen, die massiven, weiß lasierten Möbel aus Kiefernholz und den großen Ohrensessel wirkte es urgemütlich. Den einzigen Hinweis darauf, dass hier ein junger Mensch wohnte, gab der lilafarbene Hochflorteppich, der sich vor dem bequemen Kojenbett räkelte. Es empfing mich frisch bezogen und obwohl ich von Omas Erzählung noch sehr aufgewühlt war und mir viele Gedanken durch den Kopf schwirrten, schlief ich zum ersten Mal seit Wochen sofort ein.

Am nächsten Morgen erwachte ich nach einer traumlosen Nacht. Ich blieb noch eine Weile im Bett liegen und lauschte dem Prasseln der Regentropfen, die unaufhörlich auf das Dachfenster niedergingen. Während ich völlig entspannt dalag, ließ ich das Gespräch mit Oma am gestrigen Abend noch einmal Revue passieren. Es schien paradox zu sein: Je mehr Details ich erfuhr, desto größer wurde der Fragenberg in mir.

Nachdem ich geduscht und mich fertig angezogen hatte, ging ich nach unten in die Küche, in der Oma bereits wie ein emsiges Eichhörnchen herum wuselte. Der Raum war erfüllt von einem Duft, bei dem mir das Wasser im Munde zusammenlief.

»Hast du gut geschlafen?«, erkundigte sie sich über die Schulter und rührte nebenbei weiter in der Pfanne.

»Es ist komisch: Obwohl du mir all diese Dinge gesagt hast, habe ich geschlafen wie ein Murmeltier«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

»Du warst einfach vollkommen erschöpft«, erklärte sie mit einem mitfühlenden Blick. »Holst du bitte zwei Teller aus dem Schrank?«

Sie verteilte das Rührei auf die beiden Teller und wir setzten uns in der Küche an den runden Tisch.

Vor den Fenstern entlud sich ein wahres Unwetter. Der Regen trommelte mit solcher Wucht gegen die Scheiben, dass es sich anhörte wie tausende auf einen Holztisch klopfende Finger. Nicht einmal die Bäume, die den Garten begrenzten, konnten wir genau erkennen. Wie ausgewaschen waren sie hinter der grauen Regenwand verschwunden.

Während ich die schemenhafte Welt vor den Fenstern musterte, tauchten stückweise alle merkwürdigen Begegnungen und Erlebnisse der letzten Zeit und die von Oma geschilderten Begebenheiten meiner verlorenen Vergangenheit vor mir auf … und damit auch wieder alle Fragen, die damit einhergingen.

Appetitlos und geistesabwesend stocherte ich im Rührei herum.

»Ich vermute, du kannst nicht bis nach dem Frühstück warten, um mit mir zu reden, nicht wahr?« Oma hatte sich zu mir gebeugt und ihre Hand auf meinen Arm gelegt. Ich drehte den Kopf weg vom Fenster und schaute sie bestätigend an.

»Ich muss dir so viel erzählen, was ich bisher noch niemandem anvertraut habe«, antwortete ich.

Ich wusste, dass ich ihr vertrauen konnte, hatte jedoch gleichzeitig Angst, sie würde mich für verrückt halten, wenn ich ihr von der seltsamen Kälte und Williams Fähigkeiten erzählte. Von meinem Treffen mit ihm in dieser alten, mir so vertrauten Ruine.

Aus diesem Grund beschloss ich, ihr das Wichtigste, jedoch nicht alles zu erzählen. Ich musste mich jemandem anvertrauen – und sie war die beste Wahl. Das Erlebnis im Musikunterricht, der Händedruck mit Frau Siebrecht, das Treffen mit William in der Ruine und die dort erlebte Vision … All das konnte ich nicht in glaubhafte Worte fassen.

Außerdem kannte ich Omas ständige Sorge um meine Sicherheit – sie würde mir garantiert einen Vortrag halten, wenn sie von meinem riskanten Ausflug in eine baufällige Ruine erfuhr. Selbst Anna hielt dieses Erlebnis für eine Ausgeburt meiner zu lebhaften Fantasie. Wie sollte Oma mir das dann abkaufen?

Aber alles andere musste jetzt aus mir heraus. Und wenn ich es ihr nicht anvertrauen konnte, wem dann?

»Ich kann mich an nichts von dem, was du mir erzählt hast, erinnern. Aber ich wusste ganz tief in mir, dass ich William tatsächlich kannte. Du hast es mir gestern Abend bestätigt. In den Ferien bin ich ihm hier begegnet und seitdem scheint meine Welt aus den Angeln geraten zu sein. Ständig erlebe ich die merkwürdigsten Dinge.«

Ein prüfender Blick auf Oma zeigte, dass sie aufmerksam zuhörte und geduldig auf mehr wartete.

»Das Seltsame ist, dass ich William danach erneut getroffen habe, mehrmals, und jedes Treffen erschütterte mich zutiefst.«

Oma hatte sich leicht zurückgelehnt, die Hände in ihren Schoß gelegt und nickte ermutigend. Da sprudelte es nur so aus mir heraus. Sie unterbrach mich kein einziges Mal und lauschte. Ab und zu, als ich ihr zum Beispiel Annas Manipulation durch Tim und meine Widerstandsfähigkeit gegen seine Kräfte schilderte, weiteten sich ihre Augen und sie rutschte ein wenig nach vorne zum Stuhlrand. Aber es sah nicht so aus, als würde sie mir das Erzählte nicht glauben.

Nachdem ich meinen Bericht beendet hatte, herrschte Schweigen. Ich empfand es nicht als unangenehm, wusste ich doch, dass sie all die Informationen erst einmal verdauen musste.

Dann räusperte sie sich und sagte: »Ich bin froh, dass du mir das alles erzählt hast, mein Kind. Es muss furchtbar gewesen sein, das alles mit dir herum zu schleppen und nicht darüber reden zu können.«

Ich nickte dankbar. »Soll ich dir sagen, was am allerschlimmsten ist? Wie sehr ich William vermisse! Er hat mir die ganzen Jahre gefehlt, ich wusste es nur nicht, spüre es nun aber umso mehr. Jetzt sehe ich ihn immer wieder und verliere ihn jedes Mal aufs Neue. Und immer habe ich das Gefühl, dass etwas in mir stirbt. Wahrscheinlich ist es so ähnlich wie das Gefühl von damals, als er mit seinem Vater verschwand. Und ich kann dir sagen, wenn ich mich damals so gefühlt habe wie aktuell, weiß ich, warum mein Verstand alles verdrängt hat. Das war reiner Selbstschutz.«

»Ich verstehe dich vollkommen. Ihr wart euch sehr nah«, erklärte Oma schlicht.

»Warum fühle ich diese besondere Wärme zwischen ihm und mir? Und warum verschwindet er immer wieder, obwohl er weiß, dass es eine Verbindung zwischen uns gibt? Wie kann ein Mensch jemanden mit seiner Stimme beeinflussen und solche Kälte ausstrahlen?«

Endlich konnte ich einem anderen Menschen diese Fragen stellen, auch wenn Oma sie natürlich nicht beantworten konnte.

Zu meiner Überraschung lächelte sie und ihre Augen strahlten wissend. Dann beugte sie sich über den Tisch und nahm meine Hände in ihre. »Du wirst wahrscheinlich nicht mögen, was ich dir jetzt sage, mein Schatz, weil es wieder sehr, wie hast du es genannt, schwammig klingt. Aber glaube mir, in meinem langen Leben habe ich erfahren, dass Dinge möglich sind, von denen man glaubt, es könne sie nicht geben. Du wirst in der nächsten Zeit wahrscheinlich noch Vieles erleben, das dich an deinem Verstand und deiner bisherigen Wahrnehmung der Welt zweifeln lässt, doch am Ende wird sich alles aufklären, ganz bestimmt. Und vielleicht ist alles ganz anders, als es derzeitig scheint. Eines kann ich dir mit Sicherheit sagen: Du wirst William auf jeden Fall wiedersehen. Er wird dich finden, oder besser gesagt, er wird es ohne dich nicht lange aushalten. Glaub mir, Nia, ihm geht es sicherlich wie dir, auch wenn er dagegen ankämpft.«

Woher nur hatte sie diese Gewissheit? Mir war klar, dass Oma über eine Weisheit verfügte, die sie aus ihrer Lebenserfahrung ziehen konnte. Doch reichte dies für eine so sicher klingende Voraussage? Oder verfügte sie über irgendein geheimes Wissen, das sie mir vielleicht noch nicht offenbaren konnte?

»Du weißt tatsächlich viel mehr, als du mir sagst, nicht wahr?«, sah ich sie mit schief gelegtem Kopf an, »Warum kannst du mir nicht wenigstens eine meiner Fragen beantworten?«

»Weil du es mir nicht glauben würdest. Es würde für dich zu sehr nach einem Märchen klingen. Noch ist nicht der richtige Zeitpunkt, aber ich bin mir sicher, er wird bald kommen. Du wirst herausfinden, was dein Schicksal ist«, bestätigte sie meine Annahme. Es klang nunmehr wie ein geheimes Orakel. »Aber ich werde immer für dich da sein, hörst du? Wenn du etwas auf der Seele hast oder einfach ein offenes Ohr brauchst: Ich höre dir zu und werde dich niemals für verrückt halten«, beendete sie ihre Antwort auf ihre großmütterliche Weise.

»Wenigstens weiß ich seit gestern, dass sich unsere Familien – und damit William und ich – tatsächlich kannten. Das beruhigt mich schon etwas«, erwiderte ich lakonisch.

Sie lachte herzlich und strich mir über die Wange. »Du hattest schon immer das Talent, in allem etwas Positives zu erkennen. Da kommst du sehr nach deinem Vater.«

Die Sonne ging in ihrem Gesicht auf und nicht nur dort, draußen war der Regenguss vorüber und zaghafte Sonnenstrahlen kämpften sich durch die Wolken, wie ich mich durchs Leben.


Verwirrung

Der Samstag verging ruhig und unbeschwert. Oma nahm mich mit ‚in die Pilze‘, wie sie es nannte. Zielgerichtet führte sie mich zu den Stellen, an denen die prächtigsten Pfifferlinge wuchsen, die ich je gesehen hatte. Wir waren den ganzen Samstagnachmittag damit beschäftigt, die beiden mitgenommenen Körbe zu füllen. Zum Abendbrot gab es sie mit einigen Steinpilzen in Butter geschwenkt, wozu Oma Bratkartoffeln servierte. Ich fühlte mich wohl wie die sogenannte Made im Speck.

Ständig hatte ich den starken Wunsch, entweder zum Waldsee oder dem verlassenen Haus am Ende der Straße zu gehen. Diese beiden Plätze zogen mich magisch an, aber ich wusste, dass die damit verbundenen Erinnerungen mein Innerstes in Aufruhr bringen würden. Vermutlich wäre das momentan nicht gut für mich.

Von Oma liebevoll umsorgt, fühlte ich mich nicht nur wie in Watte gepackt, sondern zeitweise sogar genauso leicht. Dieses Empfinden wollte ich nicht zu schnell verlieren und entschloss mich, meinem Entschluss treu zu bleiben.

Am Abend saßen wir im Wohnzimmer vor dem Kamin, schauten in das prasselnde Feuer, schwelgten in schönen Erinnerungen an die Weihnachtsfeste hier im Haus und tranken Tee. Danach fiel ich wieder in einen tiefen, erholsamen Schlaf.

Am Sonntagvormittag kletterte ich im Obstgarten auf eine ziemlich wacklig anmutende Holzleiter und pflückte die reifen, saftigen Äpfel, Birnen und Pflaumen. Hinterher standen wir in der Küche und weckten einen Teil der Früchte ein, um Omas berühmtes Arsenal an Eingemachtem aufzustocken.

Ehe ich mich versah, war das Wochenende vorüber.

Wieder stand ich auf dem Bahnsteig und drückte Oma so fest ich konnte, bis sie japste: »Ist ja gut Kind, ich werde dich auch sehr vermissen.«

Ich stieg in den Zug und drehte mich noch einmal zu ihr um. In ihren Augen leuchtete es auf, als hätte sie mir noch etwas Wichtiges zu sagen. Tatsächlich! Sie ergriff schnell meine Hand und meinte: »Nia, bevor ich es vergesse. Wenn du William das nächste Mal triffst, frag ihn nach einem Geheimnis, nach einem Schatz, den er seit der Kindheit behütet wie seinen Augapfel. Bitte denk daran, hörst du?«

Ich zweifelte daran, dass ich William noch einmal wiedertreffen würde, gemeinsame Vergangenheit hin oder her. Das Wochenende hier im Harz hatte mich geerdet und ich konnte mit einem objektiveren Blick auf die Ereignisse sehen.

Obwohl Oma mit ihren Andeutungen sehr esoterisch wirkte, versprach ich es ihr.

Das Glöckchen über der Tür schellte vertraut, als ich am Mittwoch danach Herrn Wiebachs Laden betrat. Er kam mir allerdings nicht wie gewohnt gütig lächelnd entgegen gehumpelt.

Besorgt rief ich nach ihm.

»Ich bin im Büro, Nia«, drang seine angespannte Stimme aus dem Hinterzimmer zu mir.

Das Bild, das sich mir beim Betreten der kleinen Schreibstube bot, ließ mich erschrecken. Völlig verloren saß der Mann hinter seinem mächtigen Schreibtisch und fuhr sich durch die Haare. Vor ihm lagen mehrere Münzen, die er bis eben mit Politur und einem Ledertuch bearbeitet und zum Glänzen gebracht hatte. Nun nahm er die Brille ab und rieb sich die Augen, die nach einer scheinbar durchwachten Nacht rot und verquollen waren.

»Stimmt etwas nicht?«, erkundigte ich mich und bestrafte mich gedanklich selbst für diese Frage, da die Antwort mehr als offensichtlich war.

»Es tut mir leid, Nia. Ich habe heute einen schlechten Tag. Letzte Nacht konnte ich kaum schlafen, hatte einen schlimmen Albtraum. Ich befürchte, dass ich den Laden früher schließen muss.«

Das verstand ich, hatte ich doch selbst mit solchen Träumen mehr als genug Erfahrungen gemacht. Ich wünschte sie niemandem, schon gar nicht Herrn Wiebach. Er war mir mittlerweile so ans Herz gewachsen, dass ich ihn eher als meinen großväterlichen Freund und nicht als Arbeitgeber betrachtete.

»Können Sie sich an den Traum erinnern? Vielleicht hilft es Ihnen, darüber zu sprechen.«

Als überlege er, wie viel er preisgeben könnte, ohne mich zu sehr zu beunruhigen, antwortete er: »Kennst du das Gefühl, eine Art Vorahnung davon zu haben, dass etwas im Traum Erlebtes in der Realität tatsächlich eintreten könnte? Dieses Empfinden wühlt einen Geist derart auf, dass man nicht mehr in den Schlaf findet und sich am Ende der Nacht wie gerädert fühlt.«

Ich konnte nur zustimmend nicken, denn Herr Wiebach beschrieb genau das, was ich in den letzten Wochen erlebt hatte.

»Schon seit dem Aufstehen quälen mich drückende Ängste. Außerdem schmerzt mein Rücken so sehr, dass ich kaum sitzen, stehen oder laufen kann.«

»Was haben Sie denn geträumt?«, fragte ich vorsichtig nach, während ich mir den Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite des Schreibtischs zurechtrückte und darauf Platz nahm.

»Das lässt sich äußerst schwer in Worte fassen«, begann Herr Wiebach. »Ich habe pausenlos eine sich nähernde Bedrohung gespürt, konnte sie jedoch nie sehen. Im letzten Moment vor dem Aufwachen muss dann etwas Entsetzliches geschehen sein, denn ich bin regelrecht zusammengezuckt und mein Herz raste.«

»Haben Sie in den letzten Tagen eine schlechte Nachricht erhalten oder liegt etwas vor Ihnen, das Ihnen vielleicht Angst macht?«

»Das wäre schon möglich. Ich weiß, dass in der Zukunft schwere Entscheidungen anstehen und die nächsten Monate wichtige Ereignisse bringen werden.«

»Sie klingen fast wie meine Oma, sie spricht auch immer in Rätseln«, schmunzelte ich leicht, ehe ich seufzte.

Herr Wiebach hob seinen Kopf. Ein unbeschwertes Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Tatsächlich?«

»Und sie hat ein Patentrezept, wenn es um schwierige Situationen geht: Sie bereitet einen leckeren Tee zu und schon erscheinen mir meine Probleme weniger erdrückend«, nickte ich.

Während ich von Oma sprach, erhob ich mich und schlenderte zu dem Buffetschrank in der hinteren Zimmerecke, auf dem eine Kaffeemaschine und ein Wasserkocher standen. Letzteren schaltete ich an. Im Schrank befanden sich neben einem Kaffeebehälter auch verschiedene Naschereien und mehrere Teedosen.

Nacheinander öffnete ich die unterschiedlich gemusterten Dosen und schnupperte versonnen an den Teesorten. Vielleicht führte die Erinnerung an Oma dazu, dass mir meine Sinne einen Streich spielten, aber ich hätte schwören können, dass sie tatsächlich wie ihre speziellen Mischungen in der Harzer Küche dufteten.

Innerlich schimpfte ich ein wenig über meine blühende Fantasie und schob sie auf die angespannte Situation. Dennoch wählte ich einen Kräutertee aus, von dem ich mir die vertraut entspannende Wirkung erhoffte und füllte ihn in den Teefilter.

»Sie haben gerade von Entscheidungen gesprochen. Welche meinen Sie?«, nahm ich den Faden wieder auf.

Herr Wiebach reagierte mit großer Bedächtigkeit und ich erkannte, dass es in ihm arbeitete und er erneut abwog, was und wie viel er mir sagen konnte und wollte. »Ach Nia, ich möchte dich nicht mit meinen Gedanken belasten. Mein Knie und mein Rücken machen mir gerade sehr zu schaffen. Alle zukünftigen Ereignisse werden dann geschehen, wenn es sein muss und ich lasse sie nun auf mich zukommen.«

Ich versuchte, seine Worte zu deuten und bezog sie intuitiv auf seinen Antiquitätenladen. Herr Wiebach ging mittlerweile auf seinen 65. Geburtstag zu und hatte bisher nie ernsthaft darüber nachgedacht, sein Geschäft zu schließen, selbst nicht, als es finanziell äußerst schlecht um ihn stand. Sein Herz schlug viel zu sehr für all die alten Schätze.

Ich wusste aus seinen Erzählungen, dass ihm seine Familie sehr fehlte. Sie lebte nicht in Berlin. Vielleicht würde es Herr Wiebach möglich sein, seine Verwandten regelmäßiger zu sehen, wenn er den Laden aufgab und zu ihnen zöge. Vor allem, wenn es ihm gesundheitlich nicht mehr besser gehen würde.

Nachdem ich das heiße Wasser in die Kanne gegossen hatte, trug ich sie mit dem Zucker und zwei Tassen auf einem Tablett hinüber zum Schreibtisch.

Um Herrn Wiebachs Mundwinkel deutete sich ein Lächeln an, als er zu mir gewandt meinte: »Ich bin gerührt, dass du dich um mich sorgst, aber ich bin sicher, dass morgen die Welt schon wieder viel besser aussieht. Das Wärmepflaster hat hoffentlich bis dahin seine Wirkung entfaltet.« Er massierte sich eine Stelle im Bereich der Lendenwirbelsäule.

»Und der Tee wird bestimmt meine Nerven beruhigen«, versicherte er und lehnte sich im Stuhl zurück.

Ich reichte ihm das Heißgetränk und er nippte vorsichtig daran.

Fast zeitgleich verhieß das Klingen des Glöckchens neue Kundschaft. Unsere Blicke fielen auf den leuchtenden Monitor neben dem Schreibtisch, dessen Bilder von einer versteckten Überwachungskamera im Vorraum übertragen wurden. Zwei Männer in dunklen, eleganten Anzügen hatten den Laden betreten und sahen sich um. Der vordere der beiden mochte Mitte Vierzig sein und verdeckte durch seine kräftige Statur seinen Begleiter, der etwas versetzt hinter ihm stand.

Herr Wiebachs Blick huschte bestürzt, aber gefasst zwischen dem Bildschirm und mir hin und her. Er straffte seine Schultern, streckte den inzwischen scheinbar schmerzfreien Rücken, stützte seine Hände kraftvoll auf die Schreibtischplatte und erhob sich entschlossen.

Beim Umrunden des Schreibtischs flüsterte er mir gepresst ins Ohr: »Bleib unter allen Umständen hier hinten im Büro. Komm nicht nach vorne, rühre dich nicht von der Stelle und verhalte dich ruhig!«

»Aber …«

Ich wollte protestieren, aber er legte einen Zeigefinger vor seine Lippen, warf mir einen mahnenden Blick zu und schritt energisch in den Verkaufsraum.

Herr Wiebach hatte sich vor meinen Augen innerhalb von Sekunden geradezu verwandelt. Er wirkte nun nicht mehr wie ein älterer, schmerzgeplagter Mann, sondern strahlte eine majestätische Würde aus.

Wirre Spekulationen schossen mir durch den Kopf: Waren die beiden Männer womöglich Anwälte oder Insolvenzverwalter? Stand es um das Geschäft doch schlechter, als ich vermutet hatte? Oder waren es Geldeintreiber, bei denen er Schulden hatte?

Durch die geöffnete Bürotür konnte ich hören, wie er die beiden Männer ansprach: »Was kann ich für Sie tun?«

Also kannte Herr Wiebach die Kunden nicht näher, meine Hirngespinste lösten sich wie eine Fata Morgana auf. Doch was war das für ein beinahe abweisender Tonfall, in dem er die Frage stellte? Potenzielle Käufer begrüßte er normalerweise äußerst zuvorkommend.

»Sie verkaufen einen Gegenstand, den wir seit Langem suchen«, antwortete der Mitvierziger.

»Um welchen handelt es sich?«, forschte Herr Wiebach verhalten nach.

»Wir haben erfahren, dass Sie im Besitz eines silbernen Amuletts aus dem 19. Jahrhundert sind. Es ist mit ineinanderfließenden Mustern und einer Gravur geschmückt. In seiner Mitte ist ein seltener Edelstein eingefasst. Wir haben ein Bild, das Ihnen helfen wird.«

Fast vergaß ich, Luft zu holen. Sprach der Mann etwa von meiner Kette? Bis auf den fehlenden Edelstein passte die Beschreibung perfekt. Der hintere der beiden Männer trat ein paar Schritte nach vorne. Er kam mir irgendwie bekannt vor, weshalb ich näher an den Monitor heranrückte. Aus der Innentasche seines Sakkos zog er ein Foto und zeigte es dem Ladenbesitzer.

»Ja, ich erkenne das Amulett«, bestätigte dieser nach einem kurzen Blick auf das Bild.

Herr Wiebach wusste über sein komplettes Inventar penibel Bescheid. Soweit mir bekannt war, besaß er kein weiteres Schmuckstück, das meiner Kette auch nur annähernd ähnelte. Sicherlich würde er das den Männern gleich mitteilen.

Er kam jedoch nicht zum Sprechen, denn der Mann mit dem Foto ergriff barsch das Wort: »Sie werden uns das Amulett auf der Stelle aushändigen!«

Der Klang dieser Stimme fraß sich in mein Hirn und hallte mehrfach laut nach.

Tim! Dort steht Tim!

Ich hielt mich an der Kante des Schreibtisches fest, andernfalls hätten mich meine plötzlich weichgewordenen Knie einknicken lassen. Die Party und das dort mit ihm Erlebte wurde sofort wieder in mir lebendig.

Auf dem Bildschirm konnte ich erkennen, dass Herr Wiebach leicht zusammenzuckte. Meine Handflächen waren schweißnass. Wie damals spürte ich zwar Tims Beeinflussungsversuch, aber er blieb auch diesmal bei mir erfolglos. Mit Bangen schaute ich auf Herrn Wiebach. Ihn würden sie lenken und beherrschen.

Gebannt starrte ich auf den Monitor. Ich wartete darauf, dass er sich umdrehen, zu mir kommen und mich dazu auffordern würde, mein Kleinod abzulegen. Allein der Gedanke daran schmerzte. Doch nichts von alledem geschah, im Gegenteil!

Zu meiner Erleichterung antwortete Herr Wiebach unbeeindruckt: »Das Amulett wurde bereits verkauft.«

Der ältere der beiden Eindringlinge wandte sich an Tim: »Ich übernehme diese Angelegenheit. Wir müssen das eigentliche Ziel im Auge behalten!«

»Natürlich, Mentor«, murmelte Tim ergeben.

»An wen wurde das Amulett verkauft? Nennen Sie uns den Namen«, befahl der sogenannte Mentor. Im Vergleich zu Tims Vorgehen war dessen Angriff viel intensiver und zielgerichteter.

Tim ist im Vergleich zu dem professionellen Auftreten seines Mentors ein regelrechter Laie.

War Tims Attacke gescheitert, würde der erfahrenere Mann bestimmt erfolgreich sein. Mit einem siegessicheren Lächeln starrte er Herrn Wiebach an. Ich war kurz davor, aufzuspringen und ihm zu Hilfe zu eilen.

Zwar hallten mir seine Anweisungen von vorhin noch im Ohr, doch was hatte ich für eine Wahl? Gerade wollte ich zu ihm gehen, als ich hörte, wie Herr Wiebach anfing, seltsam humorlos zu lachen.

»Ich werde nichts dergleichen tun«, teilte er den beiden Männern amüsiert mit.

Tim und sein Mentor wechselten einen verwirrten Blick. Der Ältere fasste sich als Erster.

»Herr Wiebach!«, sprach er und zog dabei den Namen in die Länge, »Das ist vermutlich gar nicht Ihr Name – Sie sind der ‚Protektor‘, jetzt wird mir alles klar!«

Ich verfolgte das Hin und Her mit zunehmendem Staunen.

»Mag sein«, entgegnete mein Chef mit fester Stimme und setzte fort, »Ihr Interesse an der Kette ist mir bewusst, aber sie hat bereits ihren rechtmäßigen Besitzer gefunden, wie gerade schon gesagt.«

»Dann dauert es nicht mehr lange«, sprach Tim leise vor sich hin. »Er wird zurückkehren.«

»Das ist richtig«, bestätigte Herr Wiebach. »Doch ihr werdet scheitern.«

»Das wird sich zeigen. Jeder Zyklus bietet neue Voraussetzungen, dieses Mal sind sie für uns optimal!«

»Wir werden sehen, wer am Ende triumphiert«, unterstrich Herr Wiebach zuversichtlich.

»Das heißt wohl, dass wir uns wiedersehen. Dies ist erst der Anfang«, zischte der Mentor mit einem bitteren Zug um den Mund.

»Dessen bin ich mir bewusst. Ich kann es kaum erwarten!«, erwiderte Herr Wiebach etwas provokant. Brüsk wandten sich Tim und sein Mentor ab und stürmten ungehalten zur Tür hinaus.

In meinem Kopf herrschte Chaos. Es erschien mir wie ein undurchdringliches Dickicht, durch das kaum ein Lichtstrahl drang. Wie war es möglich, dass Tim mit einem Mal hier im Laden auftauchte? Worüber hatten die Männer am Ende gesprochen? Und was, in aller Welt, ist ein ‚Protektor‘?

Er tauchte in der Bürotür auf, strich mir freundlich über den Kopf und holte mich mit dieser Geste zurück in die Gegenwart. »Ich werde den Laden für heute schließen, Nia. Lass uns nach Hause gehen.«

Noch während er sprach, schaltete er den Monitor aus und verstaute die polierten Münzen in seinem Safe.

So einfach würde er mich nicht wegschicken können!

»Was war das gerade? Wer waren die Männer?«, platzte es hitzig aus mir heraus.

»Sie wollten ein Schmuckstück erstehen, das nicht mehr zu verkaufen ist«, antwortete er sachlich.

»Ging es um meine Kette?«, wollte ich wissen.

»Ja, Nia, es ging um dein Amulett.«

Erschrocken griff ich mir an den Hals und legte meine Hand schützend um das Schmuckstück. »Warum hatten diese Männer so ein Interesse daran?«

»Das kann ich dir nicht sagen«, antwortete er zerstreut, »aber ich würde niemals die persönlichen Daten meiner Kunden preisgeben und arbeite stets professionell und diskret.«

»Kannten Sie die beiden Männer?«

»Nein, ich bin ihnen noch nie begegnet.«

Im Gegensatz zu mir. Ich kenne einen von ihnen. Ich erinnerte mich noch genau, wie beängstigend das erste Zusammentreffen mit Tim gewesen war.

»Haben Sie bei dem Gespräch mit den Männern etwas Seltsames bemerkt? Ist Ihnen kalt geworden oder fühlten Sie sich … fremdbestimmt?«, fragte ich Herrn Wiebach.

Er musterte mich eine Weile und wog erneut seine Worte ab. »Nein, aber ich fand die beiden Herren sehr unhöflich und sie waren mir äußerst unsympathisch.«

»Die Männer sagten am Ende des Gesprächs etwas von einem Protektor. Was meinten sie damit?«

»Ihre Worte bezogen sich wahrscheinlich auf meinen Ruf, den ich seit einem Vorfall vor einigen Jahren habe. Damals wollte ein Mann die Herausgabe einer Kostbarkeit erreichen. Angeblich war sie unrechtmäßig aus dem Nachlass eines verstorbenen Familienmitglieds zu mir gelangt. Ich verweigerte sie ihm, denn der Mann verlangte diesen Schatz aus reiner Habgier. Er wollte mit einer unschätzbaren Rarität prahlen können, doch ich beschütze meine Kostbarkeiten. Seitdem werde ich hinter vorgehaltener Hand Protektor oder auch Schirmherr genannt.«

Während ich noch darüber nachdachte, beendete Herr Wiebach seine Aufräumarbeiten und schob mich vor sich her in den Vorraum. Dort betätigte er alle Schalter und löschte das Licht. Unbeholfen stand ich an der Ladentür und wartete auf ihn.

Als wir gemeinsam aus dem Gebäude traten, empfing uns strahlender Sonnenschein.

»Komm, Nia, ich bringe dich nach Hause.«

Dankbar nickte ich, brachte aber auf dem Weg kein einziges Wort zustande, sondern grübelte vor mich hin.

Auch Herr Wiebach schwieg und erst vor meiner Haustür wandte er sich mir zu. Er legte seine Hand unter mein Kinn, hob etwas meinen Kopf und zwang mich so, ihm in die Augen zu sehen.

»Das heute war ein wirklich seltsamer Nachmittag, nicht wahr? Mach dir nicht zu viele Gedanken, Nia. Manchmal versteht man etwas erst, wenn etwas Zeit ins Land gezogen ist«, riet er mir einfühlsam und warmherzig, als könne er meinen inneren Tumult spüren.

Ich sah ihn an, ohne etwas zu antworten und nickte hoffnungsvoll. Wie einen zu tröstenden Freund zog mich Herr Wiebach sanft in seine Arme. Er roch beruhigend nach Leder, Politur und einem angenehmen After Shave.

»Alles wird gut werden«, bestärkte er mich bei dieser Umarmung zum Abschied.

Trotz der erneuten, unerklärlichen Ereignisse fühlte ich das erste Mal eine innere Zuversicht in mir wachsen und hatte keine Zweifel daran, dass sich wirklich alles bald aufklären würde.

Diese gute Vorahnung erfüllte mich noch, als ich längst im Bett lag und wurde zum Wiegenlied, das mir seitdem beim Einschlafen half.


Prüfung

Es war ein ungewöhnlich warmer Freitagvormittag Ende September. Am Abend würde das Konzert in der Aula unserer Schule stattfinden. Alle Musikkursteilnehmer waren heute vom Unterricht freigestellt worden, um an der Generalprobe teilnehmen zu können. Außerdem freuten wir uns auf ein verlängertes Wochenende, da am Montag ein Feiertag war.

Erstmalig übten wir unter Auftrittsbedingungen – mit Mikrofonen, Scheinwerfern und Ansagen – den vollständigen Ablauf, um Details zu klären und die bevorstehende Aufführung zu perfektionieren.

Nichts schien zu klappen, die Verbesserungsvorschläge von Frau Fritz klangen von Mal zu Mal gereizter.

Gerade war mein Kurs an der Reihe. Einen kompletten Durchlauf unserer vier Stücke hatten wir bereits hinter uns, doch Frau Fritz wollte, zu meinem Leidwesen, noch einmal ‚Memories‘ hören. Theresa erhielt gerade von unserer Lehrerin ein paar Tipps zu ihrer Körperhaltung und Atmung.

Ich saß wartend vor der Bühne am schwarzen Steinway-Flügel und ließ meinen Blick über die schier endlosen Reihen aus Holzklappstühlen schweifen. Auf den vordersten Plätzen saßen die anderen Schüler und flüsterten miteinander.

Die geöffneten Fenster waren von dunkelblauen Vorhängen verborgen. Durch eine leichte Brise blähten sich die Stoffbahnen an den Seiten auf und bei jedem Luftzug schlüpften ein paar Sonnenstrahlen in die große Halle hinein. Sie wurden begleitet vom Rascheln des ersten Herbstlaubs.

Wie schön wäre es, den Vormittag im Park zu verbringen, anstatt im Scheinwerferlicht zu schmoren.

»Hey, Nia, du Schlafmütze, wir würden gerne noch heute fertig werden!«

Ich schreckte auf. Theresa funkelte mich mit gerötetem Gesicht an. Ihr säuerlicher Ausdruck verhieß nichts Gutes.

Frau Fritz wandte sich mir auffordernd zu. Alle warteten auf meinen erneuten Klaviereinsatz.

»Entschuldigen Sie! Ich denke, wir müssen alle mal kurz durchatmen!«, schaute ich Frau Fritz bittend an. Sie stimmte nach kurzem Zögern zu und griff nach dem Stabmikrofon. »Okay, für alle zehn Minuten Pause!«, schallte es durch die Aula, dann schaltete sie das Mikrofon aus.

Von überall waren Seufzer der Erleichterung zu hören. Nur Theresa schnalzte gereizt mit der Zunge.

»Danke, Nia, du hast uns das Leben gerettet«, flüsterte Charlotte mir ins Ohr. »Durch die Scheinwerfer ist es kochend heiß hier drin. Noch eine Minute länger und ich wäre gar gewesen.«

Ich kicherte zustimmend, bevor ich aus meiner Tasche eine Wasserflasche zog und meiner Gruppe hinaus in den Schatten der Bäume folgte. Der leichte Windhauch kühlte angenehm und wir atmeten durch. Charlotte setzte sich neben mich und wir plauderten über Gott und die Welt. Das Gespräch war amüsant, besonders, als Noah dazu kam. Durch seine anschauliche und witzige Art zu erzählen, war uns mehrfach zum Lachen zumute und die Zeit verging wie im Fluge.

Als wir uns auf den Weg zurück in die Aula machten, stupste mich Charlotte von der Seite an und raunte mir zu: »Ich schwöre dir, wenn Theresa noch einmal das hohe E vergeigt, gehe ich mit meinem Geigenbogen auf sie los. Ihr Gekreische ist nicht auszuhalten!« Sie verzog das Gesicht zu einer überzeichneten Leidensmiene. »Willst du es dir mit dem Singen nicht doch noch überlegen?«

Mein Magen machte einen unwillkommenen Hüpfer. »Ich weiß nicht, Charlie. Theresa liebt es, im Mittelpunkt zu stehen, aber für mich ist das nichts«, versuchte ich, ihr zu erklären.

Sie zuckte mit den Schultern. »Schade, aber ich kann dich verstehen. Ich bin auch froh, dass ich mich hinter meiner Geige verstecken kann.«

Für die anderen Schüler klingelte es zur offiziellen Pause und sie strömten fröhlich plaudernd aus dem Schulgebäude, sodass wir ein paar Meter davor warten mussten, weil sie den Eingang verstopften. Unter ihnen entdeckte ich Anna, die so vertieft zu sein schien, dass sie mich nicht bemerkte. Sie verschwand, das Handy ans Ohr gepresst, in der hinteren Ecke des Hofs. Das hätte mich noch nicht stutzig gemacht, obwohl auf dem Gelände der Schule ein striktes Handyverbot herrschte. Es war der selbstvergessene Ausdruck auf ihrem Gesicht, der mich irritierte. Ich entschuldigte mich bei Charlotte und lief hinüber zu meiner besten Freundin.

»Anna?«, sprach ich sie an, aber sie blickte durch mich hindurch. »Was ist los?«, fragte ich heftiger, da sie nicht reagierte. »Ist etwas Schlimmes passiert? Wer ist am Telefon?«

Sie antwortete nicht. Hatte sie eine schreckliche Nachricht erhalten und stand deshalb neben sich? Ich legte meine Hände um ihre Oberarme und schüttelte sie sanft. Ohne Erfolg. Mein inneres Unbehagen vergrößerte sich.

»Anna, was hast du?«, sprach ich eindringlich und zugleich voller Besorgnis.

Am liebsten hätte ich ihr, wie Schauspieler in Hollywoodfilmen, eine Ohrfeige gegeben. Doch das blieb uns beiden erspart, als sie ein paar Sekunden später blinzelte. Zuerst benommen, dann wie vom Sonnenlicht geblendet. Das Handy ließ sie dabei sinken.

»Nia? Was machst du denn hier? Ich denke, ihr habt heute Generalprobe?«

»Haben wir auch«, entgegnete ich. »Wir durften eine Verschnaufpause machen. Mit wem hast du gerade telefoniert? Du warst völlig geistesabwesend.«

Anna sah sich erstaunt um, als wäre ihr nicht bewusst, wie sie hierher gelangt war. Sie tippte auf das Display, ihr Musikplayer war an.

»Ich habe Musik gehört und dabei vor mich hingeträumt«, begründete sie ihr merkwürdiges Verhalten. »Wie läuft denn die Probe?«

»Es geht noch drunter und drüber, aber wir geben die Hoffnung nicht auf«, versicherte ich halbherzig, denn es erschien mir nicht wichtig. »Ist bei dir alles in Ordnung?«

Obwohl Anna noch immer zerstreut wirkte, nickte sie, straffte sich, steckte das Handy in die Hosentasche und hakte sich bei mir unter. Das für meine Freundin typische schelmische Blitzen war in ihre Augen zurückgekehrt.

»Komm, ich bringe dich zur Aula. Weißt du, dass ich mich ungeheuer auf nachher freue? Ich wette, ihr werdet euch selbst übertreffen. Denk daran, pünktlich bei mir zu sein, damit ich dir noch die Haare hochstecken und dich schminken kann.«

Der Tag war wie im Fluge an mir vorbeigerast und nun war es Abend. Keine Viertelstunde, dann würden erwartungsvolle Zuhörer dem Beginn des Konzerts lauschen.

Alle Schüler hatten sich zum Warmsingen und -spielen in der Aula eingefunden, doch plötzlich hetzte Theresa mit unnatürlich geweiteten Pupillen zu Frau Fritz. Wie sich herausstellte, konnte sie keinen Ton mehr sagen. Immer, wenn sie den Mund aufmachte, um zu sprechen, klang es wie das Quaken einer Kröte.

Das war es, das Worst-Case-Szenario, vor dem wir uns unterschwellig von Anfang an gefürchtet hatten. Die Sängerin, die immerhin zwei von vier Stücken vortragen sollte, war nicht mehr dazu in der Lage.

Wir standen im Kreis und starrten uns ratlos an. In mich gekehrt tüftelte ich an einer Lösung. Die anderen fingen an, hektisch durcheinander zu diskutieren. Nach und nach warfen sie mir verstohlene Blicke zu, bis mich Frau Fritz direkt ansah. Mit wenigen Schritten war sie bei mir, fasste mich am Arm und zog mich ein Stück zur Seite.

»Nia, wir haben die Wahl: Entweder wir disponieren um und führen die ersten zwei Stücke als rein orchestrale Variante auf oder du springst für Theresa ein und ich übernehme das Klavierspiel. Du singst wunderschön und wir wissen, dass du die Texte beherrschst. Du bist quasi unsere einzige Hoffnung.«

In meinen Ohren rauschte es, mein Herzschlag glich dem wilden Galopp eines Pferdes.

Frau Fritz berührte meinen Arm, wies leicht auf die Wartenden und hob fragend die Augenbrauen.

»Einverstanden«, beruhigte ich sie mit einem mitleidigen Seitenblick auf Theresa, die das zähneknirschend billigte.

Erlöst gab unsere Lehrerin ein Zeichen: »Weiter geht’s!«

Der Aufführung begann keine zehn Minuten später. Die Aula unserer Schule war die größte des Bezirks und alle Plätze waren restlos ausverkauft – dreihundert Personen, die nun unseren musikalischen Beiträgen zuhören würden.

Der erste Teil des Programms klappte, bis auf Kleinigkeiten, wie am Schnürchen. Mein Kurs war erst nach der Pause zu Beginn der zweiten Hälfte an der Reihe, sodass wir ausreichend Zeit hatten, um viel Adrenalin zu produzieren und zunehmend in Aufregung zu geraten.

Schneller als mir lieb war, versammelte sich mein Musikkurs zur letzten Besprechung in dem Klassenzimmer, das alle Teilnehmer der Aufführung als Garderobe nutzten.

»Ihr werdet sehen, meistens werden die Auftritte, bei denen man spontan umplanen muss, besonders gut«, gab uns Frau Fritz mit auf den Weg.

Ich hatte das Gefühl, vor Nervosität am ganzen Körper zu zittern. Gewohnheitsmäßig wollte ich mir eine Strähne hinters Ohr streichen, doch Anna hatte sie gekonnt in einer halboffenen Hochsteckfrisur verarbeitet, meine Haare waren seitlich geflochten, zwischen meinen Schulterblättern fielen spielerisch die Locken herab.

Am Nachmittag hatte ich mich fast selbst nicht im Spiegel erkannt, als Anna das während des Frisierens drapierte Tuch mit theatralischer Geste vom Spiegel gezogen hatte.

Ich war froh, dass ich sie und Elias noch auf dem Flur sah, weil sie mir Glück wünschen wollten, ehe es ernst wurde.

»Was sagt man? Hals und Beinbruch, nicht wahr?«, trällerte Anna fröhlich. »Das wird schon, Nia.«

»War es nicht der perfekte Tipp, sich die Zuschauer bei Lampenfieber nackt vorzustellen?«, scherzte Elias. »Und ich glaube, man sagt eher toi, toi, toi.«

»Das ist doch totaler Quatsch«, begann Anna. Bevor die beiden in eine ihrer beliebten Diskussionen verfielen, zog ich sie gleichzeitig in eine Umarmung.

Diese Gelegenheit nutzte Elias, um mir ins Ohr zu flüstern. »Du siehst übrigens wunderschön aus.«

Der Blick von ihm ließ meinen Magen seltsam flattern. Er klang ehrlich, ohne Hintergedanken, und ich fühlte mich von seinem Kompliment geschmeichelt.

»Ich bin froh, dass wenigstens ihr beide hier seid und mir die Daumen drückt«, erklärte ich dankbar. Meine Mom musste leider kurzfristig für eine Kollegin auf Arbeit einspringen.

»Das würden wir uns niemals entgehen lassen. Durch Theresas Stimmausfall sehen wir dich sogar auf der Bühne«, klang sie stolz und ihre Augen strahlten. »Charlotte meinte, dass es wohl ein Glücksfall für die Ohren aller Zuschauer wäre. Ich finde es einfach nur total cool. Meine beste Freundin singt gleich zwei Sololieder.« Sie überschlug sich fast vor Begeisterung.

»Und hinterher gehen wir zur Feier des Tages noch was trinken, richtig?«, hakte Elias nach.

»Auf jeden Fall!«, erwiderten Anna und ich gleichzeitig.

Die Schulglocke klingelte dreimal kurz hintereinander und die Zuschauer nahmen wieder Platz.

Mit gummiweichen Beinen schritt ich auf die Bühne und war heilfroh, dass ich mit meinen hohen Pumps nicht umknickte. Nervös knetete ich den Rock meines knielangen dunkelblauen Chiffon-Kleides.

Hinter dem Vorhang konnte ich das leise Summen der Plaudereien im Saal hören.

Wie ein Bienenschwarm. Ich begann, mich mental auf meinen ungeplanten Auftritt vorzubereiten. Die Melodie und die Texte der Lieder beherrschte ich, deswegen machte ich mir keine Sorgen. Ich fragte mich jedoch die ganze Zeit unsicher, ob meine Stimme wieder eine seltsame Wirkung auf die Zuschauer haben würde.

Der Vorhang glitt zur Seite, von den Scheinwerfern geblendet stand ich im Zentrum der Bühne, mein Herz schlug mir bis zum Hals.

Frau Fritz spielte die ersten Töne von ‚Memories‘ auf dem Flügel und ich begann zu singen, weil ich keine andere Wahl hatte, obwohl ich kurzzeitig überlegte, einfach davonzurennen. Kristallklar schwebte meine Stimme durch die Luft und ich spürte, wie sich meine Sinne veränderten, sich erweiterten. Durch meinen Gesang konnte ich all die Menschen in dem Raum fast körperlich wahrnehmen. Ich war mit jedem Individuum und dessen Gedanken verbunden. Ein Seufzen ging durch die Menge und die Personen, die ich in den ersten Reihen erkennen konnte, bekamen einen friedlichen Gesichtsausdruck. Je tiefer sich meine Stimme in den Saal schwang, desto intensiver wurde die Empfindung der Verbundenheit, bis ich in der hintersten Reihe der Zuschauer eine Störung wahrnahm.

Im nächsten Moment zuckte ich vor Schmerz zusammen. Das Band mit dem Publikum wurde wie von einer unsichtbaren scharfen Klinge zerschnitten. Der Ton erstarb in meiner Kehle und die Zuschauer tuschelten verwundert durcheinander, Frau Fritz sah mich besorgt an.

Ein Mann in einem eleganten Anzug schritt durch den linken Seitengang auf die Bühne zu. Er war die Inkarnation aller Albträume, die ich in den vergangenen Jahren gehabt hatte. Jede Faser meines Körpers erbebte bei seinem Anblick.

Strahlten Tims Augen pure Kälte aus, so richteten sich die des Fremden in ihrer unnatürlichen Leblosigkeit wie zwei schwarze Löcher auf mich. Sie drohten, jegliche Wärme und jedes Gefühl zu verschlingen und aufzuzehren. Diese Wirkung wurde durch den unerbittlichen Zug um seinen Mund noch verstärkt.

Aus meinem Unterbewusstsein filterte ich Worte wie ‚nicht menschlich‘ und ‚Dämon‘.

Obwohl seine Gesichtszüge unbewegt waren, erschienen sie mir als verzerrte Fratze. Es war, als verschöben sich das Menschengesicht des Unbekannten und sein abscheuliches Dämonengesicht ineinander, um sich immer wieder voneinander zu lösen und aufs Neue zu verschmelzen.

Der Dämon kam auf mich zu, kampfbereit wie ein geflügelter Drache, sich seiner Unbesiegbarkeit bewusst. Je mehr er sich mir näherte, desto fühlbarer war die Kältewelle, die er vor sich herschob wie einen Tsunami.

Zunächst hatte niemand das lautlose Nahen des Mannes bemerkt. Erst, als er den Flügel passierte und die Stufen zur Bühne emporstieg, ging ein Raunen durch die Menge.

Frau Fritz schnellte von dem Klavierhocker hoch und protestierte: »Was fällt Ihnen ein! Sie stören die Vorführung, verlassen Sie sofort die Bühne!«

Doch der Mann schritt unbeeindruckt weiter, bis er, nur wenige Meter von mir entfernt, stehen blieb und mich taxierte. Die Zuschauer taten ihre Empörung ebenfalls kund: Einige sprangen auf und riefen dem Mann zu, er solle verschwinden. Andere beobachteten kopfschüttelnd oder schockiert die Szene.

Er wandte sich um, sein Blick glitt über die vor ihm sitzende Menschenmenge und er sagte in einem desinteressierten, aber gebieterischen Tonfall nur ein einziges Wort: »Schweigt!«

Kann der Klang eines einzigen gesprochenen Wortes das Herz fast zum Stillstand bringen, das Gehirn an den Rand der Verzweiflung stürzen? Dieser konnte es. Er war Qual in Reinform und würde wohl jeden zu allem bringen, nur, damit man ihn nicht noch einmal ertragen müsste.

Die Gesichter verzogen sich schmerzvoll, ehe schlagartig die Rufe verstummten und die Konzertbesucher wie versteinert auf ihren Stühlen saßen. Selbst Frau Fritz hielt mitten in der Bewegung inne und rührte sich nicht.

Unfähig, etwas zu unternehmen, starrte ich den Mann an. »Was haben sie getan?«

Er ignorierte meine Frage und schritt mit einem wissenden Nicken auf mich zu. »Durch Tim wusste ich, wo ich dich suchen musste. Er dachte, du wärest keine von uns, doch du bist die Einzige, die meinem Befehl widerstanden hat. Ich weiß, wer du bist, ich erkenne dich, Nia.«

Mir war, als hätte er mir mit der Faust in den Magen geboxt. Damit hatte ich nicht gerechnet.

»Woher kennen Sie mich?«, fragte ich verständnislos.

»Wir sind uns schon oft begegnet. Nun bin ich gekommen, um deine Kräfte zu prüfen.«

Was meinte er damit? Mir war er absolut unbekannt. Warum wusste er etwas über mich?

»Wer sind Sie?«

»Sie haben dich gut verborgen, aber ich bin ein Sucher und finde jede meiner Zielpersonen.«

Ich hörte seine Antwort, ohne deren Inhalt entschlüsseln zu können.

»Es interessiert mich wahnsinnig, ob du Gaben besitzt. Dieses Mal spüre ich gar nichts bei dir, hoffentlich ist das das Zeichen, auf das wir warten. Jetzt müssen wir herausfinden, ob du nur eine Widerstandsfähigkeit gegen die Stimmkraft besitzt oder wie viel Potenzial verborgen ist. Ich werde deine Stärken herauskitzeln. Lass mich überlegen.« Grüblerisch rieb er sein kantiges Kinn: »Es muss etwas Spezielles sein.«

Ich verstand ihn nicht. Nichts hiervon.

»Ich habe einen großartigen Einfall. Er wird dir bestimmt gefallen«, grinste er süffisant.

Währenddessen schritt er zum ersten Aulafenster, dessen Vorhänge das schummrige Licht des frühen Abends vor uns abschirmten. Mit der rechten Hand betastete er die Stoffbahnen und krallte sich plötzlich mit einem gewaltsamen Ruck in ihnen fest. Wie aus dem Nichts bildete sich unter der Hand des Dämons eine im Zentrum weißglühende Flamme und entzündete die Vorhänge. Das Feuer kletterte in rasender Geschwindigkeit nach oben und fand seinen Weg zur nächsten Stoffbahn. Die Hitze wurde innerhalb kürzester Zeit erdrückend.

Die Zuschauer regten sich keinen Millimeter.

»Wirst du zusehen, wie die Leute hier verbrennen oder hast du die Fähigkeit, sie zu retten? Komm, Nia, zeig, wozu du in der Lage bist!«

Er schien sich vor den Flammen überhaupt nicht zu fürchten. Für ihn war das Ganze ein grausames, perverses Spiel. Er wollte mich testen, wollte herausfinden, ob ich besondere Kräfte besaß, das hatte ich begriffen. Mich erschütterte, dass er nicht einen Funken Mitleid mit den Menschen im Saal zeigte. Sie waren für ihn belanglos. Lediglich Mittel zum Zweck.

Ich musste die noch immer reglos Sitzenden retten, es wenigstens versuchen, sonst würden sie bei lebendigem Leib verbrennen.

Die Bedrohung nahm inzwischen katastrophale Ausmaße an. Die Flammen erreichten schon die letzten Vorhänge in der hintersten Ecke der Aula. Würden die nächsten Funken auf die Zuschauer überspringen?

»Na, willst du es versuchen?«, wollte der Dämon wissen.

Was für eine Frage!

Meine Stimmbänder spannten sich an, ich öffnete den Mund und schrie: »Wacht auf, es brennt!«

Nichts geschah. Die Angst fraß mich innerlich auf und ich zitterte erbärmlich am ganzen Leib, trotz der Hitze. Ich versuchte es noch einmal. »Lauft weg, rettet euch!«

»Jetzt gib dir richtig Mühe«, bellte der Dämon wütend.

Ich versuchte es noch mal, doch meine Stimme versagte. Der Rauch in der Luft drang in meine Lunge und ich musste qualvoll husten.

Seine Augenbrauen zogen sich verärgert zusammen. »Lächerlich und halbherzig, das geht besser, Nia. Ich werde wohl den Anreiz erhöhen müssen.«

Er schob seine Jacke ein Stück zur Seite. Darunter trug er ein Schulterholster. Zielsicher griff er die Pistole, die bis eben dort versteckt war und richtete sie auf mich.


Inferno

Der Schock fuhr mir wie Eiseskälte in die Glieder und ich taumelte instinktiv zwei Schritte zurück. »Bitte nicht«, flehte ich heiser.

»Nun, wenn du es nicht schaffst, haben wir keine weitere Verwendung für dich.« Der Dämon entsicherte die Waffe ohne einen Funken Mitgefühl in seinen Augen. »Jetzt los, leg alles in deine Stimme. Jede Emotion, die du fühlst.«

Mein Verstand stolperte über die Erinnerung an den Moment im Musikunterricht, als mein Lied die außergewöhnliche Wirkung auf meine Mitschüler gehabt hatte. Damals hatte ich an William gedacht, mich auf all die verwirrenden Gefühle konzentriert, die ich seinetwegen gehabt hatte. All diese Empfindungen waren in meine Stimme geflossen.

Würde ich die Menschen retten, wenn ich die ganze Angst um sie mit meiner Stimme zu ihnen transportieren könnte?

Eine der drei gewaltigen Flügeltüren der Aula wurde mit solcher Kraft aufgerissen, dass sie in den Angeln ächzte.

Jemand stürzte in den Saal, komplett in Schwarz, mit Jeans und Lederjacke bekleidet. Über das Gesicht war eine Skimaske gezogen, sodass man nicht erkennen konnte, wer derjenige war. Der Statur und den Bewegungen nach zu urteilen, handelte es sich um einen Mann. Seine Hand schoss nach vorne und in der Handfläche bildete sich aus dem Nichts eine faustgroße Kugel aus Feuer, die er zielsicher auf die Waffe des Dämons schleuderte.

Letzterer schrie, als hätte er sich verbrannt und ließ die Pistole wie ein glühendes Eisen fallen. Während der Maskierte die Treppen zur Bühne hochrannte, warf er mir einen flüchtigen Blick zu, als wolle er sich vergewissern, dass es mir gut ging. Dann wandte er sich dem Publikum zu und rief: »Raus hier!«

Die Energie seiner Worte hätte wohl selbst Tote zum Leben erweckt. Verwirrt erwachten die Leute aus ihrer Starre und erkannten augenblicklich die Gefahr, in der sie schwebten. Mich durchzuckte ein Grauen bei der Vorstellung, dass es zu einer Massenpanik kommen könnte. Erstaunlicherweise reagierten die Leute besonnen und umsichtig. Sie orientierten sich an den Lehrern, die den Weg zum Notausgang wiesen, der sich im hinteren Teil des Saals befand. Die Aula war von Unruhe erfüllt, dennoch gelang es den Konzertgästen, sie relativ geordnet und zügig zu räumen.

Nur die beiden Männer auf der Bühne und ich blieben zurück. In der Ferne hörte man die Sirenen der nahenden Löschfahrzeuge.

Das Feuer bahnte sich indes weiter seinen Weg, die ersten Flammen sprangen auf die gepolsterten Holzsitzreihen über. Das Atmen wurde fast unmöglich, weil der Stoff der Sitzflächen die Rauchentwicklung beschleunigte.

An den Maskierten gewandt zischte der Dämon: »Geh mir aus dem Weg!«

Doch der versuchte, den Mann zu umrunden, um zu mir zu gelangen. Es gelang ihm nicht, weil der Mann vor mir sich zwischen uns stellte.

»Anscheinend wird diese Sache zu einer Angelegenheit zwischen dir und mir«, knurrte der Dämon.

Nun erwachte auch in seiner Hand eine Kugel aus Feuer. Zischend schoss sie in unsere Richtung und traf den Maskierten am Arm. Er ächzte vor Schmerzen, holte aber sofort zum Gegenschlag aus. Anschließend war es der Dämon, der vor Qual brüllte, als er am Bein getroffen wurde.

Der Maskierte wandte sich etwas zur Seite und sprach gedämpft mit mir: »Los, lauf weg! Warte unten auf mich, ich halte ihn auf.«

Das musste er mir nicht zweimal sagen. Ich machte auf dem Absatz kehrt und stolperte die Stufen der Bühne hinab.

Hinter mir hörte ich den Kampf der beiden Männer, doch ich versuchte, diese Tatsache aus meinen Gedanken zu vertreiben.

Hustend erreichte ich die Flügeltüren der Aula, die in das Treppenhaus führten. Ich musste mich an einem der Rahmen abstützen, denn mir wurde kurz schwarz vor Augen. Aus dem geräumigen Foyer wehte mir frische Luft entgegen, die ich gierig in meine Lungen sog.

Alles in mir schrie danach, die Treppen nach unten zu stürzen, doch ich drehte mich noch einmal um. Der Dämon starrte mir mit wutverzerrtem Gesicht nach. Pure Furcht durchdrang mich.

»Ich bin noch nicht fertig mit dir«, fauchte er, ehe er auf mich zustürmte. Damit er nicht an seinem Widersacher vorbeimusste, sprang er von der Bühne und näherte sich mir viel zu schnell.

Der Maskierte reagierte sofort. Er setzte dem Dämon nach und warf sich auf ihn. Durch die Wucht des Zusammenpralls stürzten beide Männer zu Boden, nur wenige Meter von mir entfernt. Der Schwarzgekleidete hielt den Dämon mit aller Kraft fest umklammert und hinderte ihn daran, zu mir zu laufen.

Intuitiv wollte ich dem Mann mit der Maske helfen, auch wenn ich nicht wusste, wie. Die Aula glich einem kochenden Kessel. Der Rauch füllte wieder meine Lungen, ich schüttelte mich vor Hustenkrämpfen.

Der Warnschrei meines Retters hallte zu mir: »Lauf!«

Es war falsch, ihn zurückzulassen, aber mir gingen die Optionen aus. Vielleicht könnte ich wenigstens Hilfe holen.

Wie betäubt taumelte ich die Treppen herunter, hastete durch die Gänge und stieß schließlich das Eingangsportal auf. Ermattet und doch voller Adrenalin stolperte ich auf die Straße, sank auf die Knie und hustete den Qualm aus meinen Lungen.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite standen sowohl schaulustige Anwohner, als auch Besucher des Konzerts, die nicht verstanden, wie es zu dem Feuer gekommen war. Sie betrachteten entsetzt das flammende Inferno hinter mir, das man durch die Fenster im oberen Stock sehen konnte.

Lärmend hielten ein Löschzug, ein Einsatzleitwagen und ein Rettungswagen der Feuerwehr in diesem Moment vor der Schule. Das Blaulicht tauchte die Nacht zusätzlich zum flackernden Schein der Flammen in ein gespenstisches Zucken. Dutzende Männer in Uniformen sprangen eilig aus den Fahrzeugen, Befehle wurden erteilt, Wasserschläuche an Hydranten angeschlossen.

»S-sie müssen helfen. Er … er braucht Hilfe.« Meine Stimme war zu leise, dennoch eilten zwei Sanitäter zu mir und halfen mir hoch, um mich zur Trage im hinteren Teil ihres Krankenwagens zu bringen.

Wir machten den Weg frei für die Feuerwehrmänner, die ausgestattet mit Atemschutzmasken und Schläuchen in die Schule stürzten.

»Waren Sie bis eben in dem Gebäude?«, erkundigte sich einer der Sanitäter, während er nach meinem Puls tastete.

»Ja«, krächzte ich, »und es sind noch zwei Männer in der Aula!«

Ich musste dem Mann mit der Maske Hilfe schicken. Die Ungewissheit, ob er sich gegen den Dämon behaupten konnte, plagte mich.

Die Sanitäter erschraken und gaben meine Information mit einem Funkgerät sofort an den Einsatzleiter weiter. Einer der Sanitäter hörte meine Lungen mit dem Stethoskop ab und prüfte die Augenreflexe.

»Sie haben Glück gehabt und nur eine leichte Rauchvergiftung. Sollen wir Sie ins Krankenhaus bringen?«

»Nein, bitte nicht. Meine Mom ist hier irgendwo und wird mich nach Hause bringen.« Die Lüge ging mir leicht von den Lippen. Ich wollte nicht fort von hier. Erst musste ich wissen, ob es dem Mann, der mein Leben gerettet hatte, gut ging.

»Sollten sie Probleme beim Atmen bekommen, suchen Sie bitte unverzüglich einen Arzt auf«, ordnete er streng an, was ich nickend bestätigte.

Er begleitete mich gerade aus dem Rettungsfahrzeug, als an seinem Gürtel das Sprechfunkgerät knackte. Die Stimme am anderen Ende schrie schnarrend: »Sanitäter! Dringend. Eine vermisste Person ist gerade am Notausgang der Aula rausgekommen. Erstversorgung erforderlich.«

Als hätten die beiden Männer auf das Signal gewartet, griffen sie ihre Notfalltaschen und rannten auf den Schulhof.

Zitternd stand ich neben dem Krankenwagen und hoffte inständig, dass der Maskierte aus dem Feuer entkommen war und nun versorgt wurde. Um den Dämon machte ich mir keine Sorgen.

Auf einmal war ein ohrenbetäubendes Krachen zu vernehmen. Ich zuckte zusammen und sah hinüber zum Eingangsportal der Schule. Der Anblick, der sich mir bot, war grauenvoll. Die Tür hing schief in den Angeln, nachdem sie mit ungeheurer Kraft aufgestoßen worden und gegen die Hauswand gedonnert war.

Im Rahmen stand der Dämon.

Gelähmt starrte ich ihn an. Es lagen keine fünfzehn Meter zwischen uns.

Ein knatterndes Dröhnen erfüllte die Nacht. Der Dämon wandte sich ruckartig in die Richtung, aus der es nahte. Wut flammte in seinem Gesicht auf, als er erblickte, was ich neben dem Krangenwagen noch nicht sehen konnte. Das lärmende Geräusch kam näher und nun erkannte auch ich das schwarze Motorrad, das auf uns zuraste. Auf ihm saß der maskierte Mann. Er trug nun einen Helm, aber ich erkannte ihn an seiner Kleidung.

Ein Bild tauchte überraschend in meinen Gedanken auf … Das Bild eines Mannes mit Helm und Rüstung auf einem schwarzen Pferd. Verwirrt kniff ich kurz die Augen zusammen.

Der Maskierte bremste das Motorrad vor mir und hielt mir seine Hand entgegen, ohne dabei den Dämon aus dem Blick zu verlieren. »Spring auf! Schnell!«

Ich zwang meinen Körper, sich vorwärtszubewegen. Mühevoll schwang ich mich hinter ihn auf den Sozius.

Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie der Dämon einen riesigen Satz machte und die sechs Stufen der Eingangstreppe mit einem Sprung nahm.

»Halt dich gut fest!« Die Räder drehten durch, als er Vollgas gab und das Motorrad vorwärts preschte.

Der Dämon rannte auf uns zu, streckte seinen Arm aus und versuchte, mich zu packen. Nur um ein Haar verfehlte er mich.

Wir sausten die Straße entlang, vorbei an den entsetzen Leuten. Sie beobachteten, wie die Flammen im Inneren der Aula allmählich im Löschwasser ertranken. Trotz des Tempos konnte ich unter ihnen einige vertraute Personen erkennen. Anna, die mit Unverständnis nach oben starrte, Frau Fritz, ihre Hände schockiert vor den Mund pressend, und Elias. Er war der Einzige, der mich anstarrte, als er das Motorrad in die Nacht fliehen sah. Von den anderen wurden wir nicht wahrgenommen.

Erschöpft lehnte ich meinen Kopf an den Rücken des Mannes. Ich wusste nicht, ob ihm das unangenehm war, zumindest beschwerte er sich nicht darüber. In meinem dünnen Kleid zitterte ich wie Espenlaub und schloss die Lider, um glauben zu können, dass der Abend nur ein schlimmer Traum war.

Glücklicherweise fuhren wir nicht weit, schon bald hielten wir an. Mühselig stieg ich mit steifen Gliedern von der Maschine. Vor Kälte bebend, starrte ich auf moosbewachsene Mauern, die nur spärlich von einer Straßenlaterne beleuchtet wurden. Sie gab einem teilweise verrosteten Zaun Halt. Ehe ich darüber nachdenken konnte, warum wir hier gestoppt hatten, erkannte ich, dass wir vor dem Grundstück mit ‚meiner‘ Ruine standen.

Etwas Warmes legte sich um meine Schultern. »Du frierst, zieh meine Jacke an«, raunte der Maskierte, auf dessen Stimme ich nun zum ersten Mal wirklich achtete. Und plötzlich verstand ich, weshalb wir hier waren.

Mit eiskalten Fingern schloss ich den Reißverschluss und beobachtete William dabei, wie er die Maske abnahm. Vor mir erschien sein von Sorge gezeichnetes Gesicht. Unsagbare Erleichterung überkam mich, als ich mich vergewisserte, dass er unverletzt war.

Ich konnte mich nicht bremsen und fiel ihm um den Hals. Erfüllt von Dankbarkeit, weil er mich gerettet hatte. Ich spürte, wie er sich bei der Umarmung anspannte, als würde er sich dagegen wehren.

»Wir müssen in die Ruine gehen, dort sind wir sicher«, sprach er hastig und löste sich sanft von mir, eher er zum Tor der Einfahrt eilte und an das Vorhängeschloss griff, das wie von selbst aufsprang.

Auch der massive Torflügel ließ sich von ihm ohne jegliches Anzeichen einer Kraftanstrengung öffnen. Dann holte er sein Krad und schob es auf das Grundstück. Mit einer winkenden Handbewegung wies er mich an, ihm zu folgen. Als ich neben ihm stand, schloss er flink das Tor, griff durch dessen Stäbe und hing das Schloss wieder ein. Niemand hätte erkennen können, dass wir den Garten betreten hatten. Selbst die durch das Metall zusammengeschobenen Blätter und den Dreck verteilte er mit dem Fuß wieder, damit es aussah, als wäre ewig niemand mehr hier gewesen.

Zu meiner großen Überraschung und Erleichterung zog William aus dem Stauraum unter der Sitzbank des Motorrads meinen Rucksack hervor. Ich hatte ihn vorhin in dem Klassenzimmer, das wir als Garderobe nutzten, deponiert. Meine Wechselwäsche mitsamt meinem Handy befand sich darin.

Zwar ergriff ich den Rucksack und setzte ihn auf, warf William aber einen fragenden Blick zu.

»Das war eine Vorsichtsmaßnahme. Ich habe befürchtet, dass du ihn brauchen wirst«, antwortete er knapp und fuhr fort: »Komm mit, wir müssen in das Innere der Ruine klettern, selbst hier draußen ist es noch zu gefährlich.«

Als wäre er schon oft hier gewesen, wählte er einen weniger bewachsenen Pfad und schob zielsicher die Sträucher zur Seite, sodass wir nach kurzer Zeit bei dem verfallenen Bauwerk ankamen.

»Schafft du es, dich an dem Fenstersims hochzuziehen, wenn ich dir eine Räuberleiter mache?«

Ich wusste es nicht, nickte aber bejahend und streifte meine Pumps ab. Er hielt mir seine ineinander gefalteten Hände hin, auf die ich meinen rechten Fuß stellte, ehe er mich mit Leichtigkeit nach oben stemmte.

Ich hielt mich erst am Sims und dann am Rahmen fest, bis ich mich ins finstere Innere der Ruine ziehen konnte. Als ich mich umdrehte, um William meine Hand zu reichen, war er mir bereits ohne Schwierigkeiten gefolgt. Ich nahm ihn selbst nur schemenhaft wahr, aber umso mehr seinen auf verwirrende Art vertrauten Duft. Ein unbeschreiblich wohltuendes Kribbeln schlängelte sich entlang meiner Wirbelsäule.

Etwas leuchtete zwischen uns auf. William hatte eine Campinglampe angeschaltet, von der ich nicht wusste, woher sie kam. Sie wurde mit LEDs betrieben und erhellte trotz ihres begrenzten Lichtkegels die alten Gemäuer.

»Komm mit!«, meinte William knapp und ging an mir vorbei tiefer in die Ruine hinein. Als wir das ehemalige Wohnzimmer erreichten, fiel mir ein auf dem Boden liegendes Bündel auf.

»Wir müssen heute Nacht in der Ruine bleiben, der Sucher wird uns hier nicht finden«, begründete William seinen Entschluss, während er sich niederkniete und eine Plane zur Seite rollte. Zum Vorschein kamen ein Schlafsack, eine Campingmatratze, ein paar Decken, einige Wasserflaschen, zwei weitere Beutel und ein mit Zeitungspapier verschnürtes schmales Päckchen.

»Ich war in den letzten Tagen häufig hier.«

Überrascht sah ich zu ihm auf, doch er sagte nicht mehr dazu, weshalb ich abermals das Wort ergriff. »William?«

»Mmh?«

»Ich danke dir.«

Er zog eine Augenbraue fragend nach oben.

»Dafür, dass du mich und all die Menschen in der Aula gerettet hast«, erklärte ich.

William wusste nicht recht, was er darauf antworten sollte.

»Wie hast du mich gefunden?«

»Ich habe zufällig ein Gespräch zwischen Tim und dem Sucher verfolgen können. Er hat von deiner Freundin erfahren, dass ein Konzert bei euch in der Schule stattfindet und du einen Auftritt hättest.«

Nun ergab Annas Anruf Sinn.

»Was will dieser Sucher von mir?«

»Wir können die Kräfte anderer Menschen fühlen, doch Sucher nehmen sie um ein Vielfaches verstärkt wahr. Sie sind wie Bluthunde. Wenn sie die Spur einer Person aufgenommen haben und ihre Fähigkeiten wittern, werden sie alles daransetzen, sie zu finden und in unsere Gemeinschaft einzuverleiben. Das ist die Aufgabe, für die Sucher existieren. Bei dir spüre ich allerdings keine Kräfte, und dennoch bist du immun gegen unsere Beeinflussung, daher hat der Sucher vermutlich auch so ein Interesse an dir.«

Wenn er keine Kräfte bei mir spürte, besaß ich sie möglicherweise tatsächlich nicht, obwohl ich sie bei meiner Stimme vermutet hatte. Vielleicht besaß ich lediglich eine große Widerstandsfähigkeit gegen die Beeinflussung der Menschen mit derartigen Kräften.

Dieser Gedanke beschwor wieder das Erlebnis in der Aula herauf, die Starre der paralysierten Zuschauer. Ein eiskalter Schauer wanderte über meinen Körper, wanderte an meinen Beinen empor, griff nach dem Rücken, umfing die Brust und wollte die restliche Wärme aus meinem Körper vertreiben. Selbst Williams Jacke konnte das nicht verhindern.

Er ahnte das wohl und sagte: »Du kannst den Schlafsack und die Matratze haben, Nia.«

»Was ist mit dir?«

»Ich komme mit den Decken aus«, entgegnete er ritterlich. »Warte einen Moment, ich bereite das Nachtlager vor, dann kannst du dich ausruhen.«

Mich rührte seine Fürsorglichkeit. Mein Frieren und die anhaltende Müdigkeit lockten mich in den Schlafsack. Eine mich quälende Ungewissheit jedoch musste vorher noch beseitigt werden, denn ich spürte, dass sie der Schlüssel zur Lösung aller Rätsel zwischen William und mir war.

»William?«

Er richtete sich auf, seine Augen sahen mich vorsichtig an.

»Besitzt du etwas, das du seit deiner Kindheit behütest, als wäre es ein Schatz?«, fragte ich ihn ängstlich in der Sorge, er könne sich von Neuem verschließen oder diese furchtbare Maske der Kälte wieder aufsetzen.

Als hätte er mich nicht gehört, stand er reglos wie eine Statue und starrte mich ungläubig an. Seine Stirn war in Falten gelegt, der Mund leicht geöffnet.

»William?«, diesmal wisperte ich seinen Namen eher, als dass ich ihn deutlich aussprach.

Er griff in seine Tasche und zog einen zierlichen schwarzen Samtbeutel hervor, den häufig auch Juweliere zur Verwahrung von Schmuckstücken verwenden. Behutsam öffnete er das Band, das ihn verschlossen hielt, und drehte den Beutel um.

Im Halbdunkel sah ich, dass daraus etwas in seine Hand fiel. Er beleuchtete den winzigen Gegenstand mit der Laterne. In ihrem Schein glitzerte ein kleines rundes Steinchen, das höchstens einen Durchmesser von einem Zentimeter hatte. Es schien zu pulsieren und ich erkannte es sofort. Für einen Augenblick hatte ich das Steinchen bereits gesehen – während der Vision.

Ich griff mir an den Hals, zog meine Kette unter dem Kleid hervor und nahm sie ab, um sie ihm hinzuhalten. Unsere Hände lagen nun nebeneinander und es war offensichtlich: Die Vertiefung in der Mitte meines Anhängers hatte genau die Größe und Form von Williams Stein – sie gehörten zusammen.

Wir hielten beide den Atem an, bis William das Steinchen zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und es in die kaum erkennbare Vertiefung auf der Vorderseite der Kette legte. Es passte genau.

Ob ich ihn in der Halterung aus den filigranen silbernen Drähten befestigen konnte? Vorsichtig drückte ich und im nächsten Moment rastete er ohne hörbares Klacken ein.

Doch das war nicht alles, was geschah. Ich spürte einen sachten Druck gegen meine Haut und drehte den Anhänger der Kette um. Die Rückseite mit der Gravur war aus einer Fassung gesprungen, die ich zuvor nie bemerkt hatte. Die beiden Teile hatten perfekt ineinandergepasst, sodass keine Unebenheit, kein Übergang zu sehen gewesen war.

Verblüfft betrachtete ich, was zum Vorschein kam: An der Kette hing nicht nur ein einfacher Anhänger, es war ein Medaillon, in dem irgendetwas enthalten war. William hielt die Laterne so dicht über meine Hand, dass sich unsere Köpfe an den Schläfen beinahe berührten, als wir es betrachteten. Mir war nicht klar, ob ihm diese Vertrautheit bewusst war, ich verspürte sie aber umso intensiver und hatte Mühe, mich zu konzentrieren. Fasziniert betrachteten wir ein altes Hochzeitsfoto, nicht größer als eine Briefmarke, das in dem Geheimfach gelegen hatte.

Es waren der Mann und die Frau aus der Vision, die William und ich gemeinsam in der Ruine gesehen hatten. Auch ein gefalteter, vergilbter Zettel kam zum Vorschein. Ehrfürchtig nahm William ihn aus dem Amulett und faltete ihn vorsichtig auseinander, er sollte unter keinen Umständen zerreißen.

Nur ein einziger Satz stand darauf.

»Wo immer du auch sein magst, ich werde dich finden, du bist die zweite Hälfte meiner Seele«, entzifferte er.


Geständnisse

Diese Worte … Sie kamen mir unglaublich vertraut vor, als hätte sie William schon einmal zu mir gesagt. Sie klangen wie eine Zauberformel, die uns zusammenführen wollte.

In seinen Augen sah ich jedoch noch immer den Kampf zwischen der Kälte und den Gefühlen für mich.

Ich musste ihn endgültig von dieser inneren Zerrissenheit erlösen, denn ich brauchte seine Nähe. Jetzt! Selbst die wenigen Zentimeter Abstand zwischen uns konnte ich nicht mehr ertragen.

Mit meiner freien Hand strich ich ihm sacht über seine Wange.

Meine Berührung brachte seinen inneren Konflikt zum Schweigen, ich erkannte es in seinem Ausdruck, der plötzlich meinen spiegelte und voller Sehnsucht war.

Mit einer erst zögerlichen, dann entschiedenen Bewegung zog er mich zu sich heran und seine weichen Lippen senkten sich auf meine.

Endlich …

Wir flogen in diesen ersten Kuss, der alle Schlösser, jede Fessel und sämtliche Ketten sprengte, die uns umgelegt worden waren, um die Vergangenheit von uns fernzuhalten.

Es war befreiend, als würden wir aus einem dunklen See auftauchen, durch die Wasseroberfläche brechen, um den ersten tiefen Atemzug zu nehmen.

Ergriffen schlang ich meine Arme um William.

Seine weichen Lippen bewegten sich sanft auf meinen. Nie hatte ich etwas Schöneres gefühlt.

Ich glaubte, meine Beine würden nachgeben, aber William hielt mich sicher. Zwischen uns begann eine Wärme zu wachsen, die uns umhüllte, verband und alles ins Lot brachte.

Als unsere Lippen sich trennten, war die Welt um uns eine vollkommen neue. Noch immer außer Atem, schauten wir uns an. Überwältigt, voller Gefühl, erfüllt. Wir hatten uns wiedergefunden.

Ich hätte weinen können vor Freude.

»Ich erinnere mich wieder, Nia, wir kannten uns als Kinder«, murmelte William erstaunt.

Durch mein Gespräch mit Oma war ich ihm zwar einen Schritt voraus, doch erst jetzt rannen – wie bei einer Sanduhr – Erinnerungskörnchen in mein Bewusstsein. Sie wirkten wie unvollkommene Einblicke, wie Fotos von Fremdem, dennoch war es wunderschön.

Ich sah William als Jungen neben mir rennen, wie wir Hand in Hand in das klare Wasser des Bergsees sprangen, wie er mich tröstete, als ich mir ein Knie aufgeschlagen hatte. Sah uns zusammen in Omas Küche Plätzchen backen.

Schatten von fürchterlichen Geschehnissen wollten sich zwischen diese wunderschönen Lichtblicke legen, aber ich ließ sie nicht zu. Nicht jetzt, nicht hier.

»Woher wusstest du von meinem Stein?«

»Meine Oma hat mich auf diese Idee gebracht. Sie sagte, ich soll dich nach einem wichtigen Gegenstand fragen, den du seit deiner Kindheit behütest. Ich wusste weder, dass es sich bei deinem Schatz um ein Steinchen handelt, noch, dass es zu meiner Kette gehört. Das alles ist so verrückt …«

Nachdenklich, als grabe er in seinem Gedächtnis nach etwas Verborgenem, erzählte William: »Ich habe ihn schon eine halbe Ewigkeit, ohne zu wissen, woher. Nun sehe ich eine Szene in meinen Erinnerungen … Da ist eine ältere Frau, es könnte deine Oma sein, sie nimmt mich in den Arm, drückt mir den Stein in die Hand und sagt, dass er mich immer beschützen würde. Sie hatte recht, er war das Einzige, das mich in den letzten Jahren am Leben erhalten hat. Wenn ich glaubte, verrückt zu werden, und mich unendlich einsam fühlte, musste ich ihn nur in die Hand nehmen und fand Trost. Dadurch, dass er so klein ist, fiel er nie jemandem auf.«

Was hatte er nur alles erlebt? Ich schlang meine Arme um seine Hüfte und zog ihn wieder an mich, dieses Mal spannte sich William nicht mehr an, sondern legte seine Hände zart auf meinen unteren Rücken. Andächtig lauschte ich seinem Herzschlag.

Er vergrub sein Gesicht in meinen Haaren und seufzte. »Ich habe wirklich versucht, mich von dir fernzuhalten, aber ich komme nicht gegen meine Gefühle für dich an und ich will sie auch nicht mehr bekämpfen.«

»Solltest du das denn bisher tun?«

»In der Gemeinschaft, in der ich aufgewachsen bin, gilt das Zeigen von Emotionen als Zeichen von Schwäche.«

»Aber Gefühle sind für uns Menschen unheimlich wichtig.«

»Mir hat man beigebracht, dass Gefühle den klaren Blick auf das Ziel verwehren.«

»Und was ist das Ziel?«

»Macht«, sagte er trocken.

Ich musste nicht weiter nachfragen. Ich konnte mir gut vorstellen, was William damit meinte. Diese Doppelwesen waren in der Lage, Menschen in jeder Hinsicht zu manipulieren. Wenn das nicht uneingeschränkte Macht war!

»Hat deine Gemeinschaft einen Namen?«, hakte ich nach.

»Wir nennen uns ‚die Wächter‘.«

»Die Wächter? Woher kommt diese Bezeichnung?«

»Wir wachen über das Schicksal der Menschheit. Lenken es nach unseren Vorstellungen«, verkündete William in einem Tonfall, als würde er ein auswendig gelerntes Grundgesetz aufsagen.

Diese einfache Aussage erschütterte mich zutiefst und ich fragte mich, welche entscheidenden, bekannten oder auch unbekannten, geschichtlichen Ereignisse wohl durch die Einflussnahme der Wächter bestimmt wurden.

»Alles hat sich geändert, als ich zum Studieren zurück nach Deutschland gekommen bin.«

»Wo hast du denn vorher gelebt?«, fragte ich.

»In London. Nach meinem Schulabschluss entschieden meine Lehrer, dass ich Jura studieren sollte. Nach einem Jahr in London starb jedoch mein Mentor und mir wurde in meiner alten Heimat ein Nachfolger zugewiesen.

Da ich schon lange den Wunsch spürte, nach Deutschland zurückzukehren, folgte ich bereitwillig den Anweisungen. Ich zog zu Tims Vater, der bei uns sehr angesehen ist und mein neuer Mentor wurde.«

»Was genau ist die Aufgabe eines Mentors bei euch?«, forschte ich nach und dachte an die Lehramtsstudenten, die zeitweise an unserer Schule tätig gewesen waren und von ihren Dozenten besucht wurden.

»Das ist jemand aus unseren Reihen, der dich anleitet, deine Fähigkeiten fördert und ausbildet. Er ist dir ein Vorbild, ein Ratgeber, aber auch jemand, der über dich wacht, bestimmt und bei Ungehorsam auch bestraft. Das ist die Schattenseite dieses besonderen Betreuers.«

Ich nickte, als hätte ich es begriffen, aber ich konnte wohl nur erahnen, wie die Hierarchie in dieser eigenartigen Gemeinschaft funktionierte.

William nahm seinen ursprünglichen Faden wieder auf: »Als ich in Berlin ankam, träumte ich noch in der ersten Nacht von der alten Falkenberg-Villa in den Bergen. Obwohl ich das letzte Mal als Kind dort gewesen war, wusste ich genau, wo ich das Haus finden würde. Wie besessen durchwühlte ich die wenigen Habseligkeiten, die mir mein Vater hinterlassen hatte. In einem kleinen Kästchen fand ich mehrere Schlüssel. Ich wusste instinktiv, welches der Richtige war. Mich erfüllte eine Unruhe, als würde eine Uhr ablaufen. Ich musste unbedingt in den Harz, konnte mir aber nicht erklären, woher auf einmal der Wunsch kam, meine Vergangenheit zu erforschen. Das Ganze war gefährliches Terrain für mich.«

»Wieso das?«

»Zu den Prinzipien der Wächter gehört, das Vergangene als unwichtig auszublenden. Es zählen nur das Heute und die Zukunft. Sie hätten mir verboten, meine Erinnerungen zu suchen. Aus diesem Grund versuchte ich zunächst, den Traum zu vergessen. Vergeblich. Jede Nacht hatte ich ihn aufs Neue und er wurde immer intensiver. Eines Tages hielt ich es nicht mehr aus. Ich mietete, ohne meinen Mentor zu informieren, ein Auto und fuhr einfach los. Das Anwesen fand ich auf Anhieb. Ich hoffte, endlich eine Erklärung für diese Anziehungskraft, diesen Ruf der Vergangenheit zu finden. Kein einziger Gegenstand im Haus erschien mir wichtig. Doch ich spürte, dass ich etwas finden musste. Und das tat ich …« William sah mich liebevoll an. »Dich.«

Ein Lächeln erschien auf meinen Lippen, als ich mich an unser erstes Zusammentreffen erinnerte.

»Doch nicht vor der Villa habe ich dich zuerst gesehen, sondern im Haus. Du warst nicht wirklich da, sondern bist verschwunden wie ein Geist, als ich versucht habe, zu dir zu gehen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie verwirrt ich war. Und dann standest du draußen auf einmal tatsächlich vor mir.«

Ich starrte William kurz überrascht an. »Ich habe dich auch gesehen, am Ufer des Waldsees. Nur ein Trugbild von dir, doch dann traf ich dich vor der Villa. Glaubst du, dass das irgendwie … Schicksal war?«

»Ich habe keine Erklärung dafür, wirklich nicht. Nur eins weiß ich mit Sicherheit: Durch unser Treffen wurde mein Leben auf den Kopf gestellt.« Er hielt inne und musterte unsere ineinander verschränkten Finger. Schließlich räusperte er sich und fuhr fort: »Schon bevor ich dich getroffen hatte, waren da immer diese Zweifel in mir, an der Gemeinschaft, ihren Methoden und Zielen. Doch ich befolgte ihre Regeln blindlings wie ein willenloser Roboter. Erst nachdem ich deine Hand in meiner gehalten und diese seltsame Wärme gefühlt hatte, begann ich, die angewandten Methoden der Wächter zu verabscheuen. Sie steuern die Menschen ohne Fähigkeiten und manipulieren sie nach Gutdünken, manchmal sogar aus reinem Vergnügen.«

»So wie Tim«, flüsterte ich.

»Genau wie Tim. Er liebt es, auf Streifzüge durch Berlin zu gehen, sich immer neue Opfer auszusuchen und zu den absurdesten Handlungen zu veranlassen. Mein Mentor hatte mir befohlen, seinen Sohn zu begleiten, um von ihm zu lernen. Während sich Tim köstlich auf der Party im Matrix amüsierte, musste ich mich bemühen, meine Abneigung gegen ihn und seine Aktionen im Zaum zu halten. Schließlich flüchtete ich in den kleinen Park. Du ahnst nicht, wie unwirklich es für mich war, dich dort wiederzusehen. Dich! In der Dunkelheit erkanntest du mich nicht, obwohl zwischen uns höchstens fünf Meter Abstand waren. Du schienst unglücklich und einsam zu sein und es wäre so leicht gewesen, diese kurze Distanz zu überwinden, noch einmal mit dir zu sprechen. Aber ich widerstand meinem Wunsch zunächst.«

William ballte seine freie Hand, sodass die Sehnen auf dem Handrücken hervortraten. Und ich wusste, woran er dachte. Auch mir wurde übel, als ich mich daran erinnerte.

»Dann geschah der … Übergriff. Ich musste mich extrem beherrschen, nicht aus meinem Versteck zu treten, sondern ihn lediglich zu verjagen.«

Ich verstand plötzlich, woher damals die Kälte kam, warum Lennart die Flucht ergriffen hatte, und flüsterte: »Ich will mir gar nicht ausmalen, was hätte passieren können, wenn du nicht dort gewesen wärst.«

William suchte verzweifelt nach den nächsten Worten. »Ohne mich wärst du gar nicht erst in Gefahr gewesen.«

»Wie meinst du das?«, hauchte ich perplex.

»Der Mann stand unter dem Einfluss von Tim. Sein Befehl an ihn lautete: Gehe ohne Skrupel auf Frauen los. Tim fand es unglaublich witzig, wie der eigentlich schüchterne Kerl die Frauen auf derbste Weise anmachte und immer wieder bei ihnen abblitzte.«

Ich konnte nicht fassen, was ich hörte. »William«, hauchte ich. »Tim hat ihn manipuliert, nicht du.«

»Ich habe den Club ausgewählt und ihn nicht daran gehindert, Menschen zu beeinflussen. Das macht mich ebenso schuldig.«

»Du hast den Mann an seinem Vorhaben gehindert und Anna und mich vor Tim beschützt. Du hast dich entschieden, nicht zu sein wie er.«

»Damals wusstest du es jedoch nicht, sondern hieltest mich für ein Monster. Es war schrecklich, die Abscheu in deinen Augen zu sehen, die ich selbst empfand.« Er atmete tief durch, bevor er weitersprach: »Und dann trafen wir uns ein drittes Mal, in der Ruine. Was wir während der Vision erlebten, war beängstigend für mich. Mein Doppelgänger in der Vergangenheit konnte nicht verhindern, dass die Verfolger ihn und seine Frau fanden. Ich wollte dich vor den Wächtern beschützen, indem ich mich gegen meine Gefühle wehre und von dir fernhielt, doch als ich erfahren habe, dass Tim den Sucher beauftragt hat, musste ich handeln.«

»Ich weiß nicht, wie es heute ohne dich ausgegangen wäre. Noch nie in meinem ganzen Leben habe ich mich dermaßen hilflos und gelähmt vor Angst gefühlt«, erklärte ich leise.

Jede Einzelheit aus Williams Leben und seine Sicht auf die Erlebnisse hatte ich begierig in mich aufgesogen, aber inzwischen empfand ich eine tiefe Müdigkeit in allen Gliedern und konnte mein Gähnen nicht länger unterdrücken.

William schmunzelte. »Zeit zum Schlafengehen.«

Ich nickte zustimmend.

In diesem Jahr waren die Temperaturen für den Monat September tagsüber relativ mild, doch am späten Abend kroch die Kälte unbarmherzig meine nackten Beine hinauf und unter mein Kleid.

Mit einer einladenden Geste wies mich William an, in den Schlafsack zu schlüpfen. Ich gab ihm seine Jacke zurück, zog die Schuhe aus und kuschelte mich dort hinein. Unerwartet schnell wurde es mollig warm und mein durchgefrorener Körper entspannte sich.

Während William damit beschäftigt war, sich die Decken neben mir zurechtzulegen, nahm ich mein Handy und teilte Mom mit, dass es mir gut ging und ich bei Anna übernachten würde. Ich war mir sicher, dass sie von dem Brand noch nichts wusste, denn während ihrer Schicht war sie von der Außenwelt so gut wie abgeschnitten.

Anna schrieb ich ebenfalls, dass sie sich keine Sorgen machen musste. Von ihr bekam ich, kaum war die Mitteilung abgeschickt, die erleichterte Antwort, dass sie sich freue, doch ziemlich fertig sei und ins Bett gehen müsse. Für mein Alibi war somit gesorgt.

William hatte sich unter eine der Decken neben mich gelegt. Er stützte seinen Kopf auf eine Hand und streckte mir die andere vertrauensvoll entgegen.

Dankbar ergriff ich sie.

»Ich habe dich sehr vermisst«, offenbarte er mir, »und weiß erst jetzt, was mir all die Jahre gefehlt hat.«

Seine Wangen überzogen eine leichte Rotfärbung, die ich äußerst liebenswert fand. Die Schmetterlinge in meinem Bauch vollführten Luftakrobatik.

Im Licht der Laterne, die er zu unseren Köpfen gestellt hatte, konnte ich sein Gesicht gut erkennen. Jeden Zentimeter erkundete ich mit meinem Blick, prägte mir jedes Detail ein, von der hellen Narbe in seiner rechten Augenbraue bis zu den abwechselnd karamellbraun oder bernsteinfarben schimmernden Augen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich jemals müde werden würde, ihn anzusehen oder seine Hand in meiner zu halten.

»Endlich haben wir uns wiedergefunden«, hauchte ich selig lächelnd und fügte schon halb schlummernd hinzu: »Wir sind hier hundertprozentig sicher vor dem Sucher?«

»Ja, ganz sicher, du kannst beruhigt schlafen«, antwortete William und strich mir eine Haarsträhne liebevoll hinter das Ohr.

»Woher weißt du das?«

»Über dieser Ruine liegt ein Schutzzauber«, murmelte er.

Gedanklich nickte ich, obwohl sich erneut eine Frage mehr in mir einnistete, und nahm nur noch wahr, wie William seine Lippen zärtlich auf meine Stirn legte.


Licht

Am nächsten Morgen weckte mich Vogelgezwitscher. Im Halbschlaf fragte ich mich, was es in meinem Zimmer zu suchen hätte und öffnete langsam die schweren Augenlider.

Bei dem wunderschönen Anblick, der sich mir bot, hielt ich atemlos inne. Sonnenstrahlen brachen sich in dem im Wind schaukelnden Blätterdach über mir. In den Zweigen der Pappel saß ein Rotkehlchen, trällerte munter vor sich hin, und über allem leuchtete ein zartblauer Himmel.

Ich lag ganz eindeutig nicht in meinem Bett.

Langsam tröpfelten Erinnerungen in mein Bewusstsein und ich wusste wieder, wo ich gerade war. Bilder des gestrigen Abends, des Dämons, der paralysierten Menschen und des schrecklichen Feuers zuckten durch meinen Kopf … und das meines Retters.

Schlagartig war ich hellwach. William! Wo war er?

Ich schaute mich um und bemerkte, dass ich nicht im Schlafsack auf der Luftmatratze geschlafen hatte. Die beiden Campingutensilien lagen einsam und vergessen ein kleines Stück entfernt. Jetzt nahm ich auch den Arm wahr, der mich hielt und spürte die Wärme an meinem Rücken.

Dicht an mich geschmiegt schlief William. Ich nahm mir einen Moment, in dem ich einfach nur seinem ruhigen und gleichmäßigen Atem lauschte.

So waren wir gestern definitiv nicht eingeschlafen! Warum also lag ich hier?

Vorsichtig drehte ich mich zuerst auf den Rücken und anschließend den Kopf zur Seite, bis ich in Williams Gesicht blicken konnte. Er sah im Schlaf so friedlich aus.

Mein Herz zog sich vor lauter Glück zusammen, während meine Mundwinkel ein weiches Lächeln umspielte. Gedankenverloren streichelte ich Williams Arm und fragte mich, welches Schicksal uns beide erwartete.

Er bewegte sich ein wenig und öffnete seine Augen. Als er erkannte, wie dicht wir aneinander lagen, erstarrte er. Er zog seinen Arm zurück und musterte prüfend mein Gesicht.

Anscheinend strahlte daraus übersprudelndes Glück, denn ermutigt griff er nach meiner Hand und verschränkte unsere Finger miteinander.

»Guten Morgen«, raunte er zärtlich.

»Hey! Weißt du zufällig, wieso ich nicht im Schlafsack liege?«, flüsterte ich schmunzelnd zurück.

»Du hattest nachts einen Albtraum und bist schreiend aufgewacht. Ich habe versucht, dich zu beruhigen. Als du meine Stimme gehört hast, bist du zu mir gekommen, hast dich an mich geschmiegt und bist eingeschlafen.«

Ich konnte mich kein bisschen mehr daran erinnern. »Hat es dich … gestört?«

William schwieg einen Augenblick und rang um die richtigen Worte: »Dich so nah bei mir zu haben, war das Schönste, was ich mir vorstellen konnte.«

Sein Geständnis wärmte mein Herz.

»Was ist damals nur geschehen, dass wir uns nicht aneinander erinnern konnten? Warum waren unsere Erinnerungen verborgen?«, setzte William grübelnd unser gestriges Gespräch fort.

»Das war wohl eine Selbstschutzfunktion unserer Psyche, weil wir damals etwas Schlimmes erlebt haben«, erklärte ich.

Aufmerksam beobachtete ich William. Über sein Gesicht huschte tiefer Schmerz. Also kannte auch er den Grund, der zu unseren Erinnerungslücken geführt hatte.

Gequält sah er mich an. »Ich glaube, ich weiß, was du meinst.«

Das machte mich stutzig. »Tatsächlich?«, hinterfragte ich. »Ich weiß nämlich nur das Wenige, das mir meine Oma berichtet hat. Woran erinnerst du dich?«

»Ich sehe bruchstückhafte Bilder vor mir, aber ich weiß eindeutig, was mein Vater mir vorgeworfen hat.«

Abrupt ließ er meine Hand los, drehte sich auf den Rücken und fuhr sich durch die Haare.

»Was war es?«

»Ich wäre daran schuld, dass meine Mutter gestorben ist«, sagte er tonlos.

Einige Augenblicke herrschte Schweigen zwischen uns. Das lag aber nur daran, dass ich schockiert war und keine passenden Worte fand, um auf diesen ungeheuerlichen Vorwurf zu reagieren. In meinem Hals schien ein dicker Kloß zu stecken, den ich versuchte, runterzuschlucken.

»Warum solltest du daran schuld sein?«, flüsterte ich schließlich.

»Weil meine Mutter durch den Falkenberg-Fluch den Tod fand. Du kennst ja den Wortlaut, aber ich habe dir verschwiegen, dass ein entscheidender Zusatz fehlt. Ich habe ihn erst von den Wächtern erfahren. Der Fluch lautet: Die männlichen Falkenberg-Nachkommen sind dazu verflucht, alle Personen zu verlieren, die ihnen etwas bedeuten – durch ihre eigene Schuld.«

Fassungslos starrte ich William an, während dieser nach den nächsten Worten suchte.

»Meine Erinnerungen setzen erst wieder bewusst ein, als mein Vater und ich in London ankamen. Dort erst erfuhr ich von dem Fluch und den Ereignissen am Todestag meiner Mutter. Die Wächter berichteten mir, dass meine Kräfte damals wohl gerade erwacht waren und ich am Waldrand mit meinen Möglichkeiten experimentierte. Ich fror Dinge ein, setzte sie in Brand und zerstörte sie. Das tat ich alles sehr unkontrolliert und überhörte die Warnungen und Regeln meiner Eltern. Meine Mutter hatte große Angst vor meiner Stärke, weil wir nicht wussten, was ich damit alles anrichten könnte. Sie war sehr ungern mit mir allein zu Hause. An jenem Tag hatte mein Vater einen Geschäftstermin außerhalb der Stadt. Und als meine Mutter mich zum Abendessen ins Haus holen wollte, war ich gerade dabei, einen Tontopf mit hemmungsloser Energie zu zerschmettern, sodass er in tausend Stücke zerbarst. Ein Splitter traf sie mitten ins Herz.« Seine Stimme brach beim letzten Satz, sein Ausdruck verlor sich in Hilflosigkeit und Schuld. »Ich kann mich nicht daran erinnern, Nia, das schwöre ich dir! Aber ich sehe noch ihre glasigen Augen mit dem leeren Blick vor mir.«

Ich wollte seine Hand greifen, doch William rieb sich verzweifelt das Gesicht, um sich von diesem Bild zu befreien.

»Wahrscheinlich warst du bei mir und musstest alles mitansehen, nicht wahr? Warum sonst solltest du von diesem Ereignis traumatisiert sein, wenn nicht von meinem abscheulichen Handeln?«

»Das stimmt nicht, William. Ich kann mich zwar selbst noch nicht an den Tag erinnern, aber meine Oma hat mir eine ganz andere Geschichte erzählt«, sagte ich aufgebracht.

William richtete sich mit verwirrtem Blick auf und sah mich an. Ich gab ihm in Kurzform wieder, was Oma mir von dem Einbrecher erzählt hatte und von dessen fehlendem Motiv.

»Dieser Mann hat deine Mutter getötet, William! Dich trifft keine Schuld.«

»Aber warum hätte mich mein Vater bewusst anlügen sollen?«

»Ich weiß es nicht, vielleicht hat man auch ihm nicht die Wahrheit erzählt, ihn irgendwie … getäuscht.«

Wir saßen inzwischen beide mit den Schultern aneinander gelehnt unter den Decken und ich hörte bedrückt seiner weiteren Erzählung zu.

»Nach Mutters Tod hat mich mein Vater wie einen Verbrecher behandelt und umgehend in das Internat der Wächter geschickt. Glaub mir, dort wünschst du deinen ärgsten Feind nicht hin. Die Atmosphäre in dem alten Gemäuer war rau und kalt, die Lehrmethoden der Lehrer mittelalterlich und immer wieder verhöhnten mich meine Mitschüler mit dem Falkenberg-Fluch.

Ich war entwurzelt und allein, zermarterte mich mit Vorwürfen und war voller Selbsthass, weil ich meine Mutter getötet und dadurch auch meinen Vater verloren hatte. Zwei Jahre später starb er – ich habe erst Monate später von seinem Tod erfahren. Man sagte mir, er sei an gebrochenem Herzen gestorben, wofür letztendlich wohl auch ich verantwortlich war. Ich vermisste meine Eltern, mein Zuhause, quälte mich jeden einzelnen Tag mit der Schuld. Aber da war noch mehr. Dieses hohle Gefühl in meiner Brust, noch etwas zu vermissen und nicht zu wissen, was. Nun ist mir klar, dass du es warst, die mir fehlte, aber damals war diese Unwissenheit quälend. Wenn jetzt auch noch herauskommt, dass diese ganzen letzten Jahre auf einer Lüge basieren …«

Er atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Als er fortfuhr, bemerkte ich in seiner Stimme neben der Verzweiflung auch eine zaghafte Hoffnung, die meine Darstellung der Ereignisse in ihm geweckt hatte.

»Mit einem Mal weiß ich nicht mehr, was wahr und was falsch ist. Unsere Erinnerungslücken scheinen viel zu gezielt und begrenzt zu sein, als dass sie eine natürliche Reaktion unserer Gehirne sein könnten! Als ich damals versuchte, in deine Gedanken zu dringen, habe ich eine Art Schutzwall gespürt.«

»Du meinst, jemand hat bewusst unsere Erinnerungen aneinander, an unsere Familien und an den Todestag deiner Mom gelöscht? Aber warum?«, schaute ich ihn fragend an.

»Das ist etwas, auf das wir unbedingt eine Antwort brauchen. Eventuell sollten wir zu deiner Oma fahren. Sie scheint die Einzige zu sein, die uns beide kennt, und die vielleicht über alles Bescheid weiß. Ich habe das Gefühl, sie könnte uns eine große Hilfe sein.«

Ich nickte zustimmend. Jetzt war offensichtlich der Moment gekommen, den mir Oma bei unserem letzten Gespräch angekündigt hatte.

»Aber ich sollte dich warnen. Es ist schwierig, genaue Informationen aus meiner Oma heraus zu kitzeln, meistens klingt sie wie eine Wahrsagerin vom Jahrmarkt.« Ein Grinsen huschte über mein Gesicht.

William lächelte zurück. »Damit komme ich klar. Ich weiß, wie man die richtigen Fragen stellt.« Er wackelte verwegen mit den Augenbrauen und ich musste kichern.

»Wann willst du zu ihr?«

»Gleich heute, wir dürfen keine Zeit verlieren. Ich muss sie so Vieles fragen.«

»Heute? Aber ich kann nicht einfach weg, meine Mom wird sich Sorgen machen, wenn ich plötzlich verschwinde«, platzte ich überrascht heraus.

»Mein Bauchgefühl sagt mir, dass wir so schnell wie möglich Licht ins Dunkel unserer Vergangenheit bringen müssen. Seit mehreren Wochen werde ich von einer dunklen Vorahnung verfolgt. In meinen Träumen und selbst jetzt am Tag spüre ich eine nahende Gefahr. Vermutlich verstehst du nicht, was ich meine, aber bitte vertrau mir in dieser Sache. Lass uns so schnell wie möglich zu deiner Oma fahren.«

Wie sehr ich ihn verstand … Mein Traum, die Bedrohung darin … Mir ging es genauso wie ihm.

»Okay. Ich bitte Anna um ein Alibi und warne meine Oma vor, dass wir heute zu ihr kommen«, erklärte ich und griff nach meinem Handy, doch William stoppte mich. Mit einem großen Fragezeichen in den Augen blickte ich zu ihm auf.

»Ein Telefonat wäre zu riskant. Ich befürchte, dein Handy wird überwacht, Nia. Tim hat sich mit Sicherheit von Anna deine Nummer beschafft.«

Sprachlos starrte ich William an. Allmählich ahnte ich, welch machtvolle Gemeinschaft die Wächter sein mussten.

Williams Worte bestätigten dies: »Die Männer, mit denen wir es zu tun haben, besitzen ungeahnte Möglichkeiten. Sie dürfen nicht wissen, wohin wir fahren. Wenn du deine Oma anrufst, würden sie schlussfolgern, was unser Ziel ist. Außerdem musst du dein Handy unbedingt ausschalten, bevor wir die Ruine verlassen. Solange wir hier sind, kannst du nicht geortet werden, aber außerhalb wäre es möglich.«

»Der Sucher kannte mich, William«, fiel mir in diesem Augenblick wieder ein.

»Woher weißt du das?«

»Er hat es mir gestern selbst gesagt, aber ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen.«

»Ich kann dir nur sagen, dass er ein Sucher aus dem Berliner Kreis ist. Wir sind uns einmal bei einer Versammlung begegnet, haben aber nie ein Wort gewechselt. Ich weiß leider auch nichts Genaues über ihn.«

»Meinst du, ich kann Anna um ein Alibi bitten, wenn ich ihr nicht schreibe, dass ich wegfahre?«

William dachte kurz über meinen Vorschlag nach und stimmte zu.

Hallo Anna. Ich brauche deine Hilfe. Es ist super dringend! Kannst du meiner Mom schreiben, dass ich das ganze Wochenende bei dir übernachte? Ich habe ihr auch gestern schon gesagt, dass ich bei dir bin. Bitte! Es ist ein Notfall, aber keine Angst, es ist alles gut bei mir.

Ich verzog das Gesicht, als ich den letzten Satz tippte. Das war die Lüge des Jahrhunderts, aber ich konnte sie nicht beunruhigen, sonst würde sie mir kein Alibi geben. Etwas ergänzen wollte ich dennoch.

Am Dienstag erkläre ich dir alles. Ich wünsche dir ein schönes langes Wochenende. Hab dich lieb.

William segnete die Nachricht ab und ich sendete sie an meine beste Freundin. Anna antwortete fast unverzüglich.

Hallo, Süße, klar, mach ich, aber am Dienstag will ich die komplette Story hören. Von DIR und nicht von Elias ;-)
Hab dich auch lieb.

Ich war erleichtert, schaltete mein Handy komplett aus und verstaute es in meinem Rucksack. Nebenbei malte ich mir schon aus, was ich ihr in der Schule erzählen würde. Dann fiel mir aber etwas Anderes ein.

»Was ist mit dir? Macht sich niemand Sorgen um dich? Werden sie sich nicht fragen, wo du bist?«

»Nein, da gibt es niemanden, der sich um mich sorgt. Die wenigen Freiheiten, die mir mein Mentor zugesteht, sind die Wochenenden zur freien Verfügung. Am Samstag und Sonntag bin ich immer allein unterwegs, unter der Woche lebe ich ausschließlich für die Gemeinschaft.«

Mein Magen machte sich lautstark knurrend bemerkbar und wir mussten beide lachen.

»Wie es aussieht, benötigt die Dame ein Frühstück«, sprach er im gestelzten Tonfall eines Butlers.

Auf dieses Spiel ließ ich mich gerne ein. »In der Tat, mein Herr. Etwas Rührei, ein Glas mit frisch gepresstem Orangensaft und ein Brötchen mit Kaviar kämen mir gelegen.«

Wieder lachten wir und William fuhr mit seiner normalen Stimme fort: »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

Er schälte sich aus den Decken, stand auf und ging hinüber zu dem Stapel mit den von ihm deponierten Gegenständen. Sofort vermisste ich seine Nähe und Wärme. Erst jetzt bemerkte ich die kühle Morgenluft, die sich wieder unter mein Kleid stahl.

Während William damit beschäftigt war, in seinen Utensilien etwas Bestimmtes zu suchen, nutzte ich die Gelegenheit, um aus meinem Rucksack die Jeans zu zerren und sie überzustreifen. Auch meine Sneakers und meinen Mantel zog ich an, um mich gegen die Kälte zu schützen.

Etwas später kehrte William mit einem Beutel in der Hand und einem stolzen Lächeln auf den Lippen zu mir zurück. Nachdem er sich mir gegenüber im Schneidersitz hingesetzt hatte, holte er in Scheiben geschnittenes Brot, Margarine, Scheibletten-Käse, eine Salami und ein großes Glas Nuss-Nougat-Creme daraus hervor.

»Mit Kaviar kann ich leider nicht dienen, die Dame, das wird jetzt ein richtiges Camping-Frühstück«, verkündete er mit einem breiten Grinsen auf den Lippen und stellte zu guter Letzt noch einen Teller samt Messer zwischen uns.

In meinem ganzen Leben hatte mir noch nie ein Frühstück besser geschmeckt als dieses gemeinsame mit William. Während wir aßen, gruben wir in unseren Erinnerungen und es machte tatsächlich Spaß, bei dem anderen ein vergessen geglaubtes gemeinsames Erlebnis wieder zum Leben zu erwecken, indem wir darüber sprachen. Es stimmte einfach alles: Der Frühstückspartner, die Location, das Essen und die Gesprächsthemen. Alle Mysterien rückten für diesen Moment in weite Ferne.

Nachdem wir uns satt gegessen und die restlichen Lebensmittel wieder im Beutel verstaut hatten, packten wir gemeinsam die Taschen, denn wir wollten keine Zeit mehr verlieren. Meine Hände waren zwar beschäftigt, aber meine Gedanken gingen auf Wanderschaft. Je mehr ich mich mit der Vorstellung beschäftigte, die schützenden Mauern der Ruine zu verlassen, desto mehr überkam mich Angst. Meine Finger wurden von Sekunde zu Sekunde kälter, die Bewegungen meiner Hände fahrig und unbeholfen und mein Herz hämmerte in einem hektischen Rhythmus.

»Was geschieht, wenn uns der Sucher findet?«, sprach ich aus, was mich zutiefst verunsicherte.

William unterbrach seine Tätigkeit und kam zu mir. »Wir schaffen das. Ich beschütze dich«, gab er ohne große Worte und Theatralik zurück. Er zog mich zu sich, unsere Lippen fanden sich und unser Kuss erfüllte mich mit innerer Ruhe und Sicherheit.

Dieses Empfinden wurde jäh zerstört, als etwas Ungewöhnliches geschah: Eine mir unbekannte Macht riss und rüttelte an uns. In meinen Ohren toste es.

Unsere Lippen wurden getrennt und um mich herum drehte sich plötzlich alles, sodass mir schwindelig wurde. Mein Körper bebte und fühlte sich an, als würde er nicht zu mir gehören. Über meine Beine hatte ich keine Kontrolle mehr und sank zu Boden.

Wie nach einem wilden Tornado war es plötzlich vorbei. Ich ahnte, was passiert war, obwohl die Transformation bei unserem ersten Erlebnis dieser Art nicht mit derartig heftigen Körperreaktionen einhergegangen war.

Die Ruine hatte sich in die elegante Villa verwandelt, wie ich sie schon aus der ersten Vision kannte. Aber etwas hatte sich grundlegend geändert, das spürte ich.


Visionen 2.0

Hilfesuchend sah ich mich nach William um. Er stand noch immer an der gleichen Stelle wie zuvor, doch … er war zu dem Mann aus der Vision geworden. Älter, mit kürzeren Haaren und kleinen Fältchen um die Augen.

Er sah mich verwundert an, als wäre ich jemand Fremdes. Sein Blick glitt ein Stück an mir hinab und seine Augen weiteten sich erschrocken.

Ängstlich folgte ich seinem Blick und ein spitzer Schrei drang aus meinem Mund. Mein Bauch glich einer großen, runden Kugel und plötzlich spürte ich auch das zusätzliche Gewicht, das ich dadurch trug. Wie surreal! Wie von selbst flatterten meine Hände zu ihm, legten sich auf die Wölbung und streichelten darüber.

An den Händen und in mir fühlte ich kurzzeitig Bewegungen. Das Baby trat kräftig und raubte mir fast den Atem. Ohne Frage war das mich dabei durchströmende Gefühl berauschend, doch es schockierte mich gleichermaßen.

Zögernd trat William näher. Er reichte mir seine Hand und half mir wieder auf die Beine. Völlig erstaunt und vor allem verwirrt versanken wir in dem Blick des anderen. Es war sein Baby, das ich in mir spürte.

Das Wissen darum war wunderschön, auch wenn dies nicht mein bestehendes Leben, nicht mein realer Mann und nicht mein wirkliches Baby waren. Ich fühlte den ganzen Stolz einer werdenden Mutter und das Glück, etwas Gemeinsames mit dem Mann, den ich liebte, erschaffen zu haben. Sein Gesichtsausdruck war entrückt, als wäre er mit seinen Gedanken an einem ganz anderen, aber sehr ähnlichem Ort.

Noch immer hatten wir kein Wort gesprochen.

Wir knüpften also exakt dort an, wo die letzte Vision geendet hatte, nur hatten wir die Plätze des Mannes und der Frau mit all ihren Erinnerungen, Glücksgefühlen, Sorgen, Träumen und Hoffnungen eingenommen.

Ich war ganz sie und empfand ihre Angst vor dem Mann, über den sie das letzte Mal gesprochen hatten. Er suchte sie und wollte etwas von ihnen. Was er wollte oder wer er war, wusste ich jedoch immer noch nicht. Die Furcht füllte mein ganzes Denken aus und mein Puls galoppierte fast im Rhythmus der in der Nähe einschlagenden Bomben.

Immer wieder bebte das Parkett unter uns und ohrenbetäubendes Krachen erfüllte die Luft, während der Putz von der Decke rieselte. Über dem Dach des Hauses hörte man die dröhnenden Motoren der Flugzeuge. Der Luftangriff war in vollem Gange.

Fast gleichzeitig begriffen wir, dass wir in den Keller mussten. Dort waren wir sicherer. Wir entdeckten die Treppe nach unten und auf dem Weg dorthin fiel mein Blick nach draußen.

Ich schaute zum großen Eingangstor der Villa, das ich bei meinem ersten Besuch hier kaum bewegen konnte. Dort erblickte ich die reglos stehende dunkle Gestalt eines großen und kräftigen Mannes. Sein Gesicht war aus dieser Entfernung nicht zu erkennen. Hätte ich nicht schon die Furcht der Frau in mir gespürt, wäre ich bei dem, was ich beobachtete, in Panik geraten.

Wie in Zeitlupe hob der Mann die Hand und öffnete das Tor. Als mache er einen Sonntagsspaziergang durchschritt der Fremde gemessenen Schrittes den Vorgarten.

»William«, flüsterte ich, »Er ist hier!«.

Damit wiederholte ich buchstäblich die Worte der Frau, die ich von ihr in der ersten Vision vernommen hatte.

William erwachte aus seiner Starre, warf mir einen Blick zu, aufgewühlt und voller Sorge, als wüsste er, wer uns gefunden hatte. Schützend stellte er sich vor mich. Wie von selbst wanderten meine Hände wieder zu meinem Bauch mit dem ungeborenen Leben darin. Ich musste es behüten, es vor allem Übel bewahren.

Wir konnten hören, wie der Mann die Steintreppe vor dem Haus emporstieg und es laut krachte, als das Schloss der Eingangstür unter der Kraft des Eindringlings nachgab.

Plötzlich wurde die Klinke der Wohnzimmertür leise, beinahe unschlüssig nach unten gedrückt. Doch dann flog die massive Holztür mit voller Wucht aus den Angeln und landete, in mehrere Teile zertrümmert, wenige Zentimeter vor Williams Füßen.

Im Türrahmen stand … der Dämon. Der Mann ohne Skrupel und Gewissen, der in der Schulaula hunderte Menschen bei lebendigem Leib hätte verbrennen lassen, wäre William nicht eingeschritten. Seine Haltung war keineswegs bedrohlich, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.

Wie kam er in diese Vision?

»Das ist unmöglich!«, stöhnte ich. Mich durchzuckte ein Déjà-vu. Hatte ich nicht ebendiese Situation schon erlebt?

Dann kam er auf uns zu.

»Keinen Schritt weiter!«, knurrte William durch seine zusammengepressten Zähne.

Der Eindringling hielt inne und hob beschwichtigend die Hände. Sein kaltes Lächeln verlieh ihm erneut ein maskenhaftes Aussehen. »Gib mir einfach, weswegen ich hier bin und niemand wird verletzt werden!«

Der Ton des Dämons klang freundlich und geschäftsmäßig. Dahinter spürte man jedoch die Drohung. Er verhöhnte uns geradezu mit dieser aufgesetzten Freundlichkeit.

»Niemals!« Williams Antwort war nicht mehr als ein Knurren.

Zaghaft legte ich meine Hand auf sein rechtes Schulterblatt. »Weißt du, was er will?«, fragte ich ihn leise.

Den Dämon nicht aus den Augen lassend, neigte William seinen Kopf ein wenig zu mir und murmelte: »Ja. Ich habe einige Erinnerungen des Mannes, in dessen Haut ich stecke, in meinem Kopf.«

»Warum ist er hier?«, würgte ich mühsam hervor.

»Er will dich.«

Der Schock fuhr mir in alle Glieder und ich stand zur Salzsäule erstarrt, während mein Herz in meinem Brustkorb wild hämmerte. Ich verstand nicht, warum der unheimliche Fremde sowohl in der Gegenwart, als auch in der Vergangenheit so ein Interesse an mir hatte. Doch es war nicht angebracht, gerade jetzt danach zu fragen.

»Ich habe Angst«, wisperte ich.

»Ich beschütze dich und das Baby«, wiederholte William die Worte aus der ersten Vision.

Der Dämon hatte es ebenso gehört und lachte boshaft auf: »Du kannst es versuchen, aber ich habe bisher immer bekommen, was ich wollte!«

»Es gibt immer ein erstes Mal. Und dieses Mal wirst du scheitern«, reagierte William ruhig und zuversichtlich.

Es kam zu plötzlich, als dass ich hätte sagen können, wer den ersten Schritt gemacht hatte. Doch mit einem Mal begann der Kampf.

In der Hand des Teufels in Menschengestalt bildeten sich glühende Feuerbälle, die er mit voller Wucht in unsere Richtung schleuderte.

William schirmte mich vor der Attacke ab, fing die Kugeln mit seinen Händen auf und warf sie zurück oder lenkte sie von uns fort.

Nicht alle Feuergeschosse konnte William schnell genug parieren. Wenn die Attacken ihn trafen, erzitterte sein ganzer Körper, die Energie des Angriffs lief in Schauern an seinen Armen entlang. Schmerzhaft verzog er das Gesicht. Durch mich war er deutlich gehandicapt und konnte sich nicht optimal bewegen.

William blickte sich verbissen um. »Nia, lauf langsam zum Erker.«

Ich verstand sofort.

Das Rund lag in einem so günstigen Winkel zum Wohnzimmer, dass ich mich dort vor den Attacken des Angreifers verstecken konnte. Zielgerichtet lenkte mich William in die entsprechende Richtung, sodass wir Schritt für Schritt den Erker erreichten. Ich hastete zu einer massiven Holztruhe, die dort ihren Platz hatte und kauerte mich dahinter.

»Bleib hier!«, wies er mich an und wandte sich wieder dem Sucher zu.

Der nun entbrannte Kampf war gewaltig.

Ohne Unterlass flogen die Feuerbälle in Williams Richtung, doch jetzt, wo er mich nicht mehr abschirmen musste, wich William den Attacken des Gegners geschickt aus oder beantwortete sie mit Gegenangriffen.

Immer wieder wagte ich es, meinen Kopf über den Truhenrand zu heben und zu beobachten, was passierte. Dabei erkannte ich, dass es sich nicht um tatsächliche Bälle aus Feuer handelte, sondern eher um gleißende, rot-gelbe Kugeln aus Energie.

Dort, wo sie auf den Boden trafen, rissen sie klaffende Löcher in das Parkett. Benommen starrte ich auf die unförmigen Vertiefungen, die wie riesige Wunden wirkten, und begriff: Aus diesen Öffnungen wuchsen in der Gegenwart die hohen Bäume.

Plötzlich durchzuckte mich ein heftiger Schmerz, mein Unterleib krampfte sich ziehend zusammen. Ich fragte mich, ob ich von einem der Energiebündel getroffen worden war, aber so schnell wie die Qual gekommen war, ließ sie auch wieder nach. Begierig sog ich Luft in meine Lungen, um die Fassungslosigkeit zu verarbeiten, als es erneut sehr wehtat, diesmal bis zum Rücken hinauf. So etwas hatte ich noch nie gespürt.

O nein, nicht jetzt. Ich bekomme doch jetzt keine Wehen!

Ich begegnete Williams besorgtem Blick und er erkannte sofort, was los war. Er senkte den Kopf, streckte die eine Hand in die Richtung der offenen Fenster und die andere zum Kamin. Von draußen strömte kalte Luft ins Zimmer, sodass das Feuer im Kamin fauchte, als die Flammen sich wild lodernd Williams Befehlen beugten. In der Mitte des Raumes vereinten sich Wärme und Kälte und begannen, sich umeinander zu drehen. William gab mit seinen Händen entscheidende Impulse, leitete die Luftströmungen im Kreis, bis sie immer schneller durch den Raum zirkelten. Vor meinen Augen entstand ein Wirbel.

Vor Konzentration legte sich Williams Stirn in tiefe Falten und an seinen Schläfen liefen Schweißperlen hinab.

»Bist du wahnsinnig?«, zischte der Dämon. »Hier drinnen einen Sturm zu erschaffen, ist der blanke Irrsinn.«

Der Dämon feuerte noch einmal die glühenden Kugeln auf William, doch sie wurden in den Wirbel gesogen und fachten ihn zusätzlich an.

Mit tosendem Lärm wuchs die Windrose zu beachtlicher Größe heran. Nach kurzer Zeit füllte sie fast den gesamten Raum aus. Der Sturm riss an meiner Kleidung, an meinen Haaren, an mir. Mit aller Kraft klammerte ich mich an die schwere Truhe.

Der Wirbel bewegte sich auf den Dämon zu, der wütend aufheulte, als er von ihm erfasst wurde. Entsetzt sah ich, wie der Kamin unter der Macht des gewaltigen Windes zerbarst und dessen Mauersteine samt der Holzscheite und Glut ebenfalls im Strudel verschwanden. Auch die Möbel in der Nähe konnten dieser Kraft nicht standhalten. Sie wurden eingesaugt und lösten sich dort in einzelne Bestandteile auf.

Unbeeindruckt vom Geschehen stand William fest an der Stelle, von der aus er den Wirbel erschaffen hatte.

Ich jedoch konnte mich dessen starker Kraft nicht länger erwehren. Meine Hände griffen plötzlich ins Nichts, als selbst die mich bisher schützende Truhe in dieses schwarze Loch gesogen wurde. Verzweifelt schrie ich auf und rechnete schon damit, ebenfalls darin zu verschwinden, als Williams linke Hand vorschoss und mich festhielt.

Mit aller Kraft klammerte ich mich an ihn, während er die freie Hand nutzte, den Tornado zu lenken. Dieser fauchte wild, bahnte sich seinen Weg durch die zerstörte Wohnzimmertür und riss zuletzt ihren Rahmen mit sich.

In seinem inneren Auge hielt er den fluchenden Dämon gefangen. Wir folgten dem ungewöhnlichen Gefängnis in den Flur, wo William den Sturm durch das offene Eingangsportal hinaus ins Freie leitete. Bevor er sich im Garten in Nichts auflöste, riss er die mächtigen Säulen des Eingangsportals mit sich.

Im letzten Moment konnten wir noch erkennen, wie der Dämon aus dem abklingenden Wirbel zu Boden stürzte und um ihn herum die Trümmerteile herabrieselten. Leblos blieb er auf der Erde liegen, dann versperrten uns große Mauerteile des herabstürzenden Altans die Sicht auf den Vorgarten.

»Ist er … tot?«, fragte ich William außer Atem.

»Nein«, erwiderte er. »Nur für kurze Zeit geschwächt.«

»Was kann er nur von mir wollen?«, fragte meine Stimme schwach und piepsig.

»Aus den Gedanken des Mannes weiß ich, dass der Dämon dich mitnehmen wollte. Den Grund dafür kenne ich nicht.«

Die nächste Wehe setzte plötzlich ein und ich stöhnte vor Schmerzen auf, legte eine Hand auf meinen Bauch und hielt mich mit der anderen keuchend an William fest, der mir beruhigend über den Rücken streichelte.

Sobald sie abklang, nahm er mein Gesicht in seine Hände und küsste mich zärtlich auf die Lippen. Voller Sorge sah er mich an. »Ich muss euch irgendwie in Sicherheit bringen und wir müssen uns beeilen. Der Sucher wird jeden Augenblick seine Jagd wiederaufnehmen.«

Auf der Suche nach einem geeigneten Versteck für mich wanderte sein Blick forschend umher. Dann leuchteten seine Augen auf. Er griff nach meiner Hand und zog mich hinter sich her.

Bestimmt führte er mich zu der Hintertür, die hinaus in den Garten führte. Er stieß sie auf und sprach: »Nia, hör mir aufmerksam zu, ich habe eine Idee. Hier im Haus bist du nicht sicher. Ich habe in der Gegenwart das Grundstück der Ruine erkundet und dabei im Garten ein Häuschen entdeckt, das für Gartengerätschaften genutzt wurde. Es zeigte nur den altersbedingten Verfall, aber keine Kriegsschäden.«

Er erklärte mir den Weg dorthin.

»Versteck dich dort, da bist du geschützt. Ich werde den Mann hier ins Haus locken und mich um ihn kümmern.«

Mit großen Augen sah ich William an. Ich konnte mir denken, was er damit meinte. Es würde ein Kampf auf Leben und Tod werden. Ich wollte ihn dabei nicht alleine lassen

»Aber ich möchte nicht, dass du …«

William unterbrach mich und griff wieder nach meiner Hand. »Du kannst mir hier nicht helfen, Nia, du musst dich um das Baby und dich selbst kümmern!«

Oft hatte ich in der letzten Zeit weinen müssen und auch jetzt liefen mir Tränen über die Wangen. William trocknete sie und strich mit dem Daumen über meine Lippen. Dann senkte sich sein Mund auf meinen und in dem leidenschaftlichen Kuss spürte ich nicht nur seine Sorge um mich und das Baby, sondern etwas Bedrückendes, das ich nicht deuten konnte.

»Bleib unter allen Umständen versteckt, hab keine Angst um mich. Ich muss das zu Ende bringen, sonst werden wir nie zur Ruhe kommen. Jetzt beeil dich!«

Blindlings stürzte ich in den Garten, der in dem schummrigen Abendlicht finster und bedrohlich wirkte. An den Bäumen hing nicht ein Blatt, die knorrigen Äste sahen aus wie lange knöchrige Finger, die in alle Himmelsrichtungen ausgestreckt waren und sich zu mir beugten, als wollten sie nach mir greifen.

Von der Sorge erfüllt, das Häuschen nicht zu finden, hastete ich durch die zunehmende Dunkelheit. William hatte mir die Richtung detailliert beschrieben und schon nach wenigen Metern erschien vor mir die weiß gestrichene Wand eines winzigen Schuppens.

Ich atmete erleichtert auf und rüttelte an der Tür, die sich knarrend öffnete. Das Innere des Häuschens wurde durch ein winziges Fenster spärlich erhellt. Ich tastete mich vorbei an Harken, Eimern, einer Leiter und anderen Gartenutensilien und blickte durch die kleine Öffnung hinaus in die Nacht. Von hier aus konnte ich die Villa gut beobachten. Ein paar Sekunden lang sah ich nichts und ich hoffte, dass der Dämon die Flucht ergriffen hatte.

Dass diese Hoffnung Irrsinn war, begriff ich in der nächsten Sekunde. Gelassen schritt ein schwarzer Schatten an der Außenwand der Villa entlang, umrundete sie und blieb vor der Tür stehen, durch die ich in den Garten gelangt war. Dort senkte er den Kopf und riss die Hände zur Seite, seine Finger krümmten sich angestrengt, sein Körper schien zu beben. Zuletzt streckte er die Arme gen Himmel. Schließlich senkte er sie, seine Körperhaltung entspannte sich wieder und er betrat die Stufen.

Sein Verhalten verwirrte mich. Ich hatte jedoch keine Zeit, darüber nachzudenken. Gerade, als er das Haus betreten wollte, krampfte sich mein Unterleib wieder unter einer Wehe zusammen. Sie war so heftig, dass es mir nur schwer gelang, keinen Laut von mir zu geben. Ich versuchte, irgendeinen Halt zu finden. Blindlings griff ich nach dem kleinen Fensterbrett und bemerkte zu spät, dass an seinem Rand eine metallene Dose mit Pinseln stand. Wie in Zeitlupe sah ich sie zu Boden fallen. Das Scheppern war ohrenbetäubend, zumal es draußen ganz still geworden war, keine Bombeneinschläge oder Detonationen waren mehr zu hören.

Mein Trommelfell summte noch, als der Krach bereits verklungen war. Ängstlich blickte ich aus dem Fenster. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass man ihn bis zum Haus gehört haben könnte, doch die Kreatur hatte sich von der Villa abgewandt und tat bereits den ersten Schritt in Richtung des Gartens, dem Geräusch auf der Spur.

Ich fühlte mein Herz bis in meinen Hals schlagen, aber auf einmal erschien William im Rahmen der Hintertür und rief dem Dämon etwas zu. Abrupt drehte dieser sich um und folgte William ins Haus. Kurz danach blitzte es dort immer wieder auf und ich vernahm seltsame Geräusche, die ich bei dem wieder anschwellenden Fluglärm nicht zuordnen konnte.

Die Ungewissheit über das, was im Haus mit William geschah, ließ mir keine Ruhe. Auch wenn mir seine Warnung noch in den Ohren klang, wollte ich nicht länger untätig im Schuppen bleiben, sondern ihm irgendwie helfen. Langsam, am ganzen Körper zitternd und mich immer hinter den Stämmen der Bäume verbergend, schlich ich zurück zur Villa.

Je näher ich ihr kam, desto deutlicher wurden die Kampfgeräusche, die aus ihrem Inneren drangen. Ich wollte gerade die letzten Meter zurücklegen, als mich plötzlich eine gewaltige Hitze zu Boden streckte.

Auf dem Boden liegend sah ich voller Entsetzen, dass aus dem Dach eine gewaltige Lichtsäule gen Himmel schoss. Es löste sich in Nichts auf, die restlichen Fensterrahmen verschwanden und zurück blieb das ausgebrannte Gerippe der Villa. Sie war nun zu der Ruine geworden, die ich aus der Gegenwart kannte.

Was, um alles in der Welt, war das für eine Explosion gewesen? Eine Bombe war es keinesfalls, dafür waren die Flieger noch zu weit weg.

Wieder wurde ich von einer Wehe gebeutelt. Der Gedanke, dass William durch den Kampf mit dem Dämon verletzt sein könnte, ließ sie mich nicht nur ertragen, sondern gab mir auch die Kraft, wieder aufzustehen. Wie in Trance wankte ich auf den Eingang zu, der durch die verschwundene Tür und die unförmigen Mauerränder nunmehr aussah wie ein Kraterschlund.

Plötzlich näherten sich mir schlurfende, unregelmäßige Schritte. Ruckartig blieb ich stehen und starrte in das Dunkel. Aus ihm wankte der Dämon auf mich zu. Er sah grauenhaft aus, seine Kleidung hing in Fetzen an ihm herab, seine Haare waren versenkt, auf seiner Schläfe klaffte eine tiefe Wunde, aus der Blut an seinem Hals hinablief.

Und William? Wo war William? An mehr konnte ich in diesem gespenstigen Moment nicht denken.

Das Gesicht des Dämons wurde mit einem Mal matt und ausdruckslos. Schlaff stürzte er zu Boden.

Hinter ihm stand William.

Auch er sah sehr mitgenommen aus. Seine Haare waren schweißnass, und klebten ihm an der Stirn, er hatte mehrere Kratzer im Gesicht und an den Armen und humpelte auf mich zu.

Pure Erleichterung breitete sich in mir aus. Er lebte und nur das zählte.

Langsam ging ich ihm entgegen, gleich würde er mich in seine Arme schließen und die ganze Anspannung würde von uns abfallen. Endlich hätten wir es überstanden. Wir lächelten uns zaghaft an.

William war kurz davor, den rudimentären Türrahmen zu durchschreiten, als mir der Schock in alle Glieder fuhr.

Mit Grauen sah ich, dass sich der Dämon bewegte. Er drehte sich auf die Seite und verzog seine Mundwinkel zu einem triumphierenden Lächeln. Etwas stimmte nicht.

Ich schrie, doch es war zu spät.

William überschritt die unsichtbare Barriere vom Innenraum zur Außenwelt und es wirkte, als würde seine ganze Gestalt von einem heftigen Sturm erfasst. Ein schreckliches, undefinierbares Dröhnen erfüllte die Nachtluft.

Ich sah sein verzerrtes Gesicht – und in diesem Moment fror die Zeit ein.

Ich wusste nicht, wie lange es dauerte, bis sie wieder weiterlief, aber es musste einige Atemzüge lang dauern. Als ich auf den Dämon blickte, fiel dieser mit dem Gesicht in den Staub, endgültig. Die zerstörte Einfassung der Tür jedoch stürzte restlos ein und große Mauerbrocken bedeckten den toten Mann.

William stolperte entkräftet die Treppe hinab. Unten angekommen sank er auf die Knie, ich stürzte zu ihm und fing ihn auf, bevor er nach vorne sacken würde.

»Nein, o nein! Was ist gerade passiert?«, schluchzte ich. Ich bettete Williams Kopf und seine Schultern in meinem Schoß und strich ihm verzweifelt die nassen Haare aus dem Gesicht. Er konnte nur mühsam die Augen offenhalten.

»Ein Energiefeld«, stieß er hervor. »Es raubt alle Kraft, alles Leben …«

Alles Leben? Williams Leben?

»Was kann ich tun?« Ich bat William flehentlich, mich Hilfe holen zu lassen. Meine Stimme brach dabei vor Kummer.

Er versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht. »Du kannst nichts tun. Es war eine Falle. Ich verliere zu schnell meine Kraft«, stöhnte er.

»Nein, bleib bei mir«, flüsterte ich. Aber ich spürte, wie das Leben aus ihm herausströmte.

Langsam und mit letzter Kraft hob William seine Hand und strich mir sanft über meine Wange. »Ich liebe dich!«, hauchte er mit einer Stimme, die nicht mehr nach ihm klang.

»Ich liebe dich«, schluchzte ich tränenüberströmt.

»Wir werden uns in jedem Leben finden. Wo auch immer du sein magst, ich werde dich finden … Du bist die zweite Hälfte meiner Seele.«

Die Worte brannten sich in mein Gehirn, doch ich kannte sie bereits. Und plötzlich schloss sich der Kreis und ich begriff die Zusammenhänge: Dies hier war mein Leben gewesen, deswegen war mir auch alles so vertraut. Und deshalb hatte sich der Kuss vorhin so schmerzlich angefühlt. Ich hatte gewusst, dass es ein Abschiedskuss war.

Ich senkte meinen Kopf, schaute auf Williams reglose Gestalt und versuchte, mir jede Einzelheit in seinem Gesicht einzuprägen.

Dann erlosch sein Atem.


Jagd

Kein Begriff der Welt konnte das Leid beschreiben, das ich empfand. Innerlich schrie ich laut, äußerlich schwieg ich.

Alles um mich begann, sich zu drehen, und ich wurde Teil eines Strudels, der mich mit sich riss. Bewusstlos geworden legte sich mein Körper neben den mir liebsten Menschen.

Als ich wieder zu mir kam und die Augen öffnete, sah ich die sich herbstgolden färbenden Blätter im Spätsommerwind schaukeln. Ich musste wieder in der Gegenwart sein, doch die Erinnerung an das in der Vergangenheit Erlebte und die damit verbundenen Gefühle waren allgegenwärtig. Prüfend wanderten meine Hände zu meinem Bauch. Er war flach und leer, was eigenartigerweise wehtat. Und William … William war tot. Wie sollte ich nur ohne ihn weiterleben?

Neben mir hörte ich ein Rascheln. Obwohl mich dessen Ursache nicht ernsthaft interessierte, drehte ich meinen Kopf in die Richtung, aus der es kam.

Nur wenige Zentimeter von mir entfernt blickten mich Williams Augen an und sie strahlten so hell wie noch nie. Ein lautes Schluchzen drang aus meiner Kehle.

»Du l-lebst, du lebst«, stammelte ich erlöst und schlang meine Arme um ihn. Ich musste seine Lebendigkeit spüren und küsste ihn so wild, dass er nach einer Weile Luft holen musste.

»Es geht mir gut, Nia, keine Angst. Wir haben nur eine Reise in unsere eigene Vergangenheit erlebt, wie schon einmal.« Er drückte mich fest an seine Brust.

Die Lebenskraft kehrte in meinen Körper zurück. Ich war zutiefst erleichtert. Gleichzeitig wurde mir bewusst, dass ich all das damals tatsächlich erlebt haben musste und William in diesem früheren Leben verloren hatte.

Ohne einander loszulassen, hing jeder von uns seinen Gedanken nach und ich wurde wieder etwas ruhiger.

Etwas ließ mir keine Ruhe: »Was war das eigentlich für eine Explosion im Inneren der Ruine? Eine Bombe war es definitiv nicht, oder?«

»Nein, das war eine Energieentladung, sie diente als Schutz. Ich habe damals den Sucher damit soweit geschwächt, dass ich ihn besiegen konnte. Allerdings kostete mich das selbst viel Kraft. Das Energiefeld entzog mir dann den Rest. Ich hatte keine Chance.«

»Deswegen wachsen um die Ruine herum keine Pflanzen mehr, nicht wahr?«

»Das stimmt. Nachdem ich das Energiefeld durchschritten hatte, war es zwar verschwunden, doch vorher entzog es dem Erdboden alle Kraft.«

Wieder vergingen einige stille Momente, wir mussten viel verarbeiten.

»Wie kann es möglich sein, dass wir uns tatsächlich aus einem anderen Leben kennen?«, versuchte William dem Unerklärlichen auf den Grund zu gehen.

»Zurzeit glaube ich fest, dass alles möglich sein kann. Die Ereignisse der letzten Wochen sind unglaublich und doch sind sie geschehen. Jetzt ist auch klar, was der Sucher meinte, als er sagte, dass wir uns schon begegnet sind«, versuchte ich meine Erkenntnis in Worte zu fassen.

Nur eine Person könnte uns möglicherweise Lösungen bieten, und wir mussten dringend zu ihr.

Als hätte er meine Gedanken erraten, stand William auf, reichte mir die Hand und zog mich mit Schwung auf die Beine. »Wir müssen los! Der Mann wird nicht lockerlassen, auch wenn es ihn oder mich das Leben kostet. Und anscheinend verfolgt er uns in jedem Leben, wir müssen einen Weg finden, ihn zu stoppen. Ich hoffe darauf, dass deine Oma Licht ins Dunkel bringen kann«, sprach er, den Blick in die Ferne gerichtet.

Mir wurde in dem Augenblick wieder bewusst, dass wir nun die schützenden Mauern der Ruine verlassen würden. Vor ihrem uralten, verrosteten Zaun lauerte die Gefahr. William war vor wenigen Minuten in meinen Armen gestorben. Das war zwar in einem früheren Leben, aber dennoch bestand die Möglichkeit, dass es erneut passieren könnte.

»Was machen wir, wenn uns der Sucher findet?«, fragte ich besorgt.

»Sollte er uns auflauern, sind die Verkehrsregeln für mich heute eher Empfehlungen. Das verstehst du bestimmt. Wenn uns der Sucher mit einem Auto verfolgen sollte, kann ich ihn ohne Probleme abschütteln, denke ich. Vielleicht haben wir aber auch Glück und er kann uns nicht aufspüren«, antwortete William zuversichtlich.

Wahrscheinlich wollte er mir Mut machen, denn eine dritte Option ließ er aus. Egal, was kommen würde, wir hatten keine Wahl. Schließlich konnten wir nicht ewig hier bleiben.

William verstaute ein paar Reiseutensilien in einen schwarzen Rucksack, darunter auch das in Zeitungspapier gehüllte Päckchen, das mir gestern Abend schon aufgefallen war.

Dieses Mal verließen wir die Ruine über die Äste des Obstbaumes. Am Motorrad angekommen, reichte mir William einen Helm, den er aus dem kleinen Stauraum unter der Sitzfläche holte und brachte dort den Rucksack unter.

Während ich linkisch versuchte, den Helm aufzusetzen, öffnete William das Gartentor und schob das Motorrad auf die Straße. Ich folgte ihm nach draußen. Dabei sahen wir uns wachsam in alle Richtungen um, musterten auch jedes geparkte Auto.

Es war noch recht früh am Samstagmorgen, die Straße war menschenleer. Es gab nichts Auffälliges, das uns hätte in Alarmbereitschaft versetzen können.

William verschloss zügig das schwere Tor und mit aufheulendem Motor machten wir uns auf den Weg. Während wir fuhren, behielten wir beide die Umgebung gewissenhaft im Auge.

Nach etwa einer halben Stunde hatten wir die dreispurige Autobahn Richtung Hannover erreicht und fuhren gleichmäßig auf ihr dahin. Mittlerweile mussten wir so viel Vorsprung haben, dass uns der Sucher nicht mehr würde einholen können. Ich begann, mich zu entspannen und hatte mich bald ganz beruhigt. Ich genoss es, William so nah zu sein und betrachtete, meinen Kopf seitlich gedreht, die vorbeirauschende Landschaft.

Obwohl der Motor laut knatterte, erschien mir dieser gelöste Zustand beinahe meditativ, zwischen Traum und Realität schwebend.

So bemerkte ich die drohende Gefahr erst, als sich Williams Körper unter meinen Händen merklich anspannte. Was hatte er gesehen? Wir legten deutlich an Geschwindigkeit zu. Ich schmiegte mich enger an William, unter meinen Fingerspitzen spürte ich das wilde Klopfen seines Herzens. Unsere Lage musste ernst sein.

Zunächst konnte ich keinen Verfolger ausmachen, denn der Helm engte mein Sichtfeld ein. Es herrschte reger Verkehr, auf allen drei Spuren reihten sich Autos und LKW in langen Schlangen aneinander. William nutzte den Vorteil des Motorrads und schnipste in jede Lücke, die sich ihm bot, um Fahrzeuge zu überholen. Bald konnte ich erkennen, welches Auto uns verfolgte.

Es war ein schwarzer BMW mit getönten Scheiben, der sich unserem Tempo immer wieder anpasste und jeden Autofahrer, der ihm in der linken Spur im Weg war, durch Lichthupe und extremes Drängeln dazu nötigte, Platz zu machen.

Ein Familien-Van wich mit ruckartigen Bewegungen zur Seite, als er den BMW heranrasen sah. Beinahe hätte er einen Kleinwagen in der rechten Spur gerammt.

Wir sausten bereits mit halsbrecherischer Geschwindigkeit über die Straße. Bei diesem Tempo wurde die Landschaft rechts und links des Asphalts zu einem Aquarellbild aus ineinanderlaufenden Farben.

Der BMW setzte sich unbeirrt hinter uns, fuhr gefährlich nah an uns heran. Wollte er uns von der Straße drängen? Uns töten? Was bezweckte der Sucher? Wenn er Interesse an meinen Fähigkeiten hatte, müsste er doch eigentlich alles daransetzen, mich lebend zu erwischen.

William ergriff jede Möglichkeit, Vorsprung zu gewinnen, er steuerte das Motorrad zwischen zwei nebeneinander fahrenden PKW hindurch, die ihn für diesen Stunt mit einem wilden Hupkonzert straften.

Es half alles nichts: Jedes Mal, wenn wir einen gewissen Abstand herausgearbeitet hatten, gab der BMW Gas und war uns wieder auf den Fersen.

Dann endlich kam unsere Chance: Ein Campingwagenfahrer hatte wohl genug davon, hinter einem LKW festzustecken, startete im Schneckentempo ein Elefantenrennen und scherte auf den mittleren Fahrstreifen. Auf der linken Spur bildete sich schnell eine lange Schlange aus Fahrzeugen, die an dem Campingwagen vorbei wollten. Das Motorrad unter uns schrie auf.

William überholte die PKW links. Zwischen unseren Beinen, der Leitplanke auf der linken Seite und den Autos auf der rechten, war jeweils höchstens ein halber Meter Platz. Die Reifen fuhren gerade noch auf dem Asphalt und wir kamen der unebenen Grünfläche des Mittelstreifens gefährlich nah. Es war sehr riskant, eine Bodenwelle, ein Rucken am Lenker … Ich hielt die Luft an, bis wir es geschafft hatten.

Der schwarze BMW versuchte durch vehementes Hupen und dichtes Auffahren, schneller an den Fahrzeugen vorbeizukommen, doch sein Versuch scheiterte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich einzureihen. Hoffentlich würde es noch einige Zeit dauern, bis das Überholmanöver beendet wäre und er die Jagd wiederaufnehmen konnte.

William gab Vollgas und holte alles aus der Maschine heraus, um uns so weit wie möglich von unserem Verfolger zu entfernen. Während der weiteren Fahrt war mein Rückgrat aufs Äußerste angespannt, der Schweiß lief mir in dem engen Helm die Stirn und den Nacken hinunter. Nach einer Weile bemerkte ich, dass ich außerdem so nervös auf meiner Unterlippe gekaut und diese malträtiert hatte, dass ich Blut in meinem Mund schmeckte.

Die Zeit schien zu kriechen und die Kilometer bis zu unserem Zielort wollten einfach nicht dahinschmelzen. Ich fühlte mich ständig beobachtet und wie ein gehetztes Kaninchen und als William unser Tempo verringerte, krampfte sich mein Magen unheilvoll zusammen. Ich meinte, ihn unter seinem Helm fluchen zu hören, konnte seine Worte aber nicht verstehen.

Wir verließen die Autobahn an der nächsten Ausfahrt zu einer Raststätte und ordneten uns in die Spur zur Tankstelle ein. Direkt neben einer Zapfsäule hielten wir und William stellte den Motor ab. Als er das Visier seines Helms hochklappte, sah ich sein von Zorn gezeichnetes Gesicht.

»Diese Verfolgungsjagd hat verdammt viel Benzin gefressen. Ich hatte gehofft, wir schaffen die Fahrt ohne nachtanken zu müssen, doch so bekommt der Sucher die Gelegenheit, wieder aufzuholen.«

Bei diesem Satz griff er nach dem Zapfhahn.

Die vielen Menschen um uns herum auf dem Rasthof erdrückten mich mit ihren Blicken. Wenn sie auch nur geahnt hätten, was William und ich gerade erlebt hatten … Übelkeit überkam mich, wohl aufgrund der Anspannung und Hitze, die unter dem Helm herrschte. Ich nahm ihn ab und stützte mich auf der Sitzfläche des Motorrads ab, um etwas Halt zu haben.

William strich mir über den Rücken und sah mich besorgt an. »Was ist los?«

»Mir ist schlecht. Tut mir leid, William.«

»Willst du dich etwas frisch machen?«, schlug er vor. »Aber bitte, beeile dich, Zeit ist jetzt von größter Bedeutung.«

Ich nickte und ging leicht benommen, aber so schnell ich konnte, in Richtung der Glastür.

Sie glitt lautlos auseinander und ich betrat das moderne Gebäude. Es war riesengroß und beherbergte einen Shop, ein Restaurant und einen Fast-Food-Anbieter. In dem lichtdurchfluteten Raum herrschte reger Betrieb.

Der runde Holzbau war überall von Fenstern durchzogen und wirkte dadurch hell und freundlich. Die Angst vor unserem Verfolger trieb mich zu großer Hast und ließ mich vor Nervosität beinahe an der Treppe, die zu den Toiletten führte, vorbeieilen. Immer wieder sah ich mich unsicher um, fühlte mich ungeschützt und verwundbar.

Ich hastete direkt zu den Waschbecken. Mein Gesicht im Spiegel war kreidebleich, der Haaransatz schweißnass und die Augenlider flackerten verstört. In dem Becken neben mir wusch sich eine ältere Dame die Hände. Sie musterte mich besorgt.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte sie einfühlsam.

Ich nickte und brachte immerhin ein gequältes Lächeln zustande. Wie würde sie wohl reagieren, wenn ich ihr erzählte, dass mich ein Dämon verfolgte, der mit einem Wort Menschen zum Schweigen bringen konnte und mit Vorliebe Energiekugeln auf seine Gegner schmetterte?

Im Eiltempo wusch ich meine Hände, trank aus ihnen mehrere Schlucke Wasser und benetzte meine Stirn, die Wangen und den Hals. Die Erfrischung tat gut, die Übelkeit verging. Bis eben war es um mich herum noch so laut gewesen, Stimmengewirr, Schritte, Kindergeschrei, klirrende Teller. Jetzt herrschte wohltuende Ruhe. Ich atmete durch.

Und mitten in diese Geräuschlosigkeit dröhnte der Widerhall der beiden letzten Wassertropfen, die daraufhin im Abfluss verschwanden, als würden zwei Feldsteine in die Tiefe des Sees geschleudert. Dieser lautstarke Ton ließ eine Gänsehaut über meine Arme wachsen, mich fröstelte plötzlich.

Totenstille! Ich schaute mich hilfesuchend um. Es strömten keine Menschen mehr in die Toiletten hinein oder aus ihnen heraus, wie sie es vorhin getan hatten.

Eilig verließ ich den Sanitärbereich. Auf den Stufen nach oben in den Verkaufsraum stand die freundliche ältere Dame von eben, reglos verharrend. Ich schloss zu ihr auf und erkannte, dass ihre braunen Augen ins Leere stierten.

»Hallo?«, fragte ich mit belegter Stimme.

Sie reagierte nicht, zuckte nicht einmal mit der Wimper. Ich bewegte beide Hände kreuzweise vor ihrem Gesicht – keine Reaktion.

Mit zitternden Beinen erklomm ich die Stufen. Niemand kam mir entgegen, als hätten sich alle in Luft aufgelöst.

Erst auf dem letzten Treppenabsatz sah ich wieder Menschen. Wie von einem Bildhauer geschaffene Kunstwerke standen sie unbeweglich überall im Raum verteilt.

»Können Sie mich hören?«, sprach ich mehrere von ihnen an, doch keiner regierte.

»Was ist hier los?«, flüsterte ich mir selbst zu, aber unbewusst kannte ich die Antwort längst: Der Sucher hatte uns gefunden.

Ich blickte mich um, erwartete überall das dämonische Gesicht zu sehen und hoffte auf das Gegenteil. Umsonst.

Er stand am Eingang vor den Glasflügeltüren, die sich nicht mehr öffneten, obwohl dahinter mehrere Menschen versuchten, in das Gebäude zu gelangen. Mit verschränkten Armen und breit gestellten Beinen wartete er scheinbar geduldig auf mich.

Ein Mann aus der empörten Menge vor der Tür fasste sich ein Herz und klopfte gegen die Glasscheibe.

Der Dämon wandte sich um. Ich konnte zwar nicht seinen Blick sehen, doch dessen vernichtende Wirkung beobachten. Der Herr zuckte zusammen, nackte Angst erschien auf seinem Gesicht. Das Mädchen neben ihm begann zu weinen und versteckte sich hinter dem Rücken seiner Mutter, ehe der Mann sich, ohne eine Sekunde zu zögern, umdrehte und seine Familie heftig vor sich herschob. Alle anderen Menschen folgten ihnen.

Auf dem Gesicht des Suchers erschien ein fast engelsgleiches Lächeln, als er sich mir wieder zuwandte. Am liebsten hätte ich schrill geschrien, aber es hätte keine Wirkung gezeigt und William war zu weit weg, um es zu hören.

»Komm mit, Nia, das ist die einfachste Lösung. Dir wird nichts geschehen, es ist nur zu deinem Besten.«

Er gab sich Mühe, Vertrauen auszustrahlen und streckte mir seine Hand entgegen. Weil ich nicht reagierte, ließ er sie wieder sinken.

»Habt ihr tatsächlich geglaubt, mir entkommen zu können?« Er schaute mich an, als wäre diese Vorstellung absolut lächerlich. »Ich erfülle alle meine Aufträge stets zur vollsten Zufriedenheit meines Meisters, selbst wenn ich dafür mehrere Leben brauche. Er wartet auf dich.«

Dieser Satz ließ mich aufhorchen. Der Dämon war also nicht seiner selbst wegen hinter mir her und auch nicht wegen der allgemeinen Rekrutierung neuer Mitglieder für die Gemeinschaft. Es war ein spezieller Auftrag einer bestimmten Person, die mich seit mehreren Leben suchte.

Mein Gegenüber erkannte die Überraschung auf meinem Gesicht. »Du weißt nicht über deine Vergangenheit Bescheid, nicht wahr?« Er klang amüsiert.

Was wusste er darüber?

»Ich weiß mehr über dich, als du ahnst. Wir kennen uns länger, als du weißt«, fuhr er fort.

In diesem Punkt irrte er sich, allerdings sagte ich ihm das nicht. Die Erinnerungen an Williams Tod und die damit einhergehende Verzweiflung und Trauer waren noch präsent. Wut über Williams Mörder begann in mir zu brodeln – früheres Leben hin oder her.

»Was wissen Sie über meine Vergangenheit?« Unterschwelliger Hass brodelte in meiner Stimme.

»Sagen wir es so: Ich bin länger als ein Leben hinter dir her, aber du scheinst dich an keines davon zu erinnern. Du bist völlig ahnungslos!«

Die Andeutungen des Dämons ließen darauf schließen, dass das Leben in der Ruine nicht mein einziges früheres Leben gewesen sein musste. Sicherlich war es wichtig, mehr darüber herauszufinden. Doch viel mehr interessierte mich aktuell, wer den Auftrag gegeben hatte, mich zu finden und zu fangen. Und vor allem warum.

»Was will Ihr Auftraggeber von mir?«

»Das zu erklären, obliegt nicht meiner Verantwortung«, grinste er verhalten.

Wieder eine Sackgasse. Der Dämon schritt bedächtig auf mich zu, er wusste, dass ich allein war und kostete seinen nahenden Triumph sichtlich aus. Der Sieg schien ihm gewiss!

Gedanklich schickte ich einen Hilferuf an William.

Ein dumpfer Knall gegen die Glastür ließ mich zusammenfahren.

Der Dämon lächelte hämisch und drehte seinen Kopf dorthin.

»Lass mich raten, wer das ist. Natürlich! Dein Beschützer! Aber bisher habe ich alle deine Gehilfen besiegt!«, ergänzte er selbstsicher.

Williams zu Fäusten geballte Hände lagen noch an der Glasscheibe, gegen die er eben geschlagen hatte.

Der Dämon sah wieder mich an. »Ich werde mich erst einmal um deinen anhänglichen Begleiter kümmern, wenn es recht ist.«

Nein, es war mir nicht recht! Ich wusste, was passieren konnte, wenn es zu einem Kampf zwischen ihm und William käme. Es reichte mir!

In meinem Bauch entfachte sich eine Glut, die zum Feuer wurde, durch meinen gesamten Körper fauchte und schlussendlich meinen Kopf mit wilden Flammen füllte. Ich sah nur noch rot.

»Lassen Sie uns in Ruhe!«, kreischte ich dem Sucher mit aller Kraft ins Gesicht und zum ersten Mal sah er völlig verblüfft aus.

»Sieh einer an …«, sinnierte er mit kalter Stimme, als würde er sich an mir ergötzen.

Um irgendwelche Kräfte, die ich ihm offenbaren könnte, machte ich mir im Moment keine Gedanken, aber ich sprach mit all dem Groll, den ich gegenüber diesem Ungeheuer in mir trug. Ich konnte ihn nicht länger zurückhalten, gab ihm stattdessen ein Ventil.

Eine Ader an meiner Schläfe pulsierte wild, mein Herz schien nur noch aus einem einzigen endlosen Schlag zu bestehen.

Ich sah, dass sich William konzentriert auf den bevorstehenden Kampf vorbereitete und die Glastür bereits unter seiner Macht zu vibrieren begann. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie zerbersten würde. Dann würde einer weiteren Konfrontation zwischen ihm und dem Sucher nichts mehr im Wege stehen.

Nichts außer mir.

Ich taxierte den Dämon mit einem erzürnten Blick. »Lassen Sie uns in Ruhe«, wiederholte ich meine letzten Worte, diesmal kalt, ruhig und bestimmt. Meine Stimme schwang in einem mir völlig fremden Tonfall, sie hörte sich nicht mehr nach mir an. Sie war zu einer unsichtbaren Flamme geworden, heiß, züngelnd und unberechenbar.

Das Gesicht des Dämons zuckte, so sehr quälte sie ihn. Er riss seine Hände an die Ohren und hielt sie sich, vor mir auf die Knie sinkend, verzweifelt zu.

Im selben Augenblick kam wieder Leben in die Menschen um uns herum. Sie gingen ihren jeweiligen Beschäftigungen nach, ohne etwas von dem mitbekommen zu haben, was sich gerade abgespielt hatte. Manche von ihnen blickten irritiert auf den Mann, der auf dem Boden kniete, doch keiner sprach ihn an, um ihm Hilfe anzubieten. Vielleicht spürten sie die von ihm ausgehende Gefahr oder vermuteten, dass ich zu ihm gehören würde, da ich in seiner Nähe stand.

Ich beugte mich zu ihm hinab und forderte flüsternd ein drittes Mal: »Verschwinden Sie aus unserem Leben!«

Er rührte sich nicht, als ich an ihm vorüber zur Glastür ging, die sich nun wieder öffnete.

William kam auf mich zugelaufen, klappte das Visier seines Helms hoch und warf einen überraschten Blick auf den noch immer Knieenden hinter mir.

Plötzlich drückte er mich ganz fest an seine Brust. »Dir geht es gut«, stellte er fest.

»Das tut es«, murmelte ich lächelnd an seiner Brust.

»Wie hast du das geschafft?«, fragte er mich, als wir uns zügig auf den Weg zum Ausgang machten, ohne den Dämon eines weiteren Blickes zu würdigen.

»Ich glaube, ich habe all meine Wut auf ihn irgendwie in meine Stimme gelegt.«

Tatsächlich spürte ich keinen Zorn mehr, als wäre er komplett aus mir entwichen.

William sah mich ungläubig an. »Du bist unglaublich! Normalerweise sind Sucher für die Stimmkräfte gar nicht empfänglich – eigentlich. Ich bin schwer beeindruckt, Nia. Ich habe ewig gebraucht, um zu lernen, wie ich mit meiner Stimme Menschen beeinflussen kann. Und du bringst dir das quasi spontan autodidaktisch bei.«

Er strich mir zärtlich eine Strähne meiner roten Locken aus dem Gesicht und zog mich hinaus auf den Parkplatz.

Begierig sog ich die Luft draußen ein, die mir trotz des Benzingeruchs noch immer besser vorkam, als die stickige Luft in der Raststätte.

»Also habe ich doch eine Fähigkeit?«, wollte ich von William wissen.

»Sieht ganz so aus, aber ich spüre noch immer kein Signal von dir.«

Ich zuckte mit den Schultern. Es gab zu viele Rätsel, die noch gelöst werden mussten. Doch die Wichtigsten im Moment lauteten, wir viel Zeit wir hatten, bis der Dämon aus seiner Starre erwachen würde. Und ob er Hilfe organisieren würde.

Wir rannten fast zum Motorrad, schwangen uns darauf und rasten in wahnsinnigem Tempo vom Rastplatz.


Wiedersehen

Zur Mittagsstunde erblickten wir am Horizont endlich die Konturen des Harzes. Über unseren Köpfen verdunkelte sich zusehends der Himmel, graue Wolken verdeckten die Sonne. Die Luft kühlte sich mit einem Mal merklich ab. Kräftiger Wind blies uns entgegen und ich fröstelte. Das nahende Gewitter und die bedrohlich wirkenden Wolkenformationen ließen mich daran zweifeln, dass wir es trocken bis zu Oma schaffen würden.

Nachdem wir Goslar durchquert hatten, fuhren wir die kurvige Straße hinauf ins Gebirge. Mein Kopf lehnte matt an Williams Rücken. Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen und wäre eingeschlafen, so wie meine Arme und Beine, die sich bereits taub anfühlten. Noch immer kribbelte ein Angstschauer meine Wirbelsäule hinab, wenn sich uns aus irgendeiner Richtung eine schwarze Limousine näherte. Trotz meines warmen Mantels fror ich und wünschte mir nichts sehnlicher als eine heiße Dusche und Wechselwäsche.

Als im diffusen Licht zwischen den Tannen endlich die Umrisse von Omas Haus auszumachen waren, konnte ich es kaum glauben. Trotz der Tageszeit brannte dort Licht.

William musste mich beim Absteigen mit der Hand stützen, so steif waren meine Glieder. Bei ihm ging das fast leichtfüßig und ich fragte mich, woher er diese Energie nahm. Ich streckte mich, lockerte die Muskeln und wappnete mich gedanklich für das bevorstehende Gespräch mit Oma. Trotz der Müdigkeit und Anspannung war ich voller Vorfreude auf sie. Auf die Antworten, die sie mir und William hoffentlich geben konnte und die Geborgenheit, die ich stets bei ihr empfand.

In diesem Augenblick öffnete sich die Haustür, Oma stand in ihrem leuchtenden Lichtkranz. Sie sah kein bisschen überrascht aus, als sie uns erblickte. Auf ihrem Gesicht breitete sich stattdessen Freude aus.

»William, mein Junge, endlich sehen wir uns wieder. Kommt rein, ihr beiden. Ihr habt so viel durchgemacht, ihr müsst euch ausruhen.«

William sah mich verwirrt an, ich grinste unverhohlen. »Sie hat anscheinend geahnt, dass wir vorbeikommen. Ich sagte ja, sie erinnert an eine Kirmeswahrsagerin.«

Wir folgten Oma ins Innere des Hauses. Als sich die Tür hinter uns schloss, nahm ich den vertrauten Duft ihres Kartoffeleintopfs wahr und hieß die Wärme willkommen, die mich empfing wie einen alten Freund.

»Jetzt lasst euch erst einmal in den Arm nehmen«, zog sie William zu sich heran, der das mit einem überrumpelten Ausdruck über sich ergehen ließ. Nach ein paar Sekunden schien er sich jedoch zu entspannen, als wären plötzlich Erinnerungen aus unserer Vergangenheit zurückgekehrt.

»Du bist so groß geworden«, sagte Oma gerührt und wischte sich dabei eine Träne aus dem Augenwinkel. »Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, warst du ein Bub von gerade mal zehn Jahren. Was für ein gutaussehender, junger Mann du geworden bist!« Sie klopfte William auf die Schulter, dann wandte sie sich mir zu und drückte auch mich.

Allein dafür hatte sich die Fahrt hierher gelohnt.

»Ihr habt bestimmt Hunger, nicht wahr?«, sah sie mich liebevoll an und ging voran ins Wohnzimmer, wohin wir ihr folgten.

Auf dem massiven Esstisch lagen drei Gedecke, aus dem Topf in der Mitte dampfte es einladend.

»Setzt euch, ich habe einen Eintopf gemacht«, wies uns Oma an und zeigte zum Tisch. »Den mochtest du als Kind sehr gerne, William. Erinnerst du dich?«

William nickte, sein Blick war überrascht und zugleich gerührt.

Ich selbst war ebenso sprachlos. Oma hatte nicht nur geahnt, nein, sie hatte gewusst, dass wir kommen. Was wusste sie noch alles?

Ohne ein Wort zu sagen, setzten wir uns hin und sahen dabei zu, wie sie unsere Teller füllte.

»Lasst es euch schmecken, ihr Zwei. Reden können wir besser mit vollen Bäuchen.«

Immer wieder warf ich William beim Essen verstohlene Blicke zu, die er mit einer Mischung aus Belustigung und Verwirrung erwiderte. Der Eintopf schmeckte himmlisch und nachdem ich aufgegessen hatte, lehnte ich mich gesättigt zurück.

Oma verschwand in der Küche mit den Worten: »Ich bereite schnell meinen berühmten Alles-was-du-brauchst-Tee zu. Setzt euch doch schon ins Wohnzimmer, ihr Zwei.«

William und ich gaben uns einen schnellen Kuss, ließen uns nebeneinander auf dem großen Hussensofa nieder und lauschten auf die Geräusche aus der Küche. Oma stellte das Teegeschirr aufs Tablett und füllte die Zuckerdose auf. Plätschernd goss sie das heiße Wasser in die Kanne. Das Aroma des Tees strömte durch das Haus, es duftete nach Heimat und Frieden.

Für eine paar selige Sekunden gab ich dem Drang nach, die Augen zu schließen und den Moment zu genießen. Ich fühlte mich eingehüllt in eine Blase der Normalität.

Doch sie zerplatzte zu schnell, als Bilder des Dämons, der Aula und unserer Flucht in meinen Erinnerungen aufblitzten. Die Realität holte mich ein. Die beängstigenden Erlebnisse krochen wieder näher und auch die Unwissenheit darüber, ob der Dämon aus der Starre erwacht war, Hilfe geholt hatte oder unser Fahrziel kannte. Meine innere Unruhe war zurück.

Auch William rutschte nervös neben mir hin und her.

Als Oma zu uns kam, schenkte sie uns ein und setzte sich in den Sessel.

Ich ließ den Tee etwas abkühlen und trank ihn dann fast gierig. William nippte an seiner Tasse und warf Oma einen überraschten Blick zu. Um ihre Lippen spielte ein wissendes Lächeln. Doch es wich schnell einer gewissen Sorge, ihre Stirn war von Falten durchzogen, als würde sie unsere Unruhe spüren.

»Woher wusstest du, dass William und ich zu dir kommen?«, platzte ich mit der ersten Frage heraus, die mir in den Sinn kam.

»Für diese Antwort muss ich etwas weiter ausholen«, räusperte sich Oma und holte tief Luft. »Vielleicht ist dir aufgefallen, dass ich schon dein ganzes Leben lang recht genau weiß, was in dir vorgeht, Nia.«

Ich nickte, denn es stimmte: Oma konnte in Bezug auf mich meist das Richtige im passenden Moment sagen. Ich hatte das auf weibliche Intuition geschoben, aber offenbar steckte mehr dahinter.

»William und ich haben eine Gemeinsamkeit.«

»Was für eine?«, brachte ich hervor, ich hatte das Gefühl, mich für ihre Worte wappnen zu müssen.

»Vielleicht verstehst du, was ich meine, wenn ich dich daran erinnere, dass ich immer von meinem Zaubergarten gesprochen habe«, erklärte sie.

Oma setzte sich kerzengerade hin und auf ihrem Gesicht erschien ein nahezu feierlicher Ausdruck.

»Ja, natürlich.« Ich wusste immer noch nicht, worauf sie hinauswollte.

»In ihm wachsen viele Kräuter, die ich zum Beispiel in meinem Tee verwende.«

»Das weiß ich auch.«

»Wie William habe auch ich eine Gabe. Ich kann Tränke mit besonderer Wirkung herstellen, mein Kind. Vielleicht spürst du den Effekt des Tees bereits?«

Ich lauschte in mich hinein und stutzte. Ruhige, entspannende Wärme strömte von meiner Mitte aus in jede Zelle meines Körpers. Die Anspannung der Flucht fiel von mir ab, zurück blieb Gelassenheit.

»Was war in dem Tee? Hast du ihm irgendwelche Mittelchen hinzugefügt? Etwa Beruhigungstropfen?«, fragte ich empört.

»Aber Kind, was denkst du denn von mir?«, erwiderte Oma entsetzt, »Der Tee wirkt ganz ohne Medikamente. Es ist dein Lieblingstee, du trinkst ihn schon seit Jahren, ohne jemals etwas gespürt zu haben, nicht wahr?«

Meine Wut ebbte ein wenig ab: »Aber wie kann er dann solch eine schnelle und intensive Wirkung haben?«

»Weil ich die Heilkraft der Kräuter mit meinen Fähigkeiten um ein Vielfaches verstärkt habe. Ich habe den Tee so bearbeitet, dass er gezielt herausfinden kann, was der Körper eines Menschen emotional am meisten benötigt. Bei Dir, Nia, war das Entspannung. Beim nächsten Mal entfaltet der Tee möglicherweise eine andere Wirkung oder gar keine. Menschen mit ausgeglichenen Emotionen bemerken keine Veränderung. Was ich damit sagen möchte: Der Tee hat entweder eine positive Wirkung oder gar keine. Er wirkt nur, wenn der Körper einen dringenden Bedarf hat«, sagte sie ruhig und sachlich.

Ich konnte sie nur anstarren. Alles um mich herum begann sich zu drehen, mein Körper fühlte sich taub und plump an. Nur dumpf erreichte mich der Klang ihrer Stimme, als sie in bedeutungsvollem Ton fortfuhr: »Und ich kann zwar nicht die Gedanken von anderen Menschen beeinflussen wie William, aber ich kann die Gefühle von Personen spüren, wenn sie sehr glücklich, aufgewühlt, traurig, in einer Notlage oder verzweifelt sind. Bei engen Verwandten gelingt mir das sogar über eine große Distanz.«

Mein Gehirn konnte Omas Worte weder ordnen noch verarbeiten, zu unglaublich klangen sie, sodass sie wie zähflüssiger Honig zwischen meinen Gedanken klebten.

»Ich habe gespürt, dass dir gestern etwas Entscheidendes passiert sein muss, und vermutete, dass ihr Zwei euch wiedergefunden habt … zu Recht. Und dein Instinkt hat dir gesagt, dass der richtige Zeitpunkt gekommen ist, wieder zu mir in den Harz zu kommen«, beendete sie ihre Offenbarung.

Es war gerade einfach alles zu viel. Zu viele Informationen! Auf einmal sollte meine Oma, die ich mein Leben lange kannte, über irgendwelche Fähigkeiten verfügen … Es war nicht zu fassen. In dieser Minute wünschte ich mir nichts sehnlicher, als all das neue Wissen, das sich mir unerwünschter Weise in den letzten Wochen aufgedrängt hatte, wieder zu vergessen und zu meinem normalen Leben mit seiner Leichtigkeit zurückzukehren.

Mein Verstand verarbeitete mühevoll alles Gesagte und sortierte schließlich eine weitere Frage heraus. Ich klagte sie an: »Warum hast du mir nie von deinen Fähigkeiten erzählt?«

»Die Älteren weihen die Heranwachsenden erst ein, wenn bei ihnen Kräfte erwachen. Sie offenbaren sich bei jedem Jugendlichen zu einem unterschiedlichen Zeitpunkt und werden nicht immer an die nächste Generation weitervererbt. Bisher spüre ich bei dir keine Kräfte, mein Schatz. In diesem Fall obliegt mir die Entscheidung, ob ich mein Wissen geheim halten oder teilen möchte. Bisher hielt ich bewusst alles zurück, um dich zu schützen. Der schreckliche Zwischenfall in eurer Kindheit hat uns zu dieser Entscheidung geführt. Wir lebten ständig mit der Angst, dass sich dein Zustand erneut verschlechtern könnte. Daher wollten wir darauf warten, dass du und William wieder zueinanderfinden und gemeinsam eure Erinnerungen aktivieren würdet. Deine Psyche musste stark genug dafür sein, Nia.«

William ergriff das Wort. »Auch ich kann keine Signatur bei Nia spüren, aber sie besitzt definitiv Kräfte. Sie hat mehrmals der Beeinflussung ihres Geistes widerstanden.«

»Nia erzählte mir bereits von euren Treffen und dass sie den Stimmkräften standhält. Das ist jedoch nichts Außergewöhnliches. Es gibt einige Menschen, die eine natürliche Abwehr dagegen besitzen.«

»Das mag sein, aber Nia hat mit ihrer Stimme einen Sucher außer Gefecht gesetzt«, berichtete William stolz.

Oma starrte mich entgeistert an und hauchte: »Wann, um Himmels Willen, bist du einem Sucher begegnet?«

»Gestern während des Konzertes in meiner Schule. Er hat ein Feuer entfacht, mitten in der voll besetzten Aula.« Meine Stimme zitterte bei der Erinnerung daran.

»Deswegen habe ich bei dir große Furcht gespürt. Was genau ist geschehen?«

William erkannte, dass ich zu aufgewühlt zum Sprechen war und antwortete: »Er wollte testen, ob Nia Fähigkeiten besitzt. Die paralysierten Zuschauer hätte er ohne Skrupel sterben lassen. Auf dem Weg zu dir wurden wir von ihm verfolgt. Ich erspare dir die Details, aber ohne Nias Eingreifen wären wir vielleicht nicht bei dir angekommen. Nur, weil sie ihn mit ihrer Stimme paralysiert hat, konnten wir fliehen.«

»Das ist unmöglich! Man kann Sucher nicht beeinflussen.«

»Nia hat es getan.«

»Bist du dir ganz sicher?«

»Ja, absolut.«

»Das ist außergewöhnlich … Aber wieso sendest du keine Impulse?«, fragte sie an mich gewandt, als müsste ich die Antwort kennen.

Ich zuckte mit den Schultern, denn für mich war nicht klar, von was für Impulsen oder Signalen die beiden immer wieder sprachen.

»Möglicherweise vermuten die Wächter gerade deswegen irgendetwas Bedeutendes in Nia und machen Jagd auf sie.«

Oma lehnte sich mit schockiertem Gesichtsausdruck zurück. »Das heißt, wir müssen schnell handeln … Ihr schwebt in unmittelbarer Gefahr. Ich berufe sofort eine Versammlung ein.«

»Eine Versammlung von wem?«, fragte ich verdattert.

»Guten Freunden von mir. Wir alle gehören einer Gemeinschaft an, deren Mitglieder besondere Fähigkeiten besitzen und sich der Aufgabe verschrieben haben, allen Menschen zu helfen, ob sie über Kräfte verfügen oder nicht. Wir bezeichnen uns als ‚Pacifera‘, was so viel bedeutet wie Friedensbringer. Wir sind in der Lage, euch vor den Wächtern zu schützen. Es wäre nicht das erste Mal.«

Ich horchte auf. »Wieso wäre es nicht das erste Mal?«

»Am Todestag von Williams Mom schwebtet ihr ebenfalls in großer Gefahr, doch wir konnten rechtzeitig eingreifen. Damals haben wir die Wächter unterschätzt. Zu deinem Schutz trafen wir die Entscheidung, dich zu verstecken. Aus diesem Grund bist du mit deiner Mom nach Berlin gezogen.«

»Der Tag unserer Trennung ist nach wie vor wie ein weißer Fleck in meinem Kopf. Weißt du, warum wir uns nicht daran erinnern können?«

»Ja, der Tag war ein Trauma für eure Seelen. Ihr wart dermaßen erschüttert, dass eure Erinnerungen daran verborgen werden mussten, sonst wärt ihr an ihnen zerbrochen. Euer Verstand wehrt sich noch immer gegen die Gefühle von damals, doch um euch helfen zu können, müsst ihr sie zulassen.«

»Aber wie?«

»Die Kette hat euch geholfen, die ersten Erinnerungen zu wecken, nicht wahr?«

»Genau«, antwortete ich, bis mir klar wurde, dass ich Oma nicht von meinem Schmuckstück erzählt hatte. »Du weißt von ihr?«

»Es ist und war schon immer deine Kette, mein Kind. Daher hast du so intensiv reagiert, als du sie das erste Mal berührt hast. Deine Vergangenheit und dein Schicksal sind mit ihr verbunden. Sie ist ein Familienerbstück, das von einer Generation an die nächste weitergegeben wird. Wir hätten sie dir überreicht, wenn deine Kräfte erwacht wären. Da ich ahnte, dass sie bei eurer Wiedervereinigung hilfreich sein könnte, hat sie Herr Wiebach für dich verwahrt.«

Ich bemerkte, dass Oma seinen Namen seltsam betonte.

»Warum gerade Herr Wiebach?«, erkundigte ich mich, denn ich spürte ihre Absicht, mir dadurch etwas mitzuteilen.

»Auch das wirst du bald erfahren, mein Schatz«, erklärte sie gütig lächelnd.

Angestrengt grub ich in meinen Erinnerungen, doch noch tauchte sein Bild in ihnen nicht auf und ich verstand nicht, worauf Oma hinauswollte.

Sie kam mir zu Hilfe. »Geht zu der alten Villa, sie wird euch nun helfen. Denkt an den schweren Tag, konzentriert euch auf ihn. Der Rest wird sich von selbst ergeben«, ermutigte sie uns.

In meinem Kopf ratterte es unaufhörlich, etwas ließ mir keine Ruhe. »Die Wächter wissen, dass wir früher hier gelebt haben. Wird der Sucher nicht schlussfolgern, dass wir zu dir gefahren sind? Vielleicht ist er schon längst in der Nähe und wir bringen dich auch in Gefahr. Wie können wir jetzt in Ruhe zu der Villa gehen?«

»Keine Angst, ihr Zwei, wenn ein Sucher im Harz auftauchen würde, spüren wir Pacifera das sehr schnell. Und sollte einer meiner Freunde ihn zuerst wahrnehmen, informieren sie mich sofort. Wir sind gut miteinander vernetzt, also macht euch keine Sorgen.«

Ich atmete erleichtert aus. Wir waren erstmal sicher. Dennoch mussten wir uns so bald wie möglich mit den Mitgliedern dieser Gemeinschaft treffen. Es war an der Zeit, unsere restlichen verschollenen Erinnerungen zurückzugewinnen.

Wenige Minuten später machten sich William und ich auf den Weg. Zuerst liefen wir Hand in Hand, dann legte er seinen rechten Arm um meine Schultern und ich schlang meinen linken um seine Hüfte. So miteinander verbunden gingen wir bis zum Tor, hinter dem das alte Anwesen zu sehen war. Noch immer wurden meine Finger bei seinem Anblick klamm. Mittlerweile konnte ich mir jedoch erklären, woher dieses Gefühl rührte und dadurch recht gut damit umgehen.

Unsicher blickte ich zu William auf, atmete tief ein und wisperte: »Was sollen wir jetzt tun?«

»Lass uns herausfinden, was damals geschehen ist, Nia. Egal, was passieren wird, wir sind beieinander«, beruhigte er mich und bestimmt auch sich selbst.

Er strahlte eine so große Zuversicht aus, dass ich meinen Kopf entspannt an seine Brust legte. Ich hörte seinen Herzschlag und lauschte zugleich dem Wind, der durch die Tannenzweige rauschte. Der gleichförmige Klang glich den Wellen, wenn sie an einem sonnigen Tag wie heute an das Ufer des Bergsees plätscherten.

Ich schloss die Augen und ließ mich, als sei ich gewichtslos geworden, fallen.


Abschied

Dass wir von einem Augenblick auf den nächsten nicht mehr vor der alten Villa standen, bemerkte ich erst, als ich unter meiner Wange ein Handtuch spürte. Williams T-Shirt und seine feste Brust darunter waren verschwunden.

Langsam richtete ich mich auf und schaute an mir herab: Ich war ein Mädchen von etwa acht Jahren und saß auf einem Badetuch unter der Weide am Waldsee. Im klaren Wasser schwamm ein Junge. William tauchte immer wieder unter die Wasseroberfläche und winkte, sobald er meinen suchenden Gesichtsausdruck wahrnahm.

Verträumt lauschte ich dem Rascheln der Zweige über mir, dem Zwitschern der Vögel und dem Schwappen der Wellen. Hätte man Glück in Töne fassen können, wären es wohl diese gewesen. Ich war erfüllt von innerem Frieden, der nur durch einen Wermutstropfen getrübt wurde – mein Vater fehlte mir. Trotz intensiver polizeilicher Anstrengungen war die Suche nach ihm bisher vergeblich gewesen. In meiner kindlichen Naivität malte ich mir aus, dass er nur für eine unbestimmte Zeit verreist war und weigerte mich, das Wort ‚Tod‘ in meinen Gedanken zuzulassen.

William kam aus dem Wasser, hüllte sich in sein großes Handtuch und schüttelte so heftig seinen Kopf, dass das Wasser aus seinen Haaren bis zu mir spritzte.

Ich lachte unbeschwert über meine unfreiwillige Dusche, während sich William anschließend neben mir auf die Decke fallen ließ.

Die Sonne stand schon tief über den Bäumen und bald würde sie endgültig hinter den Wipfeln verschwinden.

Als ich zu William hinübersah, lag trotz des Sonnenscheins ein Schatten auf seinem Gesicht.

»Was ist los?«, wollte ich wissen.

»Nichts, alles gut«, versuchte er mir weiszumachen.

»Quatsch, irgendwas hast du doch.« Ich war ja nicht blind.

»Es ist wegen meinem Papa«, gab er schließlich zu. »Er schimpft jetzt immer so viel mit mir. Ich hab richtig Angst vor ihm.«

Ich nickte, denn die Veränderung war mir auch schon aufgefallen. »Mich hat er gestern angeguckt, als wäre er böse auf mich.«

»Ja, genauso sieht er mich auch an. Aber ich weiß nicht, warum. Habe ich irgendwas falsch gemacht?«

»Dann müssten wir beide etwas falsch gemacht haben, und das hätten wir ja mitbekommen«, murmelte ich.

»Was soll ich jetzt machen?«

»Wir können deine Mom fragen.«

William brummte zustimmend und atmete durch. »Na los, Nia, lass uns alles einpacken, das Abendessen ist bestimmt gleich fertig. Ich will meine Mama nicht warten lassen.«

Ich folgte Williams Beispiel und stopfte Handtuch und Decke in einen Beutel. Unsere Badesachen behielten wir an, da es noch warm genug war.

William reichte mir seine vom Wasser kalte Hand und zog mich mühelos auf die Beine. Er ließ mich während des gesamten Weges nicht los. Auch wenn ich erst acht Jahre alt war und vieles noch nicht wusste, las ich in dieser Geste und seinem Blick die Gewissheit, dass wir zusammengehörten.

Als ich die Umrisse seines Zuhauses durch die Bäume sehen konnte, riss ich mich ohne Vorwarnung los und stürmte mit einem Kichern vorwärts.

»Du glaubst doch nicht, dass du gegen mich eine Chance hast!«, rief William ausgelassen.

Vor mich hin glucksend gab ich mir Mühe, so schnell wie möglich zu rennen, doch ich hörte bereits seine flinken Schritte hinter mir. Williams Hände packten mich und drehten mich mehrfach im Kreis, um mich dann schlagartig loszulassen. Mir war so schwindlig, dass ich taumelte.

Williams schelmisches, sich entfernendes Lachen verriet, dass er schon wieder losgerannt war. Ich versuchte mich zu orientieren und sah, wie er in einiger Entfernung den Briefkasten neben dem Eingangstor der Villa antippte. »Gewonnen!«

Übertrieben langsam ging ich zu ihm. »Schummeln gilt nicht«, schmollte ich gespielt beleidigt.

»Wer hat denn damit angefangen?«

»Okay, das nächste Mal läuft wieder alles nach den Regeln, versprochen«, grinste ich ihn breit an.

Ein gepflasterter Weg führte zu der herrlichen Villa seiner Familie. Beide Seiten waren mit bauchigen Terrakottakübeln gesäumt, in denen Blumen blühten. Wir folgten dem gewundenen Weg zum Eingangsportal. Die Tür war offen und wir betraten die Empfangshalle.

»Wir sind wieder da, Mama!«, rief William.

Juliette kam uns aus der Küche entgegen und trocknete sich dabei die Hände an ihrer Schürze ab. Ihr dunkelbraunes Haar glänzte in der Abendsonne und ihre Augen blitzten fröhlich, als sie uns begrüßte. »Na ihr zwei Wasserratten, ihr seid ja überpünktlich. Geht euch duschen, umziehen und hängt die nassen Sachen auf. Das Essen ist gleich fertig.«

In Windeseile huschten wir nach oben ins Badezimmer, um unsere Aufgaben zu erledigen, wir hatten einen Riesenkohldampf. Anschließend halfen wir Juliette, den Tisch zu decken. Sie stellte für drei Personen Teller und Besteck bereit.

»Isst Papa nicht mit uns zusammen?« William klang beinahe erleichtert.

Juliette strich ihm über den Kopf. »Nein, heute nicht.«

»Wann kommt er denn nach Hause?«

»Das weiß ich nicht.« Besorgnis schlich sich in ihren Blick.

»Papa ist irgendwie … komisch in letzter Zeit. Gar nicht mehr wie mein Papa. Ist er böse auf mich?«

»Ach Schatz, nein, natürlich nicht. Dein Papa macht momentan eine schwierige Zeit durch. Bestimmt geht es ihm bald wieder besser.«

Ich war mir nicht sicher, ob Juliette wirklich an ihren letzten Satz glaubte. Sie stellte gerade eine Schüssel mit Nudeln auf den Tisch, als es an der Tür klingelte.

»Wer kann das sein?«, wunderte sich Juliette murmelnd, ging dann zur Gegensprechanlage und schaltete die Kamera ein.

Wir folgten ihr, um zu sehen, wer zu Besuch kam.

»Was wollen Sie?« Juliettes Stimme klang so abweisend, wie ich sie noch nie gehört hatte. Offensichtlich kannte sie den Mann, der auf dem Überwachungsbildschirm erschienen war, und mochte ihn nicht.

»Ihr Mann schickt mich, um die Kinder abzuholen.« Eine tiefe, ziemlich herrische Stimme knarrte durch den Lautsprecher.

Juliette lachte trocken. »Das soll wohl ein Witz sein.«

»Sehe ich aus, als würde ich scherzen?«

»Nein, eher wie jemand, der den Schuss nicht gehört hat.«

»Sie kooperieren also nicht, verstehe ich das richtig?«

»Eher friert die Hölle zu!« Juliette beendete das Gespräch, klickte das Bild aber nicht weg, bevor sie sich zu uns wandte, ihr Gesicht panisch verzerrt. »Hört mir gut zu, ihr müsst euch verstecken, schnell!«

Fast zeitgleich schepperte es draußen und das Eingangstor quietschte laut. William und ich zuckten zusammen.

»Wer ist das, Mama?«, fragte er ängstlich.

»Ein sehr gefährlicher Mann«, erklärte sie angespannt, während sie uns in Richtung des Wandschranks in der Eingangshalle zog, in dem wir uns zwischen die Jacken und Mäntel drängten.

»Auf die Schnelle kann ich euch nicht besser verstecken. Seid unbedingt ganz still, mucksmäuschenstill. Bleibt so lange hier drin, bis ich euch holen komme!«

Juliette atmete einmal tief durch, streichelte jedem von uns liebevoll über die Wange, lächelte uns Mut machend zu. Dann schloss sie die Tür und die Welt um uns versank in Dunkelheit.

Ab jetzt konnten William und ich nur ahnen, was draußen vor sich ging.

Es krachte so laut, dass der Boden unter unseren Füßen bebte. Vermutlich hatte der Mann die Eingangstür mit voller Wucht aufgestoßen.

Nur gedämpft hörten wir das Gespräch zwischen Williams Mutter und dem Mann.

»Wo sind die Kinder?«, wollte er wissen.

»Mein Sohn ist bei einem Freund. Ich weiß nicht, wo das Mädchen ist«, hörte ich Williams Mutter antworten.

»Du lügst. Dein Mann sagte mir bereits, dass das Mädchen heute bei euch zu Besuch ist.«

»Mein Mann würde Ihnen niemals etwas verraten.«

»Mit den richtigen Druckmitteln war es nur eine Frage der Zeit.«

»W-was habt ihr … ihm angetan?«

»Das Gleiche, das dir geschehen wird, wenn du mir nicht die gewünschten Informationen gibst. Du kannst dir die Schmerzen ersparen, wenn du mir die Kinder auslieferst.«

»Niemals.«

»Du kannst die beiden nicht beschützen.«

»Ich werde es trotzdem versuchen.«

Schnelle Schritte waren zu hören, dann das Brüllen des Fremden. »Bleib stehen!«

Lautes Poltern, Klirren und Scheppern drang zu uns, als würden Möbelstücke umstürzen, Gegenstände zu Bruch gehen.

Dann entfernten sich die Stimmen etwas, trotzdem hörten wir den fremden Mann etwas knurren, das wir nicht verstehen konnten, ehe ein Knall die Luft zerriss.

»Was war das?« Ich suchte in der Dunkelheit nach Williams Hand. Sie war genauso schweißnass wie meine.

»I-ich sehe nach …« Er wollte seine Hand aus meiner ziehen, doch ich hielt ihn fest.

»Nein!«, zischte ich panisch, senkte dann wieder meine Stimme. »Das ist viel zu gefährlich. Deine Mom hat gesagt, wir sollen warten.«

William entzog mir bestimmt seine Finger. »Ich muss ihr helfen. Wenn ich warte, könnte es zu spät sein. Bleib hier, Nia! Ich will nicht, dass du mir folgst, hörst du?«

Es klang unnachgiebig, weshalb ich widerwillig antwortete: »Okay, aber sei vorsichtig.«

Leise öffnete er die Tür und huschte hinaus. Kurz blendete Helligkeit auf, ehe Finsternis mich wieder umfing.

Mehrere Augenblicke lang hörte ich nicht einen Laut. Aber dann, mitten in diese Stille hinein, kreischte auf einmal Williams Mutter. Darunter mischte sich die Stimme des Mannes und auf einmal auch Williams schmerzverzerrter Schrei.

Mein Herz begann zu rasen.

Jetzt konnte mich nichts mehr halten. Wie groß meine Furcht auch war, ich musste zu ihm.

Ich stieß die Türen auf, blinzelte das Licht und die Tränen fort und ließ mich nicht von dem ungewohnt eisigen Boden unter meinen Füßen daran hindern, die Eingangshalle zu durchqueren. Meiner Intuition vertrauend, folgte ich der Spur der Verwüstung bis zu ihrer Lärmquelle.

Vorsichtig schlich ich durch die Räume, versuchte dabei, Scherben auszuweichen, und gelangte ins Esszimmer. Dort wartete der fertig gedeckte Tisch auf uns. Auf mich wirkte sein Anblick unwirklich und wie aus einem anderen Leben, zu gespenstisch war die Situation.

Einige Stühle waren umgekippt und ich achtete darauf, nicht über die Rückenlehnen zu stolpern.

Als ich gerade über die Scherben einer zerbrochenen Tonvase stieg, erstarrte ich plötzlich. Meine Hände auf den Mund gepresst, unterdrückte ich den Schrei, der mir in der Kehle steckte. Ich wusste, was das vor mir auf dem Fußboden war; was die Spur aus roten Tropfen bedeutete. Die Kette aus dicht aneinander gereihten purpurnen Punkten führte direkt in die Küche.

Ein Klumpen Eis schien sich in meinem Magen zu bilden, als die Stimme des Mannes von dort zu mir drang. »Und du, Junge, bist du klug und sagst mir, wo das Mädchen ist.«

»Ihre Mutter hat sie schon abgeholt.« William klang seltsam atemlos.

»Ich weiß, dass du etwas vor mir verbirgst«, erwiderte der Fremde bedrohlich. »Wo ist sie? Sag es mir!«

William keuchte qualvoll.

Trotz meiner schier grenzenlosen Angst drängte mich alles dazu, ihm zu helfen. Als ich den angrenzenden Raum erreichte, blieb ich wie versteinert im Türrahmen stehen. Das Bild, das sich mir dort bot, war grauenhaft. Mitten im Raum stand der Einbrecher. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, er stand mit dem Rücken zu mir. Obwohl er nur durchschnittlich groß war, füllte er mit seiner dunklen Präsenz das Zimmer komplett aus. Er beute sich drohend über William und hatte seine Hände wie einen Schraubstock um dessen Hals gelegt. Das Gesicht meines besten Freundes leuchtete in einer unnatürlichen Rot – er bekam keine Luft. Am Boden hinter den beiden lag Williams Mutter in einer Pfütze aus … Blut. Ihr Körper schien seltsam verdreht zu sein, ihre Augen waren ins Leere gerichtet. Ich wartete, dass sie sich bewegte; mir einen Blick zuwarf, der mir Mut schenkte, aber sie regte sich nicht.

Ich versuchte nicht mal, den Schrei zu unterdrücken. Zu schockiert war ich von dem Anblick der Frau, die wie eine zweite Mutter für mich gewesen war.

Ruckartig drehte sich der Fremde in meine Richtung. Er sah auf den ersten Blick ungefährlich aus mit seinen aschblonden Haaren und den blauen Augen, doch in ihnen glomm ein seltsames Feuer.

»Da ist ja meine Kleine.« Seine Stimme schien vor Rührung zu vibrieren.

Er ließ William unvermittelt los, sodass dieser kraftlos auf seine Knie sackte und hustend Luft in seine Lungen sog.

Der Fremde tat einen ersten Schritt auf mich zu und beschwor mich dabei. »Fürchte dich nicht, ich werde dir nichts tun.«

Instinktiv wollte ich vor ihm zurückweichen, doch es war mir unmöglich. Eine seltsame Lähmung hatte sich auf meine Glieder gelegt.

Hinter ihm nahm ich eine Bewegung wahr. William hatte sich mühsam aufgerappelt, seine Beine zitterten noch unsicher, seine Hände waren jedoch zu Fäusten geballt. Mit einem wilden Knurren in der Brust stürzte er sich auf den Mann, umklammerte dessen Rücken und versuchte verzweifelt, ihn festzuhalten.

Der Fremde ergriff seelenruhig Williams Arm, zog ihn zu sich nach vorne und hielt ihn mit eiserner Faust umklammert.

»Du willst mir doch keine Schwierigkeiten machen, oder?«, brummte er belustigt. Achtlos ließ er William wieder los, der sich seinen Arm mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb. »Gut, und jetzt sei brav und warte hier auf deinen Vater.«

Der Mann wandte sich wieder mir zu. Die von ihm ausgehende Kälte schob sich mir entgegen wie die Bugwelle eines Schiffes. Seine riesigen Pranken griffen nach mir, taten mir weh, und ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Er hob mich hoch und warf mich über seine Schulter.

Wie ein Stück Wild nach erfolgreicher Jagd hing ich kopfüber und willenlos an seinem Rücken hinab, während er gemächlichen Schrittes das Zimmer durchquerte, um es zu verlassen.

Ich weinte hilflos und blicke flehend zu William zurück, obwohl ich spürte, dass er gegen diesen unnachgiebigen Mann nichts würde ausrichten können. Dennoch rannte er uns hinterher, schlüpfte an den Beinen des Fremden vorbei und stellte sich ihm mit ausgebreiteten Armen in den Weg, um den Ausgang zu versperren.

Der Schattenmann blieb mit einem Ruck stehen und lachte bösartig. »Deine Willenskraft wird eine große Bereicherung für uns sein, doch im Moment ist sie mir lästig. Letzte Warnung: Geh mir aus dem Weg!«

William blieb an Ort und Stelle stehen. An der Art, wie sich die Kälte veränderte, die den Fremden umgab, spürte ich dessen aufkeimenden Zorn.

»Na los, komm her und versuch, mich aufzuhalten, du dummes Kind!«, donnerte er. Mit der verbliebenen freien Hand machte er eine herausfordernde Geste.

William rannte mit einem markdurchdringenden Schrei auf den Mann zu, aber dieser holte mit seiner Pranke aus und schleuderte sie an Williams Schläfe. Durch die Wucht des Schlages wurde er von seinen Füßen gerissen und rutschte quer durch die Eingangshalle. Mit einem schrecklichen Krachen schlug sein Kopf gegen den massiven Treppenpfosten. Aus einer Wunde irgendwo an seiner Stirn sickerte Blut, das auf dem Boden eine langsam größer werdende Lache bildete.

William lag regungslos am Boden. Ich konnte nicht erkennen, ob er noch atmete, wusste aber sicher, dass er Hilfe brauchte.

Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, wandte sich der Hüne zum Gehen. Diesmal stellte sich ihm nichts und niemand in den Weg. Obwohl… das stimmte nicht.

Zuerst waren es nur meine Gedanken, die von dem energischen Wunsch erfüllt waren, meinem Freund zur Seite zu stehen und diesen Mann zu stoppen, aber dann reagierte auch mein Körper.

Als Erstes spürte ich meine Hände, dann meine Arme, meine Schultern – bis ich wieder völlig Herr über mich war.

Ich begann wie verrückt herum zu zappeln, und schlug mit den Fäusten auf den breiten Rücken meines Entführers ein. Dieser blieb abrupt stehen, aus dem Gleichgewicht gebracht, und stellte mich auf den Boden, weil ich ihm aus den Händen rutschte. Seine dabei zur Schau gestellte belustigte Nachsichtigkeit machte mich noch wütender.

»Ich dachte mir ja, dass du mental stark bist, aber dass du sogar mit mir kämpfen willst, hätte ich nicht erwartet.«

Unsanft und gegen meinen Willen zog er mich nach draußen, wo nur noch ein schmaler Streifen Sonnenlicht am Horizont zu sehen war.

Ein gurgelndes, triumphierendes Lachen brach aus seiner Kehle hervor.

»Gleich haben wir es geschafft, meine Kleine«, teilte er mir mit und zog mich den Weg entlang zu einem bereitstehenden Fahrzeug. Mir war klar, dass es kaum eine Chance geben würde, mich zu finden, wenn er erst mal mit mir losgefahren war. Diese Erkenntnis gab mir die Kraft, mich ein letztes Mal gegen den eisernen Griff des Mannes aufzulehnen.

»Jetzt reicht es mir!«, bellte dieser und drehte mich so zu ihm, dass ich ihn anblicken musste. Dabei umfasste er meine Oberarme.

Die Kälte, die ohnehin von dem Fremden ausging, vereiste meine Haut. Sie strömte in mich und machte mich unendlich müde. Gerade, als ich meine Augen nicht mehr offenhalten konnte, hörte ich eine vertraute Stimme. »Lass das Mädchen sofort los!«

Innerlich jauchzte ich vor Freude darüber, Opas Stimme zu hören.

Opa?

Schlagartig verschwand meine Benommenheit. Ich hob den Kopf und entdeckte ihn, seine blauen Augen blitzten kämpferisch und der weiße Kranz seiner Haare leuchtete vor seinem vor Wut rotverfärbten Gesicht wie ein Heiligenschein. Er war nicht allein. Aufgerichtet und selbstsicher stand Oma neben ihm.

»Einen Schritt weiter und ich werde ihr Schmerzen zufügen!«, drohte der Schattenmann.

»Krümme ihr auch nur ein Haar und du wirst mich von meiner schlechtesten Seite kennenlernen«, fauchte Oma in einem Tonfall, den ich noch nie von ihr gehört hatte.

Opa legte seine Hand auf ihre Schulter. An den Mann gewandt sagte er: »Nia scheint einen Wert für dich zu haben, daher liegt dir vermutlich ihr Wohlergehen am Herzen.«

»Dennoch werde ich sie, wenn es sein muss, nicht schonen. Schließlich muss ich sie aus diesem minderwertigen Leben, in dem ihr sie gefangen haltet, befreien.«

»Bei uns erfährt sie Liebe, etwas, das sie bei den Wächtern niemals bekommen wird«, entgegnete Oma bestimmt.

»Ihr seid blind! Liebe … Was für eine limitierte Sichtweise«, meinte der Fremde empört, bevor er einen Schritt weiter Richtung Wagen machte. Beinahe hätte ich das Gleichgewicht verloren.

Auch Oma und Opa taten einen Schritt und versuchten, näher an uns heranzukommen, doch der Fremde bemerkte es sofort.

Er flüsterte mir ins Ohr: »Es tut mir leid, dir das antun zu müssen, meine Kleine, aber der Zweck heiligt die Mittel.«

Heftiger Schmerz durchzuckte meinen Körper, meine Haut brannte glühend wie eine einzige große Brandwunde. Ich schrie mir die Seele aus dem Leib, die Qual war alles verzehrend. Ich konnte erst wieder atmen, als mein Entführer beschloss, diese Warnung an meine Großeltern zu beenden.

Was mich überraschte, war die Wut, die in mir wuchs.

Oma wäre am liebsten zu mir geeilt, doch Opa versuchte, sie mit aller Kraft zurückzuhalten. Mein kämpferischer Gesichtsausdruck ließ beide innehalten.

»Ihr werdet mich und das Mädchen gehen lassen«, befahl der Schattenmann harsch.

»Du unterschätzt unsere Entschlossenheit – und Nia«, murmelte Opa.

Der Mann wollte mit der freien Hand den Kofferraum öffnen, doch diesen Moment nutzte ich, um ihm mit aller Wucht meinen Ellenbogen in den Bauch zu rammen. Meine Zähne vergrub ich tief in seinem Unterarm, der um meinen Hals lag. Diesmal war er es, der laut aufschrie. Durch die Schmerzen lockerte sich sein Griff und ich wand mich wild zappelnd aus seinem Arm. Doch er ließ mich nicht los, eisern hielt er mein Handgelenk umschlossen. Wir standen uns gegenüber und ich funkelte ihn böse an. Verbissen presste ich die Lippen aufeinander. In meinem Kopf arbeitete es fieberhaft. Ich war so wütend wie noch nie in meinem Leben und zu allem bereit, um mich endgültig aus seinem Zugriff zu befreien. Meine Großeltern pirschten sich ein paar Schritte an uns heran. Der Schattenmann nahm es aus dem Augenwinkel wahr.

Die Mundwinkel des Schattenmannes bogen sich missmutig nach unten, in seinem Gesicht dämmerte Resignation. Er war in der Unterzahl und mit meiner Gegenwehr hatte er offensichtlich nicht gerechnet. Trotz allem wirkte er kein bisschen wütend und raunte anerkennend: »Es soll wohl heute nicht sein. Doch ich habe Geduld und vielleicht spielt mir die Zeit sogar in die Hände. Wir sehen uns wieder, Nia.«

Dann ging alles ganz schnell, er hob seinem Arm ausholend in die Luft, zog mich mit einem heftigen Ruck zu sich heran und ließ seine Handkante auf meinen Kopf niedersausen. Schmerz explodierte in meinem Schädel, alles um mich herum wurde schwarz. Das Letzte, was ich noch wahrnahm, waren quietschende Autoreifen und die besorgten Rufe meiner geliebten Großeltern. Dann versank ich im Nichts.


Leere

Allmählich kam ich wieder zu mir, als schwämme ich aus der Tiefe des Waldsees hoch zum Licht. Beständiges Rauschen begleitete mich, darunter mischte sich eine beruhigende Stimme. Der vertraute Geruch unseres Zuhauses umströmte mich und unter meiner weichen Decke fühlte ich mich geborgen.

Ich brauchte noch eine Weile, um zu erkennen, dass das Rauschen vom kräftigen Regen kam, der auf unser Haus niederging. Ein heftiger Schmerz strahlte von meinem Nacken in den Kopf aus und ich wimmerte leise.

»Bleib ruhig liegen, Nia, alles wird gut!«

Aus dem Surren in meinen Ohren filterte ich Moms Stimme heraus und versuchte, mich zu entspannen. Durch die Vorhänge drang gedämpftes Tageslicht. Mom lächelte erleichtert, als unsere Blicke sich trafen, aber ich nahm auch die tiefen Sorgenfalten auf ihrer Stirn wahr.

Im selben Moment kehrten die Erinnerungen zurück und ich riss meine Augen weit auf.

»William«, krächzte ich und versuchte, mich aufzurichten. Sie drückte mich behutsam zurück ins Kissen.

»Er hat eine Platzwunde über dem rechten Auge, die geklebt werden musste, aber es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Sein Papa ist bei ihm.«

»Ich muss zu ihm, Mama. Ich will sehen, dass es ihm gut geht«, murmelte ich und versuchte, mich langsam aufzusetzen. Dabei überkam mich jedoch ein heftiger Anflug von Übelkeit, um mich herum drehte sich alles.

»Leg dich wieder hin«, sagte Mom, diesmal ernster und bestimmter. »Der Arzt hat gemeint, du sollst unbedingt im Bett bleiben, weil du eine Gehirnerschütterung haben könntest.«

Ihr erschöpfter Tonfall ließ mich aufhorchen und ich musterte sie genauer, bemerkte die dunklen Ringe unter ihren Augen. Wahrscheinlich hatte sie in der Nacht nicht eine Sekunde geschlafen.

»Wie geht es Williams Mama? Sie sah gestern ganz schlimm aus.« Ich sah noch immer das viele Blut vor mir.

Meine Mom senkte für eine Sekunde den Blick, dann traten Tränen in ihre Augen und sie schüttelte den Kopf. »Wir hätten dich auch verlieren können. Es ist alles so schrecklich …«

Ich verstand nicht, was sie damit meinte, doch bevor ich fragen konnte, öffnete sich die Tür und meine Großeltern betraten das Zimmer. Oma hielt ein Tablett in der Hand.

»Ruh dich ein wenig aus, Jana. Wir bleiben jetzt bei Nia«, flüsterte sie.

Mom wandte sich mir noch einmal zu, nahm mich in den Arm und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich habe mich so um dich gesorgt, mein Schatz. Jag mir nie wieder so einen Schrecken ein, hörst du!«

Ich nickte stumm und blickte ihr hinterher, als sie das Zimmer verließ.

Opa setzte sich auf meine Bettkante und Oma stellte das Holzbrett mit Kanne und Tasse auf meinen Nachttisch. Sie goss dampfenden Tee ein und reichte mir den Porzellanbecher.

»Hier, das wird dir gegen die Kopfschmerzen helfen«, murmelte Oma und setzte sich ebenfalls.

Ich nippte vorsichtig und flüsterte aufgewühlt: »Warum wollte mich der Mann mitnehmen, Omi?«

»Das wissen wir leider nicht.« Ich sah an ihrem Ausdruck, welch große Sorgen Oma dieser Umstand bereitete.

»Ich muss zu William, bitte«, versuchte ich, auch sie zu überzeugen.

»Nia, Schatz, dir geht es nicht gut. Du hast einen schlimmen Schlag auf den Kopf bekommen und musst dich schonen.«

»Aber ich mache mir Sorgen …«

»Das brauchst du nicht, Alexander kümmert sich um William«, versuchte mich Oma zu beruhigen.

»Genau deswegen mache ich mir doch Sorgen!«

»Was … meinst du damit?«

»William hat Angst vor seinem Papa. Alex ist richtig gemein geworden«, versuchte ich zu erklären.

»Alexander hat seinen besten Freund, deinen Papa, verloren. Deswegen ist er vermutlich anders als sonst. Und nun muss er mit einem weiteren Verlust umgehen …«

Ich sah Oma mit großen Augen an. Welcher Verlust?

Opa atmete tief ein, als müsse er sich für das wappnen, was er mir zu sagen hatte. Fragend schaute ich ihn an.

»Nia, es ist etwas Schreckliches geschehen. Der Mann, der in das Haus der Falkenbergs eingebrochen ist, hat … Er hat …« Opa schluckte mühevoll und stieß dann hervor: »Juliette ist gestorben, Liebes.«

Er nahm seine Brille ab und wischte die über seine Wange laufende Träne weg. Oma legte ihm ihre Hand auf die Schulter.

Zuerst begriff ich nicht ganz, was er mir da mitteilte, doch dann begannen meine Gedanken zu rasen. Bilder von Williams Mom durchzuckten meine Erinnerungen wie eine gruselige, viel zu schnell eingestellte Fotoschau. Das Blut, ihre leeren Augen …

Nein, das kann nicht sein!

Juliette war immer fröhlich, lieb und fürsorglich, immer mit einem offenen Ohr für uns und andere Menschen. Und jetzt sollte es sie nicht mehr geben? Ich mochte sie so gerne. William, er … er hatte seine Mutter verloren.

Tränen stiegen mir in die Augen, aber ich blinzelte sie fort.

Jetzt konnte mich nichts mehr halten. Ich musste zu William, musste ihn trösten.

Sobald ich meine Decke zur Seite schob, ergriff Opa beschwichtigend meine Hand. »Bleib im Bett, Nia.«

»Aber ich m-muss ihm … doch helfen. Ich weiß, wie sich das anfühlt. Mir ging es genauso, nachdem P-papa nicht mehr da war. William h-hat mich getröstet, das hat mir geholfen. Bitte, b-bitte«, stotterte ich, weil ich kaum Luft bekam und die Trauer drohte, mich zu überwältigen.

Die ohne Unterlass klingelnde Haustür verhinderte, dass meine Großeltern reagierten.

Oma eilte nach unten, ohne noch ein Wort an mich oder Opa zu richten. Mom erschien im Bademantel an meiner Zimmertür, sah uns kurz an und folgte ihr.

Gemeinsam versuchten Opa und ich zu hören, was im Erdgeschoss geschah. Die Tür wurde geöffnet und sofort erklang eine bedrückte Stimme, die schnell und unzusammenhängend sprach, immer wieder von lautem Schluchzen begleitet.

»William? Du hast eine Wunde am Kopf und ruhst dich nicht aus? Was ist los? Komm erst mal rein!«, vernahm ich Oma.

Opas Blick war sofort voller Sorge. »Ich werde auch nach unten gehen, Nia. William hört sich verzweifelt an. Bleib bitte unter allen Umständen im Bett.«

Ohne meine Antwort abzuwarten, stürzte nun auch Opa aus dem Zimmer.

Wieder drang Williams unglückliche Stimme zu mir nach oben. »Papa will mit mir wegziehen! I-ich habe ein Telefonat von ihm belauscht.«

»Wegziehen? Was genau hat er gesagt?«, reagierte Oma verständnislos und besorgt zugleich.

»Dass er keine Minute länger in unserem Haus verbringen will«, jammerte William.

»Dein Papa braucht bestimmt nur eine Auszeit, ein paar Wochen Urlaub an einem anderen Ort«, versuchte sie William zu beruhigen.

»Nein, er hat gesagt, dass er in ein anderes Land ziehen will, für immer. Aber ich möchte hier nicht weg, Gerlinde, nicht fort von Nia und euch!«

Nun klang Williams Stimme gedämpft. Mühsam kämpfte ich mich auf die Beine und wankte trotz des anhaltenden Schwindelgefühls zur Treppe. Meine Fingerknöchel wurden weiß, als ich krampfhaft das Geländer umklammerte.

Von hier konnte ich gut sehen, was unten geschah. William war durch die noch immer sperrangelweit geöffnete Haustür in den Flur getreten und Oma hatte ihre Arme behütend um ihn gelegt. Opa und Mom standen neben den beiden und strichen dem aufgelösten Jungen ebenfalls beruhigend über Kopf und Rücken.

»Ich rede mit deinem Vater, William«, kündigte Opa entschlossen an.

Und als hätte er es gehört, stürzte im nächsten Augenblick Alexander Falkenberg ins Haus und brüllte sofort los. »William, was fällt dir ein, einfach wegzurennen!« Bedrohlich baute sich der sonst so sanftmütige Mann vor seinem Sohn auf.

William kuschelte sich enger an Oma.

»Der Junge hat erzählt, dass ihr fortgehen wollt, Alexander. Wir sind alle schockiert von Juliettes Tod und wir können nachvollziehen, dass du es momentan nicht in eurem Haus aushältst. Zieh doch mit William erstmal bei uns ein. Der Harz ist euer Zuhause und ein Ortswechsel würde dem Jungen noch mehr zumuten«, richtete sich Opa eindringlich an Williams Vater und stellte sich vor ihn und Oma.

Alexander Falkenberg schüttelte vehement den Kopf und versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen. »Meine Entscheidung steht. Ihr könnt mich nicht umstimmen!«

»Bitte überdenke das nochmal, du darfst William nicht aus seinem gewohnten Umfeld reißen. Gerade in der jetzigen Situation wäre es das Schlimmste, das du ihm antun kannst.«

Für eine Weile war es totenstill, doch dann grollte Alexanders geisterhaft hohlklingende Stimme durch das Haus. »Der Junge hat mir bereits genug angetan.«

Entgegen jeglicher Vernunft betrat ich die Treppe. Opa musste dies wohl aus dem Augenwinkel gesehen haben, denn sofort rief er mir eine Warnung zu. »Bleib oben, Nia, du kannst dich kaum auf den Beinen halten!«

Ich hörte nicht auf seine Worte, sondern schaute auf das sich mir bietende Schauspiel. Willams Vater stieß blitzschnell seine Hand nach vorne und ergriff den Arm seines Sohnes. Ohne zu zögern, zerrte er ihn aus Omas Umarmung. Dabei zuckte nicht eine Gefühlsregung über sein Gesicht.

Die beiden Frauen sprachen auf ihn ein, doch alle Worte prallten von ihm ab. Opa schüttelte, die Augen eng zusammengekniffen, verständnislos den Kopf.

Kurz bevor er mit seinem Vater aus dem Haus trat, riss William seinen Kopf nach oben und sah mir direkt in die Augen. Dieser hoffnungslose, mit Furcht vermischte, Blick sorgte dafür, dass meine Beine ihre Kraft verloren.

Ich ließ mich auf die oberste Stufe sinken. Heftige Weinkrämpfe schüttelten mich.

»Geh deiner Tochter helfen, Jana«, wies Oma Mom an. »Kurt und ich werden versuchen, Alexander umzustimmen. Er scheint einen Nervenzusammenbruch zu haben.«

Schon waren beide zur Tür hinaus. Mom eilte die Treppen hinauf, hakte sich bei mir unter und zog mich zurück in Richtung meines Zimmers. Ich lehnte mich gegen ihren Versuch auf und schüttelte entschlossen den Kopf.

»Bitte lass mich zu William gehen, Mama, bitte!«, versuchte ich, sie flehenden Blickes zu überzeugen.

»Ich kann mich sowieso nicht darauf verlassen, dass du im Bett bleibst, oder? Wenn ich dich mitnehme, habe ich dich wenigstens unter Beobachtung«, seufzte sie und half mir, die Treppe hinabzusteigen.

Die wenigen Meter bis zu Williams Haus kamen mir wie eine Ewigkeit vor. Ich kämpfte ununterbrochen gegen Übelkeit und Schwindel.

Als Mom und ich das Grundstück der Falkenbergs durch das geöffnete Einfahrtstor betraten, konnten wir beobachten, wie Opa auf Alexander Falkenberg einsprach, während Oma versuchte, William zu trösten. Williams Vater wand seinen Sohn jedoch abermals aus Omas Umarmung und führte ihn unbeirrt zum schwarzen Familien-Van. Er öffnete die Hintertür und stieß William unsanft ins Innere des Wagens.

Dann wandte er sich um, lief die wenigen Stufen zum Eingangsportal der Villa empor, ergriff die großen, dort bereitstehenden Koffer und schleppte sie zum Wagen.

Opa ließ nicht von Alexander ab und versuchte weiterhin, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, doch dieser verstaute unbeeindruckt die Gepäckstücke im Kofferraum.

Unbemerkt von seinem Vater ließ William in dieser Zeit das Fenster herunter, meine Oma beugte sich zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Aus unserem Blickwinkel nahmen Mom und ich wahr, wie sie ihm etwas in die Hand drückte.

Ein letztes Mal versuchte Opa, Alexander Falkenberg umzustimmen, doch dieser ignorierte jedes Argument, stieg in den Wagen, startete ihn und fuhr los.

Es geschah alles viel zu schnell und gleichzeitig war es wie in einem dieser Alpträume, in denen man nicht vorankommt. Mom und ich waren zu langsam …

Als das Auto uns passierte, trafen sich Williams‘ und mein Blick, ehe der Van in einem halsbrecherischen Tempo die Straße hinunterfuhr und an deren Ende nach links abbog.

Das war es. William war fort. Was soll ich nur ohne dich machen?

Es war, als würde mir der Boden unter den Füßen weggerissen und ein bleiernes Band um meine Brust gelegt werden, das mich nach dem nächsten Atemzug ringen ließ. Mein Herz klopfte wild gegen meine Rippen, auf meiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. In meinem Kopf begann es, rhythmisch zu pochen, und ich fühlte einen inneren Druck, der immer stärker wurde, bis es nicht mehr auszuhalten war. Schlussendlich zitterten meine Hände unkontrolliert und um mich herum drehte sich alles.

Opa reagierte als Erster. »Jana, schnell, ruf einen Krankenwagen!«, hörte ich ihn meiner Mom noch besorgt zurufen, bevor ich mich fast dankbar in die Arme der Besinnungslosigkeit gleiten ließ.

Im Krankenhaus diagnostizierten die Ärzte eine Panikattacke und schickten mich, nachdem ich – bis auf eine leichte Gehirnerschütterung – als körperlich gesund eingestuft worden war, wieder nach Hause. Sie erklärten meiner Familie, dass sich mein psychischer Zustand in den nächsten Tagen stabilisieren sollte und baten sie um Geduld.

Doch jeder Tag war fortan bedeutungslos, weil ich im grauen Meer der Teilnahmslosigkeit trieb. Kein Geräusch, kein Sonnenstrahl, kein wohlwollendes Wort wollte zu mir durchdringen. Zwar registrierte ich die Versuche aller, mich aus meiner Apathie zu befreien, doch sie waren mir gleichgültig. Nichts und niemand konnte mich erreichen, die Mauer, die ich mental um mich gezogen hatte, war unantastbar.

Eines Morgens – ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, die Tage schienen ineinander zu fließen – brachte Opa eine mir unbekannte Frau mit nach Hause. Er führte sie direkt zu mir. Ich saß gerade auf der Terrasse und starrte in den Garten, ohne ihn wirklich zu sehen, als die Frau sich einen Stuhl nahm und sich neben mich setzte. Opa ließ uns allein.

»Nia, ich bin Annika und kann deinen Schmerz spüren«, begann die Frau leise mit mir zu sprechen.

Ihre Worte waren in einem mitfühlenden Tonfall gemurmelt und zum ersten Mal seit Williams Verschwinden begann eine Saite in meinem Inneren zu schwingen. Dennoch reichte das bei Weitem nicht aus, mich aus meiner Lähmung zu wecken.

»Deine Mama, dein Opa und deine Oma haben mir berichtet, dass du kaum noch etwas isst und schlecht schläfst. Du hast schreckliche Albträume und redest mit niemandem mehr. Alle machen sich sehr große Sorgen um dich.«

Ich konnte und wollte nicht reagieren, mir fehlten sowohl der Wille als auch die Kraft dazu.

Ohne Anstrengung griff mir Annika unter mein Kinn und zwang mich sanft, ihr in die Augen zu sehen. Ich nahm ihr Gesicht als großen weißen Fleck mit einigen Farbklecksen darin wahr, registrierte ihre dunkelbraunen, langen Haare und braunen Augen, ohne sie bewusst wahrzunehmen. Annikas Stimme klang dem ersten Vernehmen nach sehr jung, doch tief in ihr verborgen schwang eine Weisheit mit, die man nur nach einem langen Leben erlangen konnte.

»Ich bin hier, um dir zu helfen«, beendete sie ihre Ansprache. Sie ergriff meine Hände und führte mich ins Haus, wo meine Großeltern bereits auf uns warteten.

»Ich habe alles in Nias Zimmer vorbereitet. Brauchst du unsere Hilfe?«, fragte Oma.

»Das Angebot ist lieb von euch, aber es ist alles gut. Ich werde so schonend mit ihr umgehen, wie ich kann und den Schutz nur um die Erinnerungen an William und seine Familie und den schrecklichen Tag ziehen. Was ist mir ihrer Mom? Sie ist nicht eingeweiht, richtig?« erkundigte sich Annika.

»Mach dir keine Sorgen. Sie ist über das Wochenende nach Berlin gefahren, um dort mehrere Wohnungen zu besichtigen. Nach den aktuellen Ereignissen halte ich die Anonymität der Großstadt ebenfalls für gefahrloser, so sehr mir die beiden auch fehlen werden«, erklärte Oma.

»Sicherlich hast du dich um angemessene Sicherheitsvorkehrungen für Nia und ihre Mom in Berlin gekümmert?«

»Natürlich! Mein liebster Protektor wird die beiden für mich im Auge behalten.« Mit herzlicher Innigkeit sah Oma zu Opa auf und schlang ihre Arme um seine Taille.

»Ich werde mein Bestes geben, dass sich so etwas nie wiederholt.« Sein Tonfall war voller Selbstvorwürfe und Bitterkeit.

»Du hättest es nicht verhindern können, Kurt«, sprach Oma und ergänzte: »Sie haben nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet.«

»Ich weiß, doch ich werde mir wohl immer Vorwürfe machen, ob es nicht doch meine Verfehlung war, die zu Nias schrecklichem Zustand geführt hat.«

Ich folgte dem Austausch zwischen den beiden nicht wirklich, registrierte aber die Schwermut in Opas Stimme, die meine noch verstärkte.

Annikas Worte ließ ihn aus seinen traurigen Grübeleien erwachen. »Ich denke, du gehst zu hart mit dir ins Gericht, Kurt. Einen besseren Beschützer für Nia und ihre Mom könnte ich mir nicht vorstellen.«

Opa atmete tief ein. »Ich hoffe, du behältst recht. Gerlinde und ich haben uns lange beraten und sind zu dem Entschluss gelangt, dass es für Nias Schutz von Vorteil ist, wenn ich eine falsche Identität annehme. Sie wird es mir ermöglichen, in ihrer Nähe zu sein, und dennoch nicht leicht von den Wächtern entdeckt zu werden.«

Annika hatte die ganze Zeit aufmerksam zugehört und ihre Augen begannen, zu leuchten. »Ich sehe, ihr seid gut vorbereitet, und ich finde euren Plan klug und durchdacht. Beim Verbergen von Nias Erinnerungen werde ich dies natürlich berücksichtigen. Denkt bitte daran, dass ihr mit Nias Mutter bei Gelegenheit zu mir kommt, damit ich auch ihre Erinnerungen verbergen kann.«

Meine Großeltern nickten bestätigend. »Wir werden es nicht vergessen.«

Opa kam zu mir und kniete sich vor mich, um mit mir auf Augenhöhe zu sein. Dann nahm er mich liebevoll in den Arm und flüsterte mir ins Ohr: »Innerlich zerreißt es mich fast, dass du bald nicht mehr weißt, wer ich bin, doch es muss sein. Nur so kann ich dich beschützen.« Seine Trauer ließ mein Herz zwar spürbar pochen, aber reichte nicht aus, um mich aus meiner Apathie zu holen. »Ich hab dich lieb, meine Nia, und werde immer in deiner Nähe sein, bis du dich wieder an mich erinnerst.«

Er gab mir einen zärtlichen Kuss auf die Wange, wandte sich dann, wohl, um seinen Schmerz zu verbergen, abrupt ab und verließ mit ungelenken Schritten das Zimmer.

Die beiden Frauen brachten mich nach oben und betteten mich zwischen Decken und Kissen. Annika zog die Vorhänge zu, meine Oma beugte sich über mich und streichelte mir über die Wange.

»Ich hab dich auch sehr lieb, mein Schatz. Bald wird es dir bessergehen. Wenn die Zeit gekommen ist, werden alle Erinnerungen zu dir zurückkehren.«

Dann hörte ich nur noch, wie sich die Tür hinter ihr schloss.

Ich ließ zu, dass Annika mein Handgelenk ergriff und ihre andere Hand auf mein Haar legte.

»Ich entschuldige mich schon jetzt, aber das wird wehtun«, hörte ich sie noch erklären, dann zuckte in meinem Kopf ein kochender Schmerz auf und wanderte durch den gesamten Körper. Mein Rückgrat drückte sich, wie von Geisterhand geformt, zu einem Bogen durch und die von mir dabei eingesogene Luft entwich als lauter Schrei.

»Es tut mir so unendlich leid, mein Kind, aber es ist zu deinem Schutz!«

Annikas Stimme wurde immer leiser und verschwand schließlich ganz, als ich zum wiederholten Male das Bewusstsein verlor.

Schwärze. Einsames, leeres Nichts.

Ich fiel ohne Halt, denn um mich waren kein Himmel, kein Boden und keine Wände, an denen ich mich hätte orientieren können. Ich war ein Nichts, wusste nicht, woher ich kam, wohin ich ging, wie ich hieß.

Ein neuerlicher Schmerz flammte durch meinen Körper und meine kindliche Seele. Nicht wieder! Nein! Ich schrie gedanklich auf, denn ich hatte keine Stimme.

Feuerzungen zuckten in meine Richtung. Jedes Mal, wenn sie mich berührten, erschien in mir ein Bild, in das sich die Flammen krallten. Sie zogen es hinter sich her an einen mir unerreichbaren Ort.

Ein weiteres Bild. Dort standen aneinander geschmiegt ein großer Mann mit dunklem und eine Frau mit kastanienbraunem Haar. Sie hatte den Arm um seine Hüfte gelegt. Ein Junge, der dem Mann sehr ähnlich sah, kam herbeigerannt. Er lächelte mir zu und breitete seine Arme aus.

Sein Name fiel mir nicht ein, doch ich wusste, dass er wichtig für mich war. Die Feuerfinger griffen gezielt nach diesem Bild und zerrten es aus meinem Zugriff. Ich wollte es festhalten, doch es verblasste und verschwand hinter einer schimmernden, elastischen Wand, die ich nicht zu durchdringen vermochte, so sehr ich es auch versuchte.

»Es ist zu deinem Schutz«, wisperten geisterhafte Stimmen. »Wir verbergen die Erinnerungen an William und seine Familie hinter einem Schutzschild in dir selbst. Mach dir keine Sorgen mehr.«

Ich wusste nicht, wie lange ich mich in dieser Grauzone zwischen Besinnungslosigkeit und Bewusstsein befand.

Die Tage vergingen und ich kam mehr und mehr zur Ruhe. Der Schutzwall in meinem Kopf wurde solide und ich empfand ihn nicht mehr als Fremdkörper, sondern als Bestandteil meiner Selbst.

Eines Morgens wachte ich auf und alles war wie immer. Ich stand auf, zog mich an, hüpfte die Treppen nach unten und setzte mich zu Oma und Mom an den Frühstückstisch. Mit großem Hunger begann ich, ein Brötchen mit Honig zu bestreichen.

Warum die beiden mich völlig fassungslos ansahen und Mom sogar Tränen in den Augen hatte, verstand ich erst, als mir Oma erklärte, dass ich bis eben für eine lange Zeit nicht bei Bewusstsein gewesen war.

Ich jedoch fühlte mich blendend.


Nähe

Langsam öffnete ich meine Augen. Ich befand mich nicht mehr vor der Villa, sondern in meinem Bett. Im großen Ohrensessel daneben saß William, sein Blick ins Leere gerichtet, seine Augen dunkel.

»Jetzt verstehe ich alles«, wisperte ich.

William erwachte sofort aus seiner Starre und beugte sich über mich. »Hey, alles okay? Ich habe schon angefangen, mir Sorgen zu machen. Du warst ganz schön lange weg.«

»Wie lange?«, wollte ich wissen.

»Etwa eine Stunde. Nachdem ich wach geworden bin, hab ich dich hierher gebracht.«

»Hat die Erinnerung bei dir nicht so lange gedauert?«

Er schüttelte den Kopf. »Offensichtlich musstest du dir einen längeren Zeitraum wieder ins Bewusstsein rufen als ich. Ich vermute, die Methoden der Wächter, den Schutzwall bei mir zu ziehen, waren wesentlich schonungsloser als bei dir und diese Aufgabe war daher schneller erledigt.«

»Mmh«, murmelte ich, »das ist möglich. Zu mir kam eine Frau, die meinte, sie werde sehr behutsam vorgehen.«

Ich sah einen Schatten über Williams Gesicht huschen, der mir nun vertraut war. Immer, wenn er mit seiner Vergangenheit haderte, mit den schrecklichen Methoden der Wächter konfrontiert wurde, begann er, sich Sorgen um die Zukunft, mich, uns zu machen.

Flink schälte ich mich aus meiner Decke und schloss den winzigen Abstand zwischen mir und William. Sanft legte ich meine Arme um seine Schultern, setzte mich quer über seine Beine und kuschelte mich so nah es ging an ihn, als ich spürte, wie seine Arme meinen Körper umschlangen.

Mit meinen Fingerspitzen zeichnete ich die helle Narbe in seiner rechten Augenbraue nach und hauchte: »Die ist von damals, nicht wahr?«

Er nickte.

»Ich wünschte, ich hätte bei dir sein und deine Trauer und deinen Schmerz teilen können«, hauchte ich an seiner Wange. »Ab sofort bin ich immer für dich da!«

Einige dunkle Haarsträhnen waren ihm ins Gesicht gefallen, die ich zur Seite strich, während ich ihm fest in die Augen sah, um ihn von meinem Versprechen zu überzeugen. Ich legte zärtlich meine Lippen auf die seinen.

William erwiderte den Kuss mit einer Vehemenz, die mein Herzschlag in einen Sturm verwandelte und die Schmetterlinge in meinem Bauch Saltos vollführen ließ.

Je drängender unsere Küsse wurden, desto intensiver drückten wir uns aneinander. Meine Finger vergruben sich in seinen dunklen Haaren und ich konnte nicht verhindern, dass ich wohlig seufzte.

William schuf mit Bedacht etwas Abstand zwischen uns, indem er seine Hände, die bis eben über meine Wirbelsäule gestrichen und meinen Nacken liebkost hatten, auf meine Wangen legte und mich sanft ein Stück von sich schob. Ein frustrierter Protestlaut drang aus meiner Kehle.

Hätte William mir nicht sehnsüchtig in die Augen geschaut und in sich hineingelacht, hätte ich mich ernsthaft gefragt, ob ich etwas falsch gemacht hatte. Ich sah ihn fragend an. Der Hunger in seinem Blick verriet mir seinen Wunsch nach mehr.

»Lass uns besser nach unten gehen, Nia«, seine Stimme klang atemlos.

»Aber …«, wollte ich protestieren.

»Gerlinde hat mich nur unter der Voraussetzung in dein Zimmer gelassen, dass ich dich zu ihr bringe, sobald du aufwachst.«

»Warum?«

»Sie möchte mit uns über unsere erwachten Erinnerungen sprechen.«

»Fünf Minuten länger wird sie bestimmt noch warten können«, protestierte ich, sah William tief in die Augen und knabberte zerstreut an meiner Unterlippe.

William knurrte tief in seiner Kehle. Impulsiv senkte er seine Lippen wieder auf meine und ich erwiderte den Kuss voller Hingabe. Er fuhr mit seinen Lippen an meiner Wange entlang und flüsterte mir ins Ohr: »Was machst du nur mit mir, Nia?«

Ich lächelte unschuldig.

William schüttelte amüsiert den Kopf und seufzte, als würden ihm die nächsten Worte sehr schwerfallen: »Wenn ich vorhin richtig zwischen den Zeilen gelesen habe, wäre Gerlinde nicht begeistert, uns hier küssend unter ihrem Dach zu finden, sollte sie nach uns schauen kommen.«

»Meinst du wirklich? Das klingt irgendwie gar nicht nach ihr. Sie ist sonst echt locker drauf«

»Der O-Ton deiner Oma war: ‚Sobald Nia wach ist, bringst du sie zu mir. Nicht, dass ihr Zwei noch auf dumme Ideen kommt.‘«

»Sie hält mich wohl für einen hormongesteuerten Teenager, der direkt über einen heißen Typen wie dich herfällt«, grummelte ich. »Was ist aus dem guten, alten Vertrauen geworden?« Schmollend verschränkte ich die Arme ineinander.

William grinste breit und Blut schoss in mein Wangen, als mir bewusstwurde, was ich da in meiner Empörung gesagt hatte.

»Du findest mich also heiß?« Seine Augen funkelten.

»Also, ich meine … Ich …« Meine Wangen glühten, verlegen sah ich zur Seite.

Er lachte rau und zog mich zu sich heran. »Es fühlt sich ausgesprochen gut an, wenn du über mich herfällst.« Seine Lippen streiften meinen Hals, ein Schauer durchfuhr meinen Körper. »Weißt du, wann mich das letzte Mal jemand berührt hat, weil er es wollte und gut mit mir meinte?«

Seine letzten Worte hatte er ernsthaft gesprochen. Ich schlang meine Arme um ihn und hielt ihn einfach nur fest.

»Zu gegebener Zeit können wir den Überfall gerne fortführen, aber jetzt haben wir keine Zeit«, murmelte er verschmitzt.

Ich kicherte. »Aber gegen Küssen kann Oma ja nun echt nichts haben. Das sollten wir uns nicht verbieten lassen!«, erklärte ich rebellisch und wollte sein Gesicht wieder zu mir heranziehen, als ich Schritte auf der Treppe hörte.

Komplett im Widerspruch zu meinen eben gesprochenen Worten, sprang ich von Williams Schoß, hüpfte in mein Bett und zog gerade noch rechtzeitig die Decke nach oben, bevor Oma das Zimmer betrat.

Argwöhnisch nahm sie den Anblick in sich auf: William, im Sessel sitzend, sich vor Lachen krampfhaft Mund und Bauch haltend, und ich, mit hochrotem Kopf im Bett liegend, einen Arm über die Augen gelegt, um meine Verlegenheit zu verbergen.

»Nia, wie schön, du bist wach. Dann macht euch mal auf den Weg nach unten, ihr Zwei.« Der Unterton in Omas Stimme ließ selbst meine Ohrenspitzen erröten.

Wie zwei erwischte Keksdiebe trotteten wir hinter ihr her. William strahlte übers ganze Gesicht und ich knuffte ihm mit meinem Ellenbogen in die Seite.

»Unfair!«, kommentierte er, nach Luft ringend, aber schmunzelnd.

»Rache für Schadenfreude«, konterte ich knapp.

Dann beugte er sich zu mir und raunte: »Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mir wünsche, wir wären allein gewesen.« Sein heißer Atem streifte mein Ohr und ein angenehmer Schauer lief meinen Rücken hinab.

Wir waren so sehr in unser Geplänkel versunken, dass wir am Fuße der Treppe beinahe mit Oma zusammengestoßen wären, die unversehens Halt gemacht und sich zu uns umgedreht hatte. Ihr wissender Gesichtsausdruck ließ uns beide augenblicklich wieder ernsthaft werden.

»Ich hoffe, alle Erinnerungen sind zu euch zurückgekehrt?«, erkundigte sie sich.

William brummte bestätigend, ohne näher auf Omas Frage einzugehen. Mir ging es anders, denn ich hatte etwas Wichtiges erkannt: Nun endlich wusste ich nicht nur, was damals geschehen war, sondern auch, wer mein Großvater war.

»Opa war die letzten Jahre über immer in meiner Nähe, nicht wahr?«

Ein glückliches Lächeln ließ sie erstrahlen. »Du erinnerst dich wieder!«

»Er hat den Namen Wiebach angenommen und arbeitet als Antiquitätenhändler, richtig?«

Oma nickte und drückte mich vor Freude.

Natürlich, deswegen war mir der alte Mann aus dem Antiquitätengeschäft seit unserer ersten Begegnung so vertraut gewesen! Im Unterbewusstsein musste ich ihn erkannt haben.

Je intensiver ich nun an Herrn Wiebach dachte, desto mehr begannen sich bunte Bilder schöner Kindheitserinnerungen an Opa zu entfalten, die irgendwo in mir, bis eben noch zu Papierkugeln zerknüllt, ruhten. Ich hatte meinen Opa wiedergefunden! Glück durchströmte mich.

»Er wird begeistert sein, wenn ich ihm erzähle, dass du nun endlich wieder weißt, wer er ist. In den letzten Wochen konnte er sich kaum zurückhalten. Als er dich nur von Weitem beschützen musste, fiel es ihm leichter. Doch seitdem ihr gemeinsam in seinem Laden gearbeitet habt, strengte es ihn sehr an, Abstand zu wahren und dir nichts zu erzählen«, berichtete Oma. »Endlich kann ich die Fotos mit ihm darauf zurückhängen. Sie haben mir sehr gefehlt.«

Die letzten Sonnenstrahlen des Tages fielen durch die Fenster und tauchten die Zimmer in warmes Gold. Oma führte uns in die Küche und wir setzten uns an den fertig gedeckten Tisch. Auf den Tellern in der Mitte hatte Oma fertige Schnittchen, Obst, Gemüse und andere Leckereien angerichtet. William und ich strahlten glücklich, als wir uns daran erinnerten, dass Oma uns schon als Kinder damit überrascht hatte. Sie nannte es ‚Räuber-Abendbrot‘, weil sich jeder alles von den Tellern stibitzen durfte, was ihm schmeckte. Wir genossen das köstliche Essen und griffen nebenbei unser Gespräch wieder auf.

»Hat Mom auch besondere Fähigkeiten?«, stellte ich eine der Fragen, die mich brennend interessierten.

»Deine Mom hat ein riesengroßes Herz und eine besondere Empathie, die ich als Gabe bezeichnen würde, aber sie ist nicht eingeweiht. Dein Vater hat damals entschieden, dass es sicherer für sie wäre, wenn sie nicht in unsere Welt hineingezogen werden würde.«

In unsere Welt.

William und ich tauschten einen wissenden Blick, denn auch er hatte das Bedürfnis verspürt, mich zu schützen und von seinem Leben fernhalten zu wollen. Unter dem Tisch drückte er zaghaft meine Hand.

Meine Fragen bogen in eine andere Richtung ab: »Warum wurde William und seinem Vater eine komplett andere Geschichte des Vorfalls mit seiner Mom erzählt?«

»Ich vermute, das gehörte zur Taktik der Wächter. Sie wollten Vater und Sohn entzweien. Ohne ihn war William den Wächtern schutzlos ausgeliefert. Daher pflanzten sie Alexander Falkenberg die Lüge über den Tod seiner Frau in den Kopf.«

»Mein Vater glaubte tatsächlich, ich hätte meine Mom getötet. Er behandelte mich deswegen wie einen Verbrecher und vermied in London jeglichen Kontakt zu mir.«

»Mein armer Junge, ich kann nur erahnen, was du erleben musstest. Alexander war eigentlich ein warmherziger Mensch. Der Kummer um seinen besten Freund hatte ihn verwundbar gemacht. Der Tod deiner Mutter muss ihn endgültig gebrochen haben. Er wird vor Trauer blindlings alles geglaubt haben, was ihm gesagt wurde.«

»Zwar weiß ich nun, dass er manipuliert wurde, aber das macht die letzten Jahre nicht weniger schrecklich.« William klang furchtbar traurig, seinen Blick hielt er gesenkt.

»Ich hoffe, der Stein konnte dir etwas Kraft geben?«, erkundigte sich Oma.

Ruckartig hob William seinen Kopf, man konnte sehen, wie er seine Erinnerungen durchforstete. »Also hast tatsächlich du ihn mir gegeben?«

»Ja, ich wollte dir etwas anvertrauen, das dich trösten und leiten würde.«

»Er war mein einziges Licht in der Dunkelheit.«

Ich zog ihn in eine Umarmung und versuchte, ihm mit meiner Nähe Trost zu spenden. »Der Falkenberg-Fluch ist auch eine Lüge, nicht wahr, Omi?«

»Dieser Fluch! Er ist mir schon seit langem ein Dorn im Auge. Er verfolgt Williams Familie seit Generationen. Ich bin mir sicher, dass Flüche nicht existieren, doch die Wächter nutzten dieses Gerücht und schlachteten es zu ihren Gunsten aus. Durch die damit verbundenen Angst- und Schuldgefühle konnten sie William gefügig und zugänglich für ihr Gedankengut machen.«

»Das gehörte also alles zu ihrem Plan?« Ich war fassungslos.

»Die Wächter wollten William für ihre Zwecke nutzen. Ihnen war klar, dass ihr beide euch wiederfinden würdet. William in ihrer Gemeinschaft aufwachsen zu lassen, war für sie der sicherste Weg, wieder an dich heranzukommen, mein Kind. Die Wächter behalten stets ihre Ziele im Auge und sind dabei sehr geduldig. Ich wusste jedoch sofort, dass ihr Plan gescheitert ist, als du mir vor ein paar Wochen von der Begegnung mit William erzähltest. Hätte er die Reise im Auftrag der Wächter gemacht, wärst du nicht zu mir zurückgekommen – er hätte dich zu ihnen gebracht. Doch die Verbindung zwischen euch beiden ist so stark, dass die Wächter ihn nicht brechen konnten und er sich letztlich über ihre Regeln hinweggesetzt und sich heimlich auf die Suche nach seinen Erinnerungen gemacht hat. Nur war ihm nicht bewusst, dass du es warst, die er finden wollte.«

Schweigend ließen wir alle Informationen sacken.

»Aber was wollen die Wächter von mir?«

»Das ist das große Rätsel, das es zu lösen gilt. Und eines ist sicher: Wir müssen ihr Ziel nicht nur kennen, sondern ihre Pläne vereiteln, damit ihr ein glückliches und sicheres Leben führen könnt. Es gibt eine spezielle Methode, mit der ihr euch die Spurensuche nach den Drahtziehern erleichtern könnt. Leider besitze ich in diesem Bereich nur eingeschränktes Wissen, aber es gibt in unserer Gemeinschaft Experten, die euch genau darin unterrichten können. Ich habe vorhin herum telefoniert. Einige Pacifera haben morgen spontan Zeit, sich mit uns zu treffen. Auch ein Experte dieser Technik wird dabei sein. Er wird euch morgen mehr darüber erzählen.«

In diesem Moment konnte ich ein Gähnen nicht länger unterdrücken.

Oma strich mir liebevoll über die Wange und meinte: »Ihr seid nach den letzten Tagen vollkommen erschöpft. Zeit fürs Bett! Komm mit, William, ich zeige dir das Gästezimmer und das Gästebad.«

William folgte Oma und ich nutzte die Zeit, um den Tisch abzuräumen und den Geschirrspüler zu bestücken.

Oma kam zurück in die Küche. »Ich übernehme den Rest. Geh dich bettfertig machen, damit du viel Schlaf bekommst. Morgen wird bestimmt nochmal ein sehr aufreibender Tag für euch.«

Ich drückte Oma einen Gutenachtkuss auf die Wange und eilte Richtung Treppe. Selten hatte ich mich so sehr auf eine Dusche und frische Wäsche gefreut wie heute. Zum Glück besaß ich hier im Haus einen kleinen Vorrat davon.

Als ich gerade den Fuß auf die erste Treppenstufe setzen wollte, kam William aus dem Gästebad. Er musste in seinem Rucksack ebenfalls saubere Klamotten mitgenommen haben, denn er trug ein weißes T-Shirt und eine dunkelblaue Jeans. Ich musterte ihn, er sah toll aus! Und auch er lächelte, als er mir mit noch nassen Haaren entgegenkam. Er schlang wie selbstverständlich die Arme um mich. Mein Kopf sank gegen seine Schulter und ich genoss das Gefühl der Geborgenheit.

»Nachdem ich mich letzte Nacht an dich kuscheln durfte, fühle ich mich nicht bereit, heute so weit von dir entfernt zu schlafen«, gestand ich ihm mit gesenktem Blick. Meine Wangen glühten.

William hob mein Kinn ein wenig nach oben, damit ich ihm in die Augen sehen musste und wisperte: »Mir geht es genauso, ich überstehe das nur deiner Oma zuliebe.«

Ich grinste und zog William zu einem sanften Gutenachtkuss zu mir herab.

»Genug geküsst für heute. Gute Nacht, ihr Zwei«, tönte es da hinter uns und wir zuckten zusammen.

Oma stand mit aufgesetzt strengem Gesichtsausdruck in der Wohnzimmertür, aber ein sich anbahnendes Lächeln zuckte in ihren Mundwinkeln.

»William, wir müssen die ‚Men in Black‘ rufen, Alien haben meine coole Oma gegen eine altmodische Anstandsdame ausgetauscht«, klagte ich übertrieben dramatisch.

»Ich würde euch ja auf eine Spritztour zum Mars mitnehmen, aber der Tank meines UFOs ist leider leer. Und ihr wolltet ja sowieso ins Bett gehen«, konterte sie und fügte schnell hinzu, »Ins jeweils Eigene.«

Das Kichern konnte ich nicht mehr verhindern. Ich drückte William noch einen schnellen Kuss auf den Mund, murmelte ein »Schlaf schön« und verschwand nach oben ins Badezimmer.

Als ich schließlich im Bett lag, bedauerte ich, Williams Wärme und Nähe nicht zu spüren. Dann schwappte die Dunkelheit des Schlafes endgültig über mich und ließ mich traumlos in ihr zurück.

Als ich aufwachte, dauerte es einen Moment, bis ich mich orientiert und alle Ereignisse vom gestrigen Tag wieder einigermaßen in meinem Kopf sortiert hatte. Doch sobald ich hörte, wie sich Oma und William in der Küche unterhielten, war ich schlagartig wach.

Ich machte mir nicht einmal die Mühe, mich anzuziehen. Nur in meinen Morgenmantel gehüllt, eilte ich die Treppe hinunter. Oma und William saßen sich am runden Esstisch in der Küche gegenüber und amüsierten sich gerade über eine Geschichte aus meiner Kindheit. Mir schoss unwillkürlich das Blut in die Wangen als mir dämmerte, welche Anekdote Oma zum Besten gab.

»… und dann hat Nia alle Daunendecken aufgeschnitten und den Inhalt aus dem Fenster geschüttelt, damit es endlich auf der Erde schneit und ihr zusammen Schlitten fahren könnt. Nias Mutter hat geschimpft wie ein Rohrspatz und ihr Vater musste sich die ganze Zeit über das Lachen verkneifen. Mein Mädchen hat überhaupt nicht verstanden, was es falsch gemacht hatte. Und du, William, hast sogar noch versucht, die Schuld auf dich zu nehmen, denn du hattest ihr am Vortag das Märchen von Frau Holle vorgelesen!«

William lachte herzhaft und als er mich mit hochrotem Kopf an der Tür stehen sah, kam er zu mir gelaufen und umarmte mich beschwingt.

»Ich erinnere mich an diesen Tag, Nia. Immer mehr Erlebnisse aus meiner Vergangenheit kehren zurück. Es ist so befreiend!«

Sein Enthusiasmus war ansteckend und ich schmunzelte vergnügt vor mich hin. Auch ich konnte mich an die von Oma geschilderte Szene erinnern, allerdings war bisher der Part mit William verloren gewesen. Jetzt sah ich seinen zerknirschten Blick wieder vor mir, als er Mom gestand, dass er der Verursacher dieser Bescherung gewesen war. Natürlich hatte sie uns beide in den Arm genommen und erklärt, dass William keine Schuld träfe und mir, warum das mit dem Schnee nur bei ‚Frau Holle‘ klappen würde.

Oma lehnte sich im Stuhl zurück und musterte uns mit ihrem gütigen Lächeln.

»Ihr habt in jeder Situation wie Pech und Schwefel zusammengehalten und man konnte euch nie lange böse sein. Kommt an den Tisch, ihr Zwei, es ist Zeit für das Frühstück«, lud sie uns ein.

Heiter und ausgelassen verstrich die Zeit. Wir schwelgten in Erinnerungen und naschten immer wieder von dem leckeren Essen. Oma hatte sich erneut selbst übertroffen und einen wahren Gaumenschmaus gezaubert.

Im Wohnzimmer klingelte das Festnetz-Telefon. Oma ging hinüber und nahm den Anruf entgegen. Was sie sagte, verstanden wir nicht. Stattdessen griffen wir nach der Hand des anderen. Der Blick, den William mir schenkte, war sowohl voller Mut als auch voller Besorgnis. Doch als Großmutter wenige Augenblicke später zurück in die Küche stürzte, überwog Letzteres.

Ihre Augen blickten gehetzt, sodass William und ich sofort von unseren Stühlen aufsprangen und zu ihr eilten.

»Kinder, ihr seid hier nicht mehr sicher. Ich habe soeben erfahren, dass euer Verfolger mit Verstärkung im Harz angekommen ist. Hier suchen sie als Erstes nach euch.«

»Was jetzt?«, erkundigte ich mich wie gelähmt.

»Ihr müsst euch sofort auf den Weg zu unseren Verbündeten machen.«

»Wo finden wir sie?«, fragte William.

»In ‚Bad Grund‘.«

»Ich kenne den Weg«, meinte ich.

»Du denkst vermutlich an die Route, die wir immer mit dem Auto fahren, Nia. Aber die Sucher werden alle großen Straßen überwachen. Ihr müsst eine Alternative finden. Du kennst den Wald und die verschiedenen Routen wie deine Westentasche. Fahrt los, querfeldein, nutzt zur Not unsere Schleichpfade.«

William und ich nickten, wir hatten verstanden!


Flucht

Innerhalb der nächsten Minuten erläuterte uns Oma mögliche Gefahrenpunkte auf unserem Weg und den idealen Kurs durch den Wald. Nach weiteren fünf Minuten saßen wir mit hastig gepackten Rucksäcken auf Williams Krad und er ließ den Motor aufheulen.

Eilig drückte Oma mir einen Zettel in die Hand und umarmte uns flüchtig. Es galt, keine Zeit zu verlieren.

»Das ist eure Zieladresse in Bad Grund. Wir sehen uns später dort. Ich hole vorher noch einen alten Freund ab, der uns helfen wird, und versuche, die Sucher auf eine andere Fährte zu locken. Seid vorsichtig, ihr beiden.«

Mit einer Kopfbewegung signalisierte sie uns loszufahren.

Ich hasste dieses beengte Gefühl unter dem Motorradhelm und die Angst, unsere Verfolger im Nacken zu haben. Doch das war gerade nicht von Bedeutung. Wir mussten los!

Noch bewegten wir uns geschützt auf einem Schotterweg, der durch den Wald führte. Doch um den Pfad zum Zielort zu erreichen, mussten wir die Bundesstraße überqueren und ihr vorher ein kleines Stück folgen, ehe wir in richtiges Waldgebiet gelangten. Ich wurde unruhig bei dem Gedanken, wie offensichtlich wir auf diesen Metern zu sehen wären.

Es war früh am Morgen, die Sonne stand nicht hoch am Himmel. Hier und da stahlen sich ihre Strahlen durch die flaumige Wolkenschicht. Der aufsteigende Bodennebel erschien mir wie ein Kokon, der uns einhüllen und Schutz schenken wollte.

Binnen kürzester Zeit hatten wir das Ende des Schotterweges erreicht, vor uns lag die asphaltierte Straße. William bremste und blickte aufmerksam in beide Richtungen. Noch war nicht viel Verkehr unterwegs. Alles schien unverdächtig.

»Halt dich gut fest!«, forderte William mich auf und gab Gas.

In waghalsigem Tempo sausten wir die Straße entlang, bis nach wenigen Minuten auf ihrer linken Seite die Einfahrt zu einem Parkplatz im Wald zu sehen war. Zügig scherte William in die Abbiegespur ein und lenkte das Motorrad in den schützenden Forst. Ich atmete durch. Kein Auto stand auf dem Parkplatz, von dem aus man zum ‚Prinzenteich‘ wandern konnte.

Trotz des eindeutigen Verbotsschildes fuhren wir auf den Pfad, der uns in den Wald führte. Auf unserer rechten Seite erblickten wir den eben ausgewiesenen Teich, über dessen spiegelklarem Wasser Nebelschwaden lagen. Die typischen Waldgeräusche wurden vom Motorsurren verschluckt, doch die geheimnisvolle Stimmung dieses Anblicks zog mich für einen Augenblick in ihren Bann.

Plötzlich bremste William. Auf dem Weg, nicht weit von uns entfernt, stand ein Forstfahrzeug. Ich fragte mich, warum uns das Auto erst jetzt auffiel. Vielleicht lag es daran, dass es aufgrund seiner dunkelgrünen Farbe perfekt an die Umgebung angepasst war.

Meine Güte! Bitte lass den Förster im Wald unterwegs sein. Uns darf niemand aufhalten!

Das Auto stand mit dem Heck zu uns, daher konnten wir von unserem Standpunkt aus nicht sehen, ob jemand darin saß. Also warteten wir und beobachteten es schweigend. Und mit ihm den umliegenden Wald. Nichts bewegte sich. Beruhigt, und dennoch auf der Hut, gab William vorsichtig Gas, um nicht unnötig auf uns aufmerksam zu machen.

Der Forstweg war gerade breit genug für ein Fahrzeug. Wir würden uns links an dem Wagen vorbeiquetschen müssen, um nicht die am Wegesrand stehenden Bäume zu rammen. Rechts neben dem Fahrzeug öffnete sich ein steiler Berghang hinab ins Tal. Hier war vor mehreren Jahren der alte Baumbestand gerodet und der Hang mit Laub- und Nadelbäumen neu bepflanzt worden, die inzwischen zwei oder sogar drei Meter hoch waren.

Ein Blick in das Tal verriet mir, dass eine unabsichtliche Fahrt dort hinab ein Höllentrip werden und nicht unwahrscheinlich mit schweren Verletzungen enden würde.

Vorsichtig näherten wir uns dem Fahrzeug, durch dessen Scheiben wir niemanden im Innern des Wagens erkennen konnten. Als wir ihn passierten, fuhr mir jedoch der Schock in die Glieder. Unerwartet und blitzschnell richtete sich jemand auf dem Fahrersitz auf. Seelenlose, dämonische Augen starrten mich durch den Rückspiegel an – ein Anblick, den ich mein Leben lang nicht vergessen würde. Ein Sucher!

Der junge Mann mit strohblonden Haaren und heller Haut stieß die Fahrertür genau in der Sekunde auf, als wir sie erreicht hatten. Er wollte unsere Maschine zu Fall bringen.

Ich schrie entsetzt auf. Nur durch seine guten Reflexe gelang es William, den Lenker zur Seite zu reißen und einen Schlenker um die Tür des Forstwagens zu fahren. Er bog kurz in den Wald ein und umrundete einige Laubbäume. Die Reifen des Motorrads hatten Mühe, in dem morastigen Boden den Grip zu finden, Äste erschwerten unser Vorwärtskommen zusätzlich.

Zu unserem Glück lagen keine größeren Hindernisse vor uns, sodass William die Maschine wieder auf den Pfad lenken konnte, um im nächsten Moment Vollgas zu geben. Der Sucher jedoch hatte unseren unfreiwilligen Ausflug ins Unterholz genutzt, um sein Fahrzeug zu starten und nun hinter uns herzusetzen.

Es gab keinen Ausweg. Links war der unpassierbare Wald, rechts der steile Abhang. Angsterfüllt blickte ich mich nach ihm um. Der Verfolger hielt mit unserem Tempo mühelos mit. Aus dem heruntergelassenen Fahrerfenster blitzte im diffusen Licht des Waldweges sogar eine bedrohlich aussehende Waffe. An ihrer Spitze befanden sich zwei gleißende Zylinder, zwischen denen kleine Überspannungsblitze zuckten, als würde sie mit irgendeiner Form von Energie aufgeladen.

»William!«, schrie ich warnend.

»Verdammt, das kann doch nicht sein. Was denkt der Idiot sich nur?«, hörte ich ihn fluchen, als er im Rückspiegel wahrnahm, was der Sucher in der Hand hielt. Weitere wilde Schimpftiraden folgten, bevor er schrie: »Halt dich so gut fest, wie du nur kannst!«

Einen Augenblick später fühlte ich, wie ein glühender Strahl an meinem Bein vorbeisauste und in einem Baumstumpf in einiger Entfernung einschlug.

»Was ist das?«, überbrüllte ich voller Schrecken das gerade wieder aufjaulende Motorgeräusch.

Ich erhielt keine Antwort, denn William war zu sehr damit beschäftigt, den elektrischen Impulsen auszuweichen, die ohne Unterlass aus der Waffe abgefeuert wurden. Trotz meiner Angst stellte ich fest, dass sich die Strahlen relativ langsam vorwärtsbewegten und es William ermöglichten, sich auf den Einschlagpunkt einzustellen.

Doch als wir eine Linkskurve durchfuhren, spürte ich, wie das Motorrad unter uns anfing zu schlingern und wir an Tempo verloren. Hatte der Sucher uns getroffen?

Ich wandte erneut den Kopf. Zumindest hielt er seine Waffe nicht mehr in der Hand, doch er würde in wenigen Sekunden zu uns aufgeschlossen haben. Unter meinen Händen spürte ich Williams heftigen Herzschlag, seine angestrengte Atmung und den Schweiß, der sein Shirt tränkte. Mir war bewusst, dass es in ihm arbeitete, er eine Entscheidung fällen musste. William nutzte die letzte Impulskraft, die unserem noch rollenden Motorrad zur Verfügung stand und lenkte es in Richtung Abhang.

Der Höllentrip, den ich mir vorhin in Gedanken ausgemalt hatte, wurde von der Realität unserer Abwärtsfahrt den Hang hinunter vollkommen in den Schatten gestellt. William hatte Mühe, die Maschine daran zu hindern, unter uns wegzurutschen. Wir wurden so hart auf dem Sitz hin und her geschleudert, dass es mir die Luft aus den Lungen drückte. Ich hoffte, dass wir heil im Tal ankommen würden. Doch dann brachen die Reifen unter uns aus und verkeilten sich quer zum Abhang.

William und ich wurden in hohem Bogen vom Motorrad geschleudert. Die Energie des Sturzes führte dazu, dass wir das restliche Gefälle in Überschlägen und Seitwärtsrollen zurücklegten. Mehrmals spürte ich harte Stiche und Schläge an allen Körperteilen, aber meine geschlossenen Augen verhinderten, dass ich etwas sah oder mich orientieren konnte. In dieser Situation war ich dankbar für den Helm, der die schlimmsten Verletzungen am Kopf verhinderte.

Als meine Hände etwas zu greifen bekamen, öffnete ich meine Lider, zum Glück. Ich sah das Motorrad auf mich zustürzen, stieß mich verzweifelt ab und rutschte wieder hinab. Gerade rechtzeitig warf sich William auf mich, umklammerte meinen Körper und rollte mit mir zur Seite, um dem Motorrad auszuweichen, das nun mit einer unglaublichen Geschwindigkeit weiter abwärts schlitterte.

Wäre ich nicht schon Hals über Kopf in ihn verliebt gewesen, hätte mich diese Geste wohl endgültig für ihn dahinschmelzen lassen.

Ich erwartete einen harten Aufprall und schreckliche Schmerzen, doch wie durch ein Wunder blieben wir einen halben Meter vor der Maschine am Fuße des Hangs liegen.

William löste sich von mir, riss den Helm mit einer fahrigen Geste von seinem Kopf und schleuderte ihn wütend von sich. Sein Brustkorb hob und senkte sich ungestüm, sein Zorn war körperlich spürbar.

Mühsam entfernte auch ich den Helm. Mein Körper war eine einzige große Landkarte aus verschiedenen Schmerzregionen. Erstaunlicherweise ergab ein erster Selbstcheck, dass ich höchstens ein paar Prellungen und Schürfwunden hatte. Ächzend beugte ich mich zu William hinüber.

»Du weißt schon, dass du das Motorrad nicht daran hättest hindern können, uns beide zu zerquetschen?«, raunte ich.

Er hob seinen Kopf und lächelte erschöpft. »Das war eine Reflexhandlung. Ich wollte das Leben meiner Dame schützen. Wer weiß, aus welcher ritterlichen Vergangenheit das übriggeblieben ist?«

»Dann danke ich Ihnen für Ihren Mut, mein Ritter«, gab ich zurück.

»Wie geht es dir? Kannst du laufen?«

»Ja, und du?«

Er nickte. »Wir haben riesiges Glück gehabt. Das Ganze hätte viel schlimmer ausgehen können.«

Dem konnte ich nur zustimmen. William richtete sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf und bewegte alle Gliedmaßen, um sich nochmals zu vergewissern, dass er tatsächlich keine schweren Verletzungen davongetragen hatte. Dann reichte er mir seine Hand und half mir auf die Beine.

Er hob den Kopf und ließ den Blick suchend über den Berghang gleiten, unser Verfolger war nirgends zu sehen. Auch oben am Gipfel war kein Fahrzeug auszumachen.

»Wo ist er?«, hauchte ich.

»Auf jeden Fall in der Nähe. Er wird nicht aufgeben und uns folgen. Wir müssen zu Fuß weiter«, erklärte William, während er aus dem Stauraum der völlig ramponierten Maschine unsere Rucksäcke holte.

»Was war das für eine Waffe?«, wollte ich wissen.

»Eine EMP-Waffe. Sie sendet einen elektromagnetischen Puls, der an elektronisch kontrollierten Elementen schwere Schäden auslösen oder sie sogar zerstören kann, am Motor meines Krads, zum Beispiel. Die Dinger sind eigentlich nur der Polizei und dem Militär vorbehalten, denn sie sind verdammt gefährlich.«

Weitere Worte brauchte ich nicht. Sanft, aber bestimmt, ergriff ich Williams Hand und zog ihn hinter mir her, hinein in den Wald. Bis Bad Grund hatten wir einen anstrengenden Fußweg vor uns, einschließlich des damit verbundenen Auf- und Abstiegs.

Auch wenn wir vom ursprünglichen Weg abgekommen waren, wusste ich, wo wir uns befanden. Und der aktuelle Vorteil war, dass wir ohne Motorrad nicht mehr auf die größeren befahrbaren Wege angewiesen waren. Nun konnten wir die Schleichwege nutzen, von denen Oma gesprochen hatte.

Seit nunmehr zwei Stunden hasteten wir in strammem Tempo vorwärts. Meine Lunge brannte. Ich hatte das Gefühl, meine Beine waren mittlerweile unkontrollierbare Fremdkörper, die auf geheimnisvolle Weise von selbst vorwärts staksten. Unser Sturz hatte definitiv seinen Tribut gefordert. Eine Prellung an meiner Wade, die ich vorhin noch als nichtig abgetan hatte, tat mittlerweile abscheulich weh. Die Muskeln in meinen Oberschenkeln ächzten vor Anstrengung und aufgrund der zurückgelegten Höhenmeter.

William neben mir keuchte ebenso, obwohl er eigentlich über eine gute konditionelle Fitness verfügte. Eine Verschnaufpause würde uns beiden sicherlich guttun, doch wir gönnten uns keine Rast. Die innere Unruhe und Furcht vor unserem Verfolger trieben uns weiter quer durch den Wald.

Während einer normalen Wanderung wäre ich nicht von den ausgeschilderten Wegen abgewichen. Es glich Frevel, mitten durch das ausgewiesene Naturschutzgebiet zu stapfen, doch diese Situation war ein Ausnahmezustand. Zwar war das Vorwärtskommen äußerst mühselig, aber der Sucher würde uns mit dem Auto auf keinen Fall in dieses Dickicht folgen können.

Nach einer weiteren Stunde unserer unfreiwilligen Wanderung wurden jede noch so kleine Wurzel, jeder noch so winzige Spross zu einer Stolperfalle. Ich war einfach nicht mehr in der Lage, meine Füße zu heben. Mehr als einmal wäre ich fast gestürzt.

William hatte mir jedes Mal aufmunternd über den Rücken gestrichen oder ins Ohr geraunt: »Wir schaffen das. Es ist nicht mehr weit.«

Trotz seiner wohlgemeinten Worte war ich frustriert und dem Weinen nah. Am liebsten hätte ich laut geschrien, dass ich nur ein ganz normales Mädchen sein wollte, das die gemeinsame Zeit mit ihrem ersten Freund genoss, aber es hätte nichts verändert.

»Der Wald lichtet sich dort vorne«, unterbrach William glücklicherweise die Abwärtsspirale meiner Gedanken. »Es sieht nach dem Aussichtspunkt aus, von dem deine Oma vorhin gesprochen hat, an dem sich mehrere Pfade kreuzen. Dort müsste auch die Wanderhütte stehen, oder bilde ich mir die Form eines Holz-Tipis aus lauter Verzweiflung gerade ein?«

Ich schüttelte den Kopf, während sich in mir eine unbezähmbare Freude ausbreitete. Je näher wir dem offenen Gelände kamen, desto bewusster wurde mir, dass unsere Wanderung querfeldein tatsächlich erfolgreich gewesen war.

»Nein, du siehst richtig. Wir haben unser Zwischenziel erreicht. Das ist der Aussichtspunkt ‚Kaysereiche‘.«

Da wir der von Oma empfohlenen Route folgten, mussten wir auf unserem Weg nach Bad Grund diesen Punkt passieren. Nun war die Stadt nicht mehr weit entfernt und vor uns lag nur noch ein Weg von höchstens einer Stunde.

Erleichterung breitete sich in mir aus und ein erlösendes Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Wir hatten es wirklich geschafft!

Ich war mir sicher, dass der Sucher niemals wissen konnte, welche Strecke wir hinunter nach Bad Grund gewählt hatten und dass wir überhaupt dorthin wollten. Dennoch schlichen wir uns langsam zum Waldrand und spähten vorsichtig in beide Richtungen. Es waren weder der Mann noch das Forstfahrzeug zu entdecken, die Luft war rein.

Wir traten aus dem schützenden Wald, um den Weg und die kleine Lichtung zu überqueren. Doch plötzlich ließ uns eine frostharte Stimme an Ort und Stelle erstarren.

»Ihr seid so vorhersehbar!«

Wir drehten uns langsam zu dem Sucher, der aus der Hütte trat und sich lässig an den Eingang lehnte.

Er lachte humorlos. »Uns war klar, dass ihr zu dieser Frau in Bad Grund wollt. Einen Moment habe ich überlegt, ob ich euch heimlich folge, damit wir endlich ihren Standort erführen, aber sie ist zu unbedeutend. Du bist viel wichtiger, Nia. Es war sehr schlau von euch, die Hauptstraßen zu meiden, aber wir sind immer auf alle Eventualitäten vorbereitet.«

Gemäßigten Schrittes kam er auf uns zu geschlendert.

Sein Blick fiel auf Williams Gesicht, woraufhin er missbilligend mit der Zunge schnalzte. »William, ich hatte es befürchtet … Du bist also zum Verräter geworden, wegen dieser …« Er warf mir einen unergründlichen Blick zu.

»Überleg dir gut, was du sagst«, knurrte William wild.

Der Sucher hob beschwichtigend die Hände und fuhr mit einem Grinsen auf den Lippen fort: »Es war ja nur eine Frage der Zeit, dabei hättest du dieses Mal die Chance auf ein triumphales Leben gehabt. Nun bist du erneut ein Ausgestoßener, obwohl du das Mädchen sowieso wieder verlieren wirst. Um der alten Zeiten willen gebe ich dir nun die Chance, zu fliehen. Übergib mir das Mädchen und mach dich aus dem Staub.«

»Du kennst die Antwort«, blaffte William.

»Natürlich, aber für mein Gewissen wollte ich es zumindest angeboten haben.«

Wieder begann der Angriff des Suchers ohne jegliche Vorwarnung. Offensichtlich nutzten sie gerne das Überraschungsmoment.

Wieder flogen Energiekugeln in unsere Richtung, die William abwehrte oder zurückwarf.

»Nia, geh in Deckung!«, dirigierte er mich.

Ich folgte seiner Anweisung, wich wieder zurück und versteckte mich hinter dem Stamm einer mächtigen Tanne.

Mit klammen Fingern beobachtete ich den Kampf der beiden Männer. Ich kam mir so nutzlos dabei vor und überlegte, ob ich es wagen sollte, den Sucher mit meiner Stimme zu beeinflussen. Die letzten beiden Male hatte ich diese Kraft unbewusst eingesetzt und nicht gezielt gesteuert. Ich war untrainiert und wusste nicht, wozu ich in der Lage wäre. Vielleicht könnte meine Aktion für William eher zur Gefahr werden. Ich wartete ab, wenn auch widerwillig. In mir begann es zu brodeln. Ich wollte helfen, mitkämpfen, mich aktiv wehren.

Schnell wurde mir klar, dass William und der Sucher sich persönlich kennen mussten. Sie stellten sich zu deutlich auf die einzelnen Manöver des Gegners ein und sahen bestimmte Schachzüge regelrecht vorher.

Dicht hintereinander schmetterte William zwei Kugeln in Richtung des Suchers. »Du weißt, dass du nicht siegen kannst, Janne. Aber ich biete dir einen Deal an: Hör auf, uns zu bekämpfen, dann werde ich dir helfen.«

Janne, der Sucher, parierte den Angriff, indem er sich zur Seite rollte und die Energiegeschosse in den Waldboden prallen ließ.

»Ich habe mich noch nie so machtvoll gefühlt, William. Ich brauche deine Hilfe nicht!«, gab er fanatisch zur Antwort.

Mit neuer Kraft drosch er auf William ein, als hätten dessen Worte ein Feuer in ihm geschürt. Die Energiekugeln flogen mit wütender Intensität.

»Das heißt noch lange nicht, dass du glücklich bist«, hielt William dagegen.

»Glück ist vergänglich, das wirst auch du bald erfahren. Ich kenne kein Gewissen mehr!« Ein widerliches Grinsen verformte seine Gesichtszüge. Es wurde zu einer Fratze, die nichts mehr von seinen eigentlich angenehmen Zügen übrigließ.

Ich erahnte eine drohende Gefahr – zurecht –, denn Janne zog völlig unerwartet eine Waffe aus seinem Gürtel und begann, auf William zu schießen. Dieser ging sofort ein paar Meter von mir entfernt hinter einem Baumstamm in Deckung und begann, von dort aus Energieschüsse in Richtung des Suchers zu senden.

»Das war ein hinterhältiger Zug, Janne.«

»Im Krieg sind alle Mittel erlaubt, heißt es nicht so?«, feixte dieser und schoss erneut aus seiner seltsamen Waffe in Williams Richtung. Die Schüsse klangen pfeifend und leiser als bei Pistolen, die ich sonst nur aus Filmen kannte. Den Suchern stand offensichtlich ein breites Arsenal an Waffen zur Verfügung.

Meine innere Wut konnte ich mittlerweile kaum mehr zügeln. Ich war diese immerwährende Bedrohung leid.

»Es reicht!«, brüllte ich.

Beide Männer drehten sich überrascht zu mir um, der Kampf war für einen Augenblick unterbrochen. Ich erkannte meine Stimme selbst kaum, aber sie hallte noch immer von den Bergrücken wider.

Das konnte so nicht weitergehen, ich würde jetzt alles auf eine Karte setzen.

Mit wild galoppierendem Herzen und auf unsicheren Beinen lief ich zu William und stellte mich mit ausgebreiteten Armen vor ihn. Vertraute darauf, dass ich als Zielperson zu wertvoll für den Sucher war und er mich nicht erschießen würde.

Vorerst hielt Janne inne und beobachtete interessiert meine Aktion.

»William, ich will, dass du langsam den Weg überquerst, ich werde dich abschirmen. Auf der anderen Seite suchen wir Schutz zwischen den Bäumen«, raunte ich ihm leise zu.

»Nia, du weißt nicht, was du tust. Bring dich nicht in Gefahr. Gegen Jannes Kräfte hast du keine Chance und ihm ist jedes Mittel recht, er hält nichts von Fair Play.«

Janne lachte widerwärtig. »Muss dir tatsächlich deine aktuelle Bettwärmerin zu Hilfe eilen, William?«

Nur mit Mühe konnte ich ihn daran hindern, an mir vorbeizustürmen und dem Sucher an die Gurgel zu fahren.

»Lass dich nicht provozieren«, bat ich.

»Genau, hör auf dein Frauchen. Dreh dich um und geh. Dann bist du nicht nur ein Verräter, sondern auch ein Feigling«, grölte Janne gehässig.

Dieses Mal schaffte es William, sich an mir vorbei zu drängen. Janne hob erneut die Waffe und feuerte ohne Skrupel auf ihn. Die folgenden Sekunden geschahen wie in Zeitlupe. Instinktiv hob William seine Hände vor seinen Brustkorb, um die Geschosse abzuwehren, aber das war Wahnsinn.

Äußerlich erstarrte ich, nur in meinem Kopf brauste ein Wirbelsturm: Gleich würde ich Williams Schmerzensschreie hören, ihn wieder vor mir auf den Boden sacken sehen und durch den Kampf mit einem Sucher verlieren. Alles, was ich während der Vision in der Villa erlebt hatte, würde sich in der Gegenwart wiederholen.

Doch es geschah nichts von alledem. Vor William erschien mit einem Mal eine hauchdünne Wand aus pulsierendem Licht, die weder gasförmig noch flüssig wirkte, eher wie etwas dazwischen – wie ein völlig neuer Aggregatzustand.

Die von Janne abgefeuerten Kugeln schwebten auf Brusthöhe vor William und schienen in der durchsichtigen Barriere aus unbekanntem Material steckengeblieben zu sein.

William taumelte, anscheinend selbst überrascht, einen Schritt nach hinten und die Wand löste sich in Nichts auf. Die Kugeln fielen auf den Waldboden.

Janne schüttelte ungläubig den Kopf.

»Das war ein … Schutzschild. So etwas habe ich zum ersten Mal gesehen.« Dann lachte er humorlos und schnaubte abfällig. »Da muss erst das Mädchen daherkommen, damit dir sogar diese Königsdisziplin der Schutzzauber gelingt.«

Das war knapp!

Fieberhaft suchte ich nach einer Möglichkeit, den Kampf zu beenden und mit William zu fliehen, doch meine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als ein jemand aus dem Wald trat.

Der Neuankömmling war ein Bär von einem Mann, groß und breitschultrig. Seine dunkelblond gelockten Haare und sein Vollbart waren von grauen Strähnen durchzogen. Trotz seines Alters von etwa Ende Vierzig strahlte er eine beträchtliche Stärke aus. Zielgerichtet stürzte er auf uns zu.

O nein, noch ein Sucher!

Verzweifelt wich ich ein paar Schritte nach hinten. Als der Mann jedoch näherkam, sah ich zu meiner Erleichterung, dass er mich besorgt aus seinen blaugrauen Augen musterte.

Er wandte sich an William. »Ich bin hier, um euch zu helfen. Schnell, macht euch auf den Weg zu eurem Bestimmungsort. Ich übernehme den Sucher.«

Er war also ein Verbündeter.

»Los, geht!«, wiederholte er eindringlich, während er begann, Janne unter Beschuss zu nehmen. Aus seinen Händen flogen die Energiekugeln in einer Höllengeschwindigkeit, sodass sie beinahe wie ein einziger Strahl wirkten.

Janne hatte Mühe, sich zu wehren. Der Mann gewann unvermittelt die Oberhand.

Widerwillig wandte sich William von seinem Widersacher ab und mir zu. Ich erkannte, dass es ihm schwerfiel, seinen inneren Tumult unter Kontrolle zu bringen.

»Alles okay?«, fragte ich besorgt.

Sein knappes Nicken musste mir genügen, er ergriff meine Hand und schon verschwanden wir wieder in das Herbstgold und Grün des Waldes.


Heilung

Endlich vernahm ich in der Ferne erste Geräusche von Zivilisation. Selten hatte ich mich so sehr gefreut, Motorenlärm zu hören. Es konnte nun nicht mehr allzu weit sein, trotzdem wurden wir nicht langsamer und rannten weiter durch den Forst, William dicht hinter mir. Jedes Mal, wenn ich mich vergewisserte, ob er noch da war, hatte er mir mit ernstem Blick und zusammengepressten Lippen zugenickt. Damit gab er mir zu verstehen, weiter zu hasten.

Als ich mich diesmal umdrehte, sah ich, dass er in einiger Entfernung stehen geblieben war und sich an einem Baumstamm abstützte. Er amtete schwer. Überrumpelt stoppte ich ebenfalls, versuchte, meine Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen. Ich sah, dass William ein paar Schritte auf mich zu machen wollte, doch plötzlich strauchelte er und verlor fast das Gleichgewicht. Erst jetzt bemerkte ich, dass er sich nur schwer auf den Beinen halten konnte und die linke Hand an seine rechte Seite presste.

»William, was hast du?«, keuchte ich sorgenvoll und rannte zu ihm.

»Mein Schutzschild war eine Millisekunde zu spät, dadurch hat Janne mich erwischt«, presste er hervor, das Gesicht schmerzhaft verzogen.

Er schob seine Jacke ein Stück zur Seite und entblößte darunter einen eigenartigen, roten Fleck, der zu wachsen schien. Es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, aber dann traf mich die Erkenntnis wie ein Donnerschlag. Die Wunde blutete stark und tränkte sein weißes T-Shirt.

»Wir müssen so schnell wie möglich nach Bad Grund«, drängte er.

Ich nickte, sagte nichts weiter, sondern handelte. Meinen rechten Arm legte ich unter dem Rucksack entlang um Williams Hüfte, zog seinen linken hinter meinen Kopf über meine Schultern, bis sein Gewicht auf mir ruhte. Auf diese Weise setzten wir uns in Bewegung, doch nach wenigen Minuten stöhnte William gequält auf.

»I-ich kann nicht mehr weiter. Die Schmerzen sind … zu stark.«

Es war mir ein Rätsel, wie er mit der Verletzung überhaupt so weit hatte laufen können. Mit der freien Hand zog ich William das Handy aus der Jackentasche.

»Was hast du … vor?«, fragte er mit geschwächter Stimme.

»Einen Krankenwagen rufen!«

Mit flatternden Fingern versuchte ich, die drei Ziffern zu wählen. Zu meiner Überraschung hob William seine Hand, legte sie auf meine und schüttelte den Kopf.

»Das bringt nichts, Nia. Die Rettungskräfte würden uns hier im Wald nicht finden.« Das Ende des Satzes klang so schwach, dass ich mich anstrengen musste, ihn zu verstehen.

Ich blickte von der Wunde auf und wollte vehement protestieren, doch William schüttelte aufs Neue den Kopf.

»Die Kugel … hat mich vergiftet. Ich würde es nicht bis ins Krankenhaus schaffen«, gestand er mir.

Ungläubig schaute ich ihn an. Begriff, was er sagte, und verstand es zur selben Zeit nicht. Das durfte nicht sein!

»Was kann ich tun?«

William wand sich aus meiner Umklammerung und ließ sich auf den Boden sinken. Er löste sein Halstuch und presste es auf die Wunde. Leise, um sich nicht zu sehr anstrengen zu müssen, sagte er: »Hol das Päckchen aus meinem Rucksack, es ist unsere einzige Chance!«

Ohne zu zögern, öffnete ich den Reißverschluss der schwarzen Tasche und suchte das verhüllte Paket heraus. Es war schwerer als angenommen und etwa so groß wie ein Verbandskasten. Sehnlichst wünschte ich mir, dass unter dem Packpapier genau dieser zum Vorschein kommen würde. Ich zerriss es und enthüllte ein Holzkästchen. Es wirkte uralt und war mit Goldintarsien geschmückt. Das Muster war so komplex, dass es sich mir beim ersten Betrachten nicht erschloss. Der richtige Zeitpunkt, weiter darüber nachzugrübeln, war jetzt allerdings nicht.

William saß vornübergebeugt und hatte sein T-Shirt ein Stück nach oben gezogen. Sein helles Halstuch war mittlerweile fast gänzlich blutdurchtränkt, wodurch klar war, dass die Wunde unterhalb des rechten Rippenbogens genäht werden musste. Unaufhörlich floss eigentümlich dunkles Blut aus ihr. Noch erschreckender jedoch waren die grünen, unter der Haut schimmernden Äderchen, die sich von ihren Rändern aus in alle Richtungen hin ausbreiteten. Als William meine entsetzt geweiteten Augen sah, presste er das Tuch hastig wieder darauf.

Ich löste den goldenen Verschluss und öffnete den Deckel des Kästchens. Das Innere war mit Samt verkleidet, darin eingebettet lagen mehrere Phiolen unterschiedlicher Farben. Die Schrift auf den Etiketten konnte ich nicht entziffern und auch ihren Inhalt nicht erkennen.

»Wir müssen uns beeilen. Wenn das Gift mein Herz erreicht …« Er musste nicht weitersprechen, denn ich verstand.

Ich kniete mich neben William. »Was soll ich tun?«

»Träufle etwas aus dem grünen Fläschchen auf die Wunde, die Tinktur hält das Gift auf«, forderte er mich mit sichtlich schwindenden Kräften auf.

Ich zog den Korken und ein Übelkeit erregender Gestank stieg mir in die Nase, mein Magen rebellierte.

Reiß dich zusammen, wies ich mich selbst zurecht.

William neigte sich zurück, den Rucksack als Lehne nutzend, während ich die Flüssigkeit auf die klaffende Wunde tropfen ließ. Sie sickerte augenblicklich hinein.

Zischend sog William Luft durch seine zusammengepressten Zähne, und die grünen Linien zogen sich für einen Moment leicht zusammen. William unterdrückte einen Schrei. Er wand sich vor Schmerzen, sein fiebriger Blick suchte meinen.

»Es r-reicht nicht. Das Gift ist zu stark. Du musst … mir helfen.«

Was konnte ich schon tun? Wie sollte ich ihm helfen können? Meine innere Qual wuchs von Sekunde zu Sekunde.

William ergriff meine Hand. »Bitte. Du kannst das, ich weiß es, denk an meine Heilung«, stieß er mühsam hervor.

In meinem Kopf tobte ein wilder Sturm aus panischer Angst um William. Ich wusste nicht, worauf er hinauswollte.

Unerwartet flackerte die Begegnung mit Frau Siebrecht in meinen Gedanken auf. Ich erinnerte mich an den unbändigen Wunsch, dieser Frau irgendwie helfen zu können und daran, dass sie am nächsten Tag völlig gesund war.

Mit einem Mal wusste ich, was ich zu tun hatte. Voller Hoffnung legte ich meine zitternden Händen auf seine Wunde und beobachtete ihn aufmerksam.

Er erwiderte meinen Blick und flüsterte: »Du kannst fühlen, was du tun musst, Nia.«

Dann wurde er bewusstlos.

Der unbändige Wunsch, William zu heilen, durchdrang meinen gesamten Körper, in mir entstand die Wärme fast mühelos. Und während die Hitze mich ausfüllte, nahmen meine Sinne die Natur um mich herum ganz intensiv wahr. Jedes Geräusch, jeden Geruch, jedes Lebewesen. Es ähnelte meinem Erlebnis im Stadtpark, doch diesmal spürte ich deutlich eine uralte Kraft, die alles durchdrang. Sie strömte in mich, gab mir Zuversicht.

Die Wärme in mir und die Kraft von außen vereinten sich und rannen aus meinen Handflächen in die Wunde. Ich konzentrierte mich zunächst darauf, das Gift zu finden. Als ich meinte, einen bitteren Geschmack in meinem Mund zu spüren, wusste ich, dass ich erfolgreich gewesen war. Ich nahm auch die Tinktur wahr, die es bereits geschafft hatte, das Gift teilweise einzudämmen.

Intuitiv handelte ich, wandelte die Wärme unter meinen Händen in gezielte Impulse, die das Gift Zelle für Zelle zersetzten und unschädlich machten.

Dann lenkte ich meine Aufmerksamkeit auf die Wunde. Das frische Blut hatte inzwischen den typischen Rotton angenommen und nun bildeten sich auch die zerfetzten Fasern des Muskelgewebes auf meinen Befehl hin neu, schoben eine seltsam geformte Pistolenkugel an die Hautoberfläche, ehe sie aufs Moos fiel. Der Wundkrater zog sich zusammen und neue Haut verschloss ihn.

Die grünen Äderchen schrumpften in sich zusammen und verschwanden endgültig, ließen nichts zurück, das auf eine Verletzung auch nur hindeutete. Williams Brustkorb hob und senkte sich wieder regelmäßig.

Entkräftet ließ ich meine Hände sinken, betrachtete sie überwältigt und überfordert.

»Danke«, hauchte William mit matter Stimme.

Erlöst umarmte ich ihn, so erleichtert, dass er bei Bewusstsein war und es ihm gut ging. Abermals schaute ich auf meine Hände, als würden sie nicht zu mir gehören.

»Wie konnte ich dich retten?«

In sanftem und dabei etwas verschwörerischem Tonfall fragte er mich: »Ahnst du es denn nicht bereits?«.

Doch! Aber es klang zu verrückt, weshalb ich keine Antwort gab.

»Du hast noch eine weitere Fähigkeit: Du kannst heilen.«

Ausgesprochen klang es noch unglaublicher als in meinen Gedanken, beinahe aberwitzig.

»Woher wusstest du, dass ich … es kann?«

»Ich wusste es nicht, sondern habe alles auf eine Karte gesetzt. Es war meine einzige Chance.«

»Was, wenn ich es nicht geschafft hätte?«

»Dein Vater hatte heilende Fähigkeiten, deine Oma hat es mir heute früh erzählt. Da bestimmte Kräfte häufig an die nächste Generation weitervererbt werden, hatte ich die starke Hoffnung, dass auch du sie besitzen würdest.«

»Aber wenn … Wenn ich sie nicht hätte abrufen können, dann wärst du …«

William umfasste mein Gesicht, drückte seine Stirn an meine. »Lass uns nicht darüber nachdenken, Nia. Du hast mich gerettet.«

Alle Mosaiksteinchen in meinem Kopf fügten sich zu einem Bild zusammen und formten sich zu einer entscheidenden Frage. Bisher hatte ich nicht gewagt, sie zu stellen. Vermutlich, weil ich Angst hatte, dem Unbekannten einen Namen zu geben. Jetzt war der richtige Zeitpunkt dafür gekommen. »Was bist du, William? Was sind wir?«

Zurückhaltend lächelnd schaute er mich an, als prüfe er, ob ich der Wahrheit gewachsen sein würde. »Dir werden vermutlich schon einige Vermutungen durch die Gedanken geistern, nicht wahr?«

Ich nickte stumm, denn ich konnte sie nicht aussprechen. Schließlich waren wir nicht in irgendeinem Märchen. Bis vor wenigen Wochen war ich davon ausgegangen, dass es nichts Übernatürliches gäbe und alles in der Realität logisch erklärbar wäre.

Williams Stimme hatte einen bitteren Unterton, als er zu einer Erklärung ansetzte: »Nun, meist bezeichnet man uns als Zauberer oder Hexen.« Dann ergänzte er sachlich: »Wir selbst nennen uns jedoch ‚Wandler‘. Und du, Nia, gehörst dazu.«

Meine Gedanken überschlugen sich und mir wurde schwindelig. Ich schaute nach unten auf den Waldboden, als könne ich dort Halt finden.

»Hey, sieh mich an. Komm schon, Nia, du bist nicht verrückt und du träumst auch nicht!«

Konnte William auch Gedanken lesen?

»Es ist verständlich, dass dich diese Information ein wenig überfordert. Du bist nicht mit diesem Wissen aufgewachsen, so wie ich. Wenn du weitere Fragen hast, scheu dich nicht, sie zu stellen. Ich stehe dir bereitwillig Rede und Antwort.«

Eine Weile saß ich nur da und versuchte, die Informationen zu verarbeiten. Auch die Tatsache, dass ich gerade mit meinen bloßen Händen eine Wunde geheilt hatte, überforderte momentan meinen Verstand. Zu viel Input in zu kurzer Zeit!

»Müsste ich nicht eigentlich bucklig sein und eine Warze auf der Nase oder zumindest eine Narbe auf der Stirn und einen Zauberstab haben?«, wollte ich schließlich halbernst lächelnd wissen.

William lachte auf und ich stimmte ein. Froh darüber, dass wir in dieser für mich widersinnigen Situation einen Funken Humor finden konnten.

»Die Geschichten, die du über Hexen kennst, fußen nur zu Teilen auf Tatsachen. Wandler sind ganz normale Menschen, jedoch mit besonderen Kräften. Es hat sie zu jeder Zeit gegeben, aber früher lebten sie nicht im Verborgenen, sondern waren als weise Frauen und Männer geachtete Mitglieder der Gesellschaft. Ihre Fähigkeiten waren beliebt und sie wurden oft bei Krankheiten oder als Berater zu Hilfe gerufen. In jeder Epoche der Geschichte gab es jedoch auch Menschen, die unsere Gaben fürchteten und bestrafen ließen. Zu einer gezielten Verfolgung von Hexen, wie sie später genannt wurden, kam es allerdings erst in der frühen Neuzeit. Du wirst sicherlich von der Inquisition und den Hexenverbrennungen im Mittelalter gehört haben.«

Ich nickte bestätigend. Es musste eine finstere Zeit gewesen sein, während der so viele unschuldige Menschen auf grausamste Weise gestorben waren.

»Von welchen … Fähigkeiten sprechen wir eigentlich? Menschen zu manipulieren, sie mit der Stimme zu beeinflussen, Schutzschilde zu erzeugen oder sie zu heilen sind Dinge, die ich beobachtet habe. Aber … gibt es noch mehr?«

»Das ist nur ein Teil davon, ja.«

»Aber woher kommt diese Kraft, woher beziehen wir sie?«

Er runzelte die Stirn und sah mich gedankenvoll an. »Alles im Universum besteht aus Energie, in jedem noch so kleinen Atom ist eine Kraft enthalten, die genutzt werden kann. Alles ist, und wir Menschen selbst sind, durch ein unsichtbares Netzwerk miteinander verbunden. Unbewusst spüren viele diese Verbindungen. Sie haben zum Beispiel Vorahnungen oder hören ein rätselhaftes Piepen im Ohr, wenn jemand an sie denkt. Obwohl sie so etwas erleben, zweifeln sie an ihrer Wahrnehmung. Sie sprechen dann lieber vom ‚Sechsten Sinn‘. Einige wenige können allerdings auf diese Energie zugreifen, dazu gehören wir.«

Meine Augenbrauen erreichten sicherlich meinen Haaransatz, so hoch zog ich sie.

William schmunzelte darüber. »Ich versuche, es etwas logischer zu erklären. Die Nervenbahnen in deinem Gehirn senden elektrische Impulse. Man kann diese Gehirnströme auch mittels eines EEGs messen. Unsere Gehirne produzieren also elektrische Felder. Wir haben die Fähigkeit, diese direkt zu steuern, und können die elektrischen Impulse zielgerichtet nutzen. Zum Beispiel, indem wir über das Netzwerk aus Energie, das uns umgibt, auf die Gehirnströme anderer Menschen einwirken und sie umprogrammieren. Wir sind in der Lage, die Atome und Moleküle im Körper eines Menschen zu beeinflussen, können sogar die Kraft des Energienetzes nutzen, um zu heilen. Wir sind imstande, die Energie eines jeden Atoms für einen anderen Zweck zu nutzen, sie also in eine andere Form der Energie zu wandeln. Daher kommt auch die Bezeichnung ‚Wandler‘.«

»Das klingt wie aus einem Science-Fiction-Roman«, kommentierte ich Williams Worte etwas ungläubig, ehe ich den Faden wieder aufgriff. »Wo sind die Grenzen? Können wir denn schrankenlos über diese Kräfte verfügen?«

»Nein. Stell dir die Verbindungen zu dem Netz so vor wie Muskeln. Je besser trainiert diese sind, umso ausdauernder kann man damit arbeiten. Nutzt man sie zu exzessiv, ist man hinterher erschöpft, körperlich und mental. Vermutlich fühlst du dich auch gerade ausgelaugt und müde, nicht wahr?«

»Ja, du hast recht. Am liebsten würde ich mich an Ort und Stelle auf den Boden legen und schlafen.«

Ein nagender Zweifel ließ mich nicht los. So hilfreich diese Kräfte sein konnten, so bedenklich war auch ihr möglicher Missbrauch. Dabei dachte ich an das Erlebte mit dem Dämon in der Aula oder mit Tim bei der Uniparty.

»Wer kann uns davon abhalten, andere Menschen zu manipulieren?«

»Es gibt unter den Menschen einige, die eine starke Widerstandskraft gegen unsere Fähigkeiten haben, aber eigentlich können wir uns nur gegenseitig daran hindern.«

»Unter den Menschen«, wiederholte ich seine Formulierung sarkastisch. »Das klingt, als wären wir keine von ihnen, als würdest du denken, wir seien etwas Anderes.«

Er sah mich unverwandt an. »Du musst mir verzeihen, Nia, aber das ist genau die Ansicht, die mir in den letzten Jahren in den Schädel gehämmert wurde; dass wir über ihnen stehen und mit unseren Fähigkeiten überlegen seien«, sagte er auf eine Weise, als würde er jemanden nachahmen. »Genau diese Worte haben meine Lehrer mir immer wieder versucht einzudrillen. Die Wächter nennen Menschen ohne Fähigkeiten ‚Infirmus‘, was so viel wie ‚die Schwachen‘ oder ‚die Kraftlosen‘ heißt.«

Ich erinnerte mich daran, diese Bezeichnung bei Tim gehört zu haben. »Die Fähigkeiten scheinen unbegrenzte Macht zu versprechen. Wer hindert uns daran, sie nicht selbstherrlich nach Gutdünken zu nutzen?«

»Es gibt uralte Regeln und Kodexe.«

»Die Wächter scheinen jedoch nicht viel von Regeln zu halten.«

»Da hast du absolut recht, dennoch sehen sie sich nicht als die Bösen. Sie sind der Ansicht, dass Menschen eine gewisse Führung brauchen, da es sonst zum Chaos kommen würde. Die Pacifera hingegen sind der Ansicht, wir sollten die Kräfte dazu nutzen, um zu helfen. Doch wie viel Helfen ist gut, damit man die Selbstbestimmung und Mündigkeit der Menschen noch respektiert? Die Übergänge zwischen beiden sind teilweise sehr schwammig. Viele Wächter meinen, sie seien die Guten und würden zu einem friedlichen Zusammenleben beitragen, indem sie die Menschen zu etwas bringen, das ihrer Meinung nach das Richtige ist. Kannst du mir folgen?«

»Ich denke schon«, murmelte ich. »Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass die Fähigkeiten großes Potenzial für Gräueltaten bieten.«

»In der Vergangenheit gab es des Öfteren schwarze Kapitel in der Geschichte der Wandler. Finstere Episoden, in denen unsere Fähigkeiten genutzt wurden, um anderen zu schaden.«

»Siehst du.«

»Ich will dir da nichts vormachen, Nia. Es ist ein immerwährender Kampf, die Freiheit der Menschen zu bewahren. Doch das ist es überall auf der Welt, auch zwischen den Menschen selbst.«

»Wäre es möglich, dass sich Wandler gegenseitig beeinflussen?«

»Nur in emotional verwundbaren Situationen oder wenn man körperlich geschwächt ist. Sucher sind normalerweise überhaupt nicht für Stimmkräfte empfänglich, da ihr Gewissen quasi nicht existent ist. Daher war ich so überrascht, als du den Sucher auf dem Rasthof in Schockstarre versetzt hast.«

In meinem Kopf schwirrte es und ich musste wohl sehr hilflos und verwirrt dreinblicken, denn William streichelte mir sanft über die Wange.

»Ich denke, das reicht fürs Erste. Lass das alles erst einmal auf dich wirken. Weitere Fragen kannst du nachher stellen. Jetzt müssen wir uns beeilen. Ich weiß nicht, wie lange unser Retter von vorhin den Sucher aufhalten kann. Vielleicht ist es ihm nicht gelungen und wir werden bereits wieder verfolgt.«

Richtig, unser Verfolger … Durch all die Aufregung hatte ich völlig vergessen, dass wir auf der Flucht waren.

Wir mussten weiter.


Pacifera

Wieder hasteten wir durch den Wald, bei jedem Knacken oder lauteren Rascheln im Unterholz blickten wir uns ängstlich um. Bilder von alten, grauhaarigen Frauen mit fauligen Zähnen und Hakennasen, die auf Besen durch den Nachthimmel ritten, geisterten in meinem Kopf umher. Neben diese ‚Brockenhexen‘ schoben sich Vorstellungen von Zauberern mit weißen Bärten und langen Roben, die, mit ihren knöcherigen Fingern über die Zeilen eines Zauberbuchs gleitend, Zutaten für einen geheimen Trank studierten.

Ich stellte mir vor, dass wir in wenigen Augenblicken in ein uraltes, windschiefes Haus eintreten würden, durch dessen winzige Fenster nur trübes Licht ins Innere drang. Überall an den sichtbaren Dachbalken würden getrocknete Kräuter und erlegte Tiere hängen, ein widerwärtiger Geruch, der aus einem großen, dampfenden Eisenkessel stieg, würde den Raum erfüllen. Als Kind hatte ich mich vor den Hexen in den Märchen stets gefürchtet und auch die modernen Romanfiguren und Verfilmungen konnten mir diese Gestalten nicht näherbringen.

Den Berghang hinab eilten wir die letzten Meter querfeldein zu unserem Bestimmungsort. Hier, in der kleinen Stadt, die sich in ein schmales Tal schmiegte, würden wir endlich sicher sein. Wie überrascht und beruhigt zugleich war ich darüber, dass sich meine Fantasien nicht erfüllten. Denn als wir an der von Oma genannten Adresse ankamen, standen wir vor einem modernen Einfamilienhaus. Neben dem weißen Gartentor hing ein Schild, auf dem eine Arztpraxis ausgewiesen war. Der separate Eingang befand sich an der Seite des Hauses. Die Praxis war natürlich geschlossen, immerhin war Wochenende.

Um uns abzusichern, blickte ich auf den Zettel mit der Notiz meiner Oma. Nein, wir hatten uns nicht vertan.

William feixte neben mir, als er meinen verdatterten Blick sah. »Du dachtest, wir wohnen alle in gruseligen Hütten, Höhlen oder Burgruinen, richtig?«

Ich schnitt eine Grimasse und grinste ihn frech an. »Was weiß ich denn schon? Bis vor wenigen Minuten war mir nicht einmal bewusst, dass ich Menschen mit bloßer Hand heilen kann oder, dass du Pistolenkugeln mithilfe eines selbst erzeugten Schutzschildes aufhalten kannst.«

»Warte erst mal das Gespräch mit den anderen ab. Ich habe das Gefühl, dass du heute noch mehrmals überrascht werden wirst.«

Das rief mir unsere eigentliche Aufgabe ins Gedächtnis. Ich beugte mich vor und drückte den Klingelknopf neben dem Schild. Nur Augenblicke später öffnete eine Frau mittleren Alters die Haustür. In meinem Hinterkopf klingelte es. Irgendwo hatte ich diese Frau schon einmal gesehen. Doch wo und wann?

Sie drückte einen Summer, der es uns ermöglichte, das Tor zu öffnen und den Vorgarten zu betreten. Mir gefiel sofort, dass dieses Stück Erde etwas Wildes und Ursprüngliches an sich hatte und dennoch einladend wirkte.

Je näher wir der Frau kamen, desto bewusster wurde mir, dass ich ihr Gesicht kannte. Ihre langen, braunen Haare waren von einigen Silberfäden durchzogen, ihre Augen strahlten uns freudig entgegen. Als wir unsicher vor ihr stehen blieben, nahm sie uns, ohne zu zögern, in die Arme und drückte uns so fest, als hätte sie einen wertvollen Schatz wiedergefunden.

»Nia, William, es ist so schön, euch endlich wiederzusehen. Ihr könnt euch bestimmt nicht mehr oder vielleicht nur vage an mich erinnern. Mein Name ist Annika. Ich bin eine alte Freundin eurer Familien und habe damals den Schutzring um deine Erinnerungen an William und seine Familie gezogen, Nia.«

Natürlich, Annika! Erst heute hatte ich sie in meinen frisch erwachten Erinnerungen gesehen, doch dort wirkte sie jünger.

»Es tat mir so schrecklich leid, was euch beiden geschehen war. Nur durch das Verbergen deiner Erinnerungen konnten wir dich, Nia, von deinem Kummer befreien«, fuhr Annika fort. »Etwas Ähnliches muss auch bei dir geschehen sein, William. Aber jetzt kommt doch erst einmal ins Haus und ruht euch nach der langen Wanderung aus.«

Sie schob uns vor sich her und warf noch einmal einen Blick in Richtung des Waldes. Kaum hatte sie die Tür hinter uns geschlossen, fragte sie unvermittelt: »Seid ihr unterwegs einem Mann begegnet?«

»Ja, er hat sich im Wald einem Sucher in den Weg gestellt, um uns die Flucht zu ermöglichen. Kennst du ihn?«

Annika nickte. »Ja, das ist Markus, mein Mann. Gerlinde hatte uns benachrichtigt, dass ihr auf dem Weg zu uns seid, aber weil ihr nach Stunden noch nicht aufgetaucht wart, befürchteten wir, dass ihr in Schwierigkeiten steckt. Markus wollte euch zu Hilfe eilen.«

»Ich hoffe, es geht ihm gut«, verkündete ich mit Kummer in der Stimme und im Herzen.

Annika winkte beruhigend ab. »Macht euch um ihn keine Sorgen, er weiß genau, was er tut. Aber ihr seht ganz schön mitgenommen aus. Was ist unterwegs passiert?«

Wir berichteten Annika in knappen Worten unsere Begegnung mit Janne und, dass er ohne Rücksicht auf William geschossen hatte. Annikas Augen weiteten sich entsetzt, als dieser seine Jacke ein Stück zur Seite schob und den roten Fleck auf seinem Shirt enthüllte. Mit fachkundigen Händen untersuchte sie Williams Haut unter seinem rechten Rippenbogen. »Deine Wunde ist vollkommen geheilt. Wie kann das sein?«, flüsterte sie atemlos.

»Nia hat mich gerettet.«

Annika sah mich überrascht an. »Mir scheint, du hast die Fähigkeiten deines Vaters geerbt. Nur seltsam, dass ich sie gar nicht bei dir spüre.«

»Ich … Ich wusste auch nicht, dass ich heilen kann«, murmelte ich verlegen.

William strich mir über den Rücken und ergriff das Wort. »Obwohl Nia keine Signatur sendet, besitzt sie eindeutig Kräfte.«

»Ich bin mir sicher, dass wir dafür eine Erklärung finden werden. Genau wie für alles andere. Jetzt gebe ich dir erst einmal ein neues T-Shirt, William. Komm kurz mit.«

Annika führte ihn in ein angrenzendes Zimmer und kehrte wenige Augenblicke später zu mir zurück.

»Möchtest du dich auch kurz etwas frisch machen, Nia? Ich kann dir saubere Kleidung von meiner Tochter geben. Sie ist drei Jahre älter als du und zum Studieren ausgezogen. Damit sie nichts mitbringen muss, wenn sie uns besucht, hat sie ein paar Sachen hiergelassen. Die passen dir bestimmt.«

Meine Hände waren blutverschmiert und meine Klamotten, nach dem Sturz den Abhang hinab, dreckverkrustet. Dankbar stimmte ich ihrem Vorschlag zu.

Annika führte mich in die obere Etage, zeigte mir das Badezimmer und brachte mir einen Stapel frischer Wäsche mit den Worten: »Wenn du fertig bist, zeige ich dir und William unser Archiv hier im Garten. Das Gebäude ist uralt und gut gesichert.«

Nachdem ich eine Katzenwäsche vollzogen und mich umgezogen hatte, gesellte ich mich wieder zu Annika, die sich bereits mit William unterhielt. Auch er hatte die Spuren unserer Flucht fortgespült und ein dunkelblaues T-Shirt an. Nichts erinnerte mehr an seine Nahtoderfahrung im Wald. Zumindest optisch nicht, in meine Erinnerungen war das Erlebnis tief eingebrannt.

Es läutete an der Tür und als Annika sie öffnete, sah ich mit großer Erleichterung unseren Retter.

»Markus, was ist im Wald geschehen?«, erkundigte sich Annika, schlang ihre Arme um den Mann und zog ihn in den Flur.

»Dieser Sucher war ein harter Brocken, gut ausgebildet, noch sehr jung und schnell. Ich konnte ihn nur verjagen«, bekundete Markus mit Bedauern in der Stimme, dann wandte er sich an uns, »Es freut mich, euch beide wohlbehalten wiederzusehen.«

»Vielen Dank, dass du uns zu Hilfe gekommen bist. Keine Ahnung, wie es ohne dich ausgegangen wäre«, erwiderte William.

Ich konnte nur zustimmen: »Wir wussten schon keinen Ausweg mehr.«

»Das ist doch nicht der Rede wert. Ich helfe gerne, vor allem gegen Sucher«, versicherte Markus.

Annika wollte von ihrem Mann wissen: »Konnte schon jemand in Erfahrung bringen, wie viele Sucher heute im Harz eingetroffen sind?«

»Wir gehen von zwei Personen aus.«

»Das ist bedenklich. Selbst einer von ihnen ist schon gefährlich, aber zwei …« Annika klang beunruhigt.

William und ich sahen uns an.

Annika musste unsere Blicke wahrgenommen haben, an uns gewandt sprach sie in beruhigendem Tonfall: »Das Gespräch bezüglich der Sucher sollten wir verschieben, bis Gerlinde und Ludwig eingetroffen sind, damit jeder seine Meinung und Ideen einbringen kann. Holt erst einmal etwas Luft. Markus, sei so gut und nimm die beiden mit ins Archiv. Ich bereite ein paar Snacks vor.«

Annika verschwand in einem Nebenzimmer und Markus führte uns durch den Wohnraum hinaus in den Garten.

Der wildromantische Charme zog sich auch hier als wiederkehrendes Muster durch seine Gestaltung. Mächtige Weiden, schlanke Birken und knorrige Obstbäume standen verteilt auf einer großen Wiese. Am Rand war sie mit mehreren Sträuchern bepflanzt. Am Ende des Gartens entdeckte ich ein Gebäude, das dort schon lange vor dem Neubau gestanden haben musste. Efeu rankte sich an seinen Mauern empor, die in der unteren Hälfte aus Ziegelsteinen und im oberen Bereich aus Fachwerk bestanden. Kleine Fenster durchzogen die Vorderseite des Gemäuers und genau in der Mitte befand sich eine altertümlich aussehende Holztür.

»Knusper, knusper, knäuschen«, hänselte mich William unerwartet mit verstellter Stimme.

Ich fuhr zusammen, knuffte ihn spielerisch in den Arm und spottete: »Siehst du! Wenn das nicht alle Klischees bedient, dann weiß ich auch nicht.«

William schmunzelte vor sich hin. »Wie du meinst, Nia, wie du meinst.«

Markus zog an der verschnörkelten Klinke der Tür. Diese öffnete sich knarzend wie in guten, alten Horrorfilmen. William presste beide Hände an seine Wangen und tat so, als würde er lautlos schreien.

»Wart‘s nur ab, sollte dich gleich eine Hexe mästen und verspeisen wollen …«

Mein scharfsinniger Kommentar blieb mir im Halse stecken, als wir das Häuschen betraten. Zum wiederholten Male wurde ich überrascht, denn es war bedeutend größer, als es von außen erschien. Wenn man im Garten stand, blickte man auf dessen schmale Seite, nach hinten streckte es sich wesentlich weiter aus. Der urige Charakter, den es aus der Gartenansicht hatte, setzte sich zwar im Inneren fort, aber es musste in den letzten Jahren komplett saniert worden sein. Auf dem Fußboden war modernes, eichenfarbenes Parkett verlegt worden. Die Ziegelwände waren nur an einigen Stellen effektvoll verputzt, Spots strahlten die Wände indirekt an und erzeugten eine warme Atmosphäre. Eine lange Seite des Raumes war von drei großen Terrassentüren durchzogen, die viel Tageslicht hineinließen und einen traumhaften Blick ins Tal und auf die Berge mit ihren dichten Wäldern ermöglichten. Die gegenüberliegende Seite bestand aus einer langen, massiven Ziegelmauer. Zwei Reihen aus jeweils sechs mächtigen Säulen trugen dort und an der Fensterseite das sichtbare und weiß gestrichene Gebälk. Zu meiner Erleichterung hingen über uns weder Kräuter noch tote Tiere, sondern bunte Wimpelgirlanden, die von einer Feier übriggeblieben sein mussten. In der Mitte des Raumes, der schon fast als kleiner Saal durchgehen konnte, stand ein Kreis aus mehreren Tischen, der von mindestens zwanzig Stühlen umringt war. Mit den richtigen Accessoires wie weißen Tischdecken, Bannern und Blumen würde dieser Raum bestimmt richtig festlich anmuten, schoss es mir durch den Kopf.

Markus war schweigsam, ab und zu lächelte er uns jedoch aufmunternd zu. Es wirkte, als würde er noch gedanklich mit dem Kampf beschäftigt sein.

Wir gingen am Konferenztisch vorbei in den hinteren Teil des Saales. Dort stand eine gemütliche Eckcouch vor einem Kamin, in dem ein behagliches Feuer prasselte. Markus lud uns mit einer auffordernden Geste ein, uns hinzusetzen. Neben dem Sofa befand sich ein aus massiven Ziegelsteinen gemauerter Tresen mit mehreren Barhockern. Hinter der Theke konnte man durch eine Tür in eine Küchennische blicken. Dort begann Markus, Gläser und Schälchen aus den Schränken zu holen.

William legte seinen Arm um meine Schultern, ich schlang meinen Arm um seinen Brustkorb und schmiegte mich an ihn. Viele Gedanken geisterten mir durch den Kopf und eine große Sorge überschattete alles. Ich musste sie mit William teilen: »Die Wächter wissen, wo ich zur Schule gehe. Janne hat dich erkannt und als Verräter bezeichnet. Meinst du, wir können überhaupt nach Berlin zurückkehren?«

»Das hoffe ich. Die Pacifera haben sicherlich Möglichkeiten, dich dort zu beschützen, so wie es dein Großvater bisher auch getan hat.«

»Ja, schon, aber was ist mit dir? Ich weiß natürlich nicht, mit welchen Methoden die Wächter Verräter bestrafen, aber nach allem, was ich bisher von dieser Gemeinschaft gehört und am eigenen Leibe erfahren habe, schließe ich auf grausame und brutale Praktiken.«

»Da liegst du leider richtig.«

»Dein Studium kannst du auch nicht fortsetzen, oder? In der Universität würden dich die Wächter leicht finden.«

»Meinem Studium an der ‚Humboldt-Uni‘ trauere ich nicht hinterher, soviel steht fest«, erklärte William amüsiert.

»Ach, nein?«, hakte ich nach.

»Es war die Anweisung der Wächter, mich für Jura zu immatrikulieren und ich habe jeden einzelnen Tag meines Studiums gehasst.«

»Na, dann hatte das Ganze doch auch etwas Gutes«, alberte ich.

»Ja, aber ich würde mich immer wieder durch diesen staubtrockenen Gesetzes-Kram kämpfen, wenn ich dadurch dich wiederfinde.«

Auch ich war mir sicher: Alle Entscheidungen und Entbehrungen, alle Kämpfe und Gefahren, seien es vergangene oder zukünftige, die mich hier an die Seite dieses Mannes gebracht hatten, würde ich nie bereuen.

Einige Minuten später betrat Annika den Saal und drückte uns zwei Teller in die Hand. Vor uns auf den Couchtisch stellte sie eine Platte mit einer Auswahl an belegten Brötchen, bei deren Anblick mein Magen unwillkürlich zu knurren begann. Es war bereits später Nachmittag und bis auf ein Frühstück hatten William und ich heute noch nichts gegessen.

»Bedient euch, ihr Zwei, ihr habt bestimmt riesigen Hunger.«

»Vielen Dank«, antworteten wir beide wie aus einem Munde.

Bestärkend zwinkerte sie uns zu und gesellte sich dann zu Markus, der auf dem großen Konferenztisch Schalen mit Nüssen, Gläser und Wasserflaschen bereitstellte. Als die beiden damit fertig waren, setzten sie sich zu uns auf die Couch.

»Gerlinde und Ludwig müssten nun jeden Moment eintreffen«, erklärte Markus.

»Für dich, Nia, wird sich heute Abend hoffentlich der Rest des Unerklärlichen auflösen. Ich wünschte, wir hätten dir dies alles ersparen können, aber wir wollten dich beschützen«, erklärte Annika, griff nach meiner Hand und drückte diese.

Als wäre dieser Moment geskriptet, öffnete sich die Tür und meine Oma betrat den Raum in Begleitung eines Mannes, der etwas älter als sie sein musste. Seine Haare und sein kurz geschnittener Vollbart waren vollkommen weiß, seine blauen Augen strahlten eine Weisheit und Güte aus, die mich sofort gefangen nahmen. Der Mann brachte eine Aura mit, die um ihn tanzte und alle Anwesenden warmherzig berührte.

Freudige Begrüßungslaute von Annika und Markus, die beide aufgesprungen waren, hießen meine Oma und den für uns fremden Mann in unserer Runde willkommen. Dann lief sie zu uns und umarmte zunächst unsere Gastgeber, wechselte ein paar Worte mit ihnen. Schließlich richtete sie sich mit tiefer Sorge auf ihrem Gesicht an uns: »Ich bin so erleichtert, euch wieder bei mir zu haben. Ich habe gehört, dass es einen Zwischenfall mit einem Sucher gegeben hat?«

»Er hat uns aufgelauert und mich mit einer vergifteten Kugel getroffen«, fasste William kurz zusammen.

Ich dankte ihm im Stillen, dass er ihr nichts von unserem Sturz den Abhang hinab erzählte. Aber auch so wurde Oma kreidebleich und ihre Stimme bebte, als sie fragte: »Was? Das ist ja schrecklich. Wie kann es sein, dass du jetzt hier lebend vor mir stehst?«

Zitternd legte sie ihre Hand auf Williams Schulter, als müsse sie sich vergewissern, dass er tatsächlich vor ihr stand.

»Nia hat mich geheilt«, antwortete dieser mit grenzenloser Anerkennung in der Stimme.

Wieder ruhiger geworden, wandte sich Oma mir zu. »Du hörst wahrlich nicht auf, mich zu überraschen, mein Schatz. Aber wie konntest du ohne Training gezielt auf solch eine machtvolle Fähigkeit zugreifen? Das klingt fast wie ein Wunder.«

»So kommt es mir auch vor. Ich habe einfach gehandelt, ohne zu überlegen.«

Omas weiche Hand legte sich auf meine Wange. »Ich bin sehr stolz auf dich.«

Ich drückte sie zärtlich. Dabei hatte ich das Gefühl, die gesamte Anspannung des Tages würde endlich von mir abfallen.

Annika erschien neben uns. »Seid so gut und setzt euch. Ludwig möchte beginnen.«

Alle Anwesenden ließen sich an der großen Tafel nieder, an der Ludwig bereits Platz genommen hatte. Sein Blick wanderte zu mir und William, für einen Moment musterte er uns eindringlich, jedoch nicht unfreundlich, sondern seine Augen leuchteten wohlwollend. Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen.

Dann ergriff er das Wort: »Nia und William, herzlich willkommen in dieser heute sehr kleinen Runde. Ich denke, ich spreche im Namen aller Mitglieder der Pacifera, wenn ich euch mitteile, wie glücklich wir sind, dass ihr wieder zueinander gefunden habt und eure Erinnerungen zurückgekehrt sind. Mein Name ist Ludwig, in meinem offiziellen Leben bin ich Kreisarchäologe des Standortes Osterode. In der Gemeinschaft der Pacifera kümmere ich mich um das Hüten und Pflegen des Archivs.« Sein Tonfall spiegelte seine Aufrichtigkeit wider.

»Wir nennen ihn auch gerne den weisen, alten Gelehrten«, schmunzelte Annika hinter vorgehaltener Hand.

»Beim Studieren der Unterlagen im Archiv merke ich jedoch, dass ich alles andere als weise bin, denn ich lerne jeden Tag Neues hinzu«, beschwichtigte er unsere Gastgeberin lachend. »Eure Reise hierher war voller Gefahren und eure Vergangenheit voller Schmerz. Euch beiden ist in eurer Kindheit Schreckliches widerfahren. Für uns deutete damals nichts darauf hin, dass die Wächter im Geheimen einen Plan schmiedeten, euch beide zu trennen. Wir waren völlig ahnungslos. Doch wir sind hier versammelt, damit so etwas nie wieder geschieht. Wir werden einen Weg finden, damit sich die Vergangenheit nicht wiederholt.«

Die anderen murmelten zustimmend.

»Vielleicht habt ihr euch bereits gefragt, warum die Trennung voneinander für eure Psyche dermaßen traumatisch war. Den Grund dafür erklärt euch nun Annika.«

»Habt ihr schon einmal etwas von verwandten Seelen gehört?«

William und ich nickten.

»Seelenverwandtschaften gibt es in vielen verschiedenen Formen. Letztendlich ist es ein Zusammentreffen zweier Menschen, die eine außergewöhnliche Vertrautheit und Zusammengehörigkeit miteinander empfinden. Dies setzt nicht unbedingt körperliche Anziehung voraus, es kann auch eine Seelenverwandtschaft, beispielsweise zwischen guten Freunden, geben. Bei euch beiden ist es jedoch etwas anderes, eine tiefere Form der Vertrautheit. Wahrscheinlich spürt ihr eine besondere Verbindung zueinander, nicht wahr?«

Wieder nickten wir und ich schämte mich fast ein wenig, eine solch intime Information vor allen preiszugeben.

Annika lächelte. »Das Schicksal, das Universum oder Gott, woran auch immer ihr glaubt, sendet euch Zeichen, die euch unweigerlich zueinander finden lassen. Und ihr ergänzt euch, seid füreinander alles: Partner, Freunde, Liebende.«

Mein Gesicht fühlte sich heiß an, weil mir das Blut in die Wangen schoss.

William erkannte meine Verlegenheit, drückte meine Hand und fragte: »Diese Verbindung zwischen uns … Ist sie der Grund, weshalb unsere Seelen damals so gelitten haben?«

»Richtig, durch sie ersehnt ihr die Nähe des anderen, fühlt euch mit ihm sicher und geborgen. Dennoch könnt ihr auch ohne den anderen sein, wenn ihr die Gewissheit habt, ihn wiederzusehen«, führte Annika aus. »Falls ihr die Zeichen, die euch zueinander führen, jedoch ignoriert, oder äußere Umstände verhindern, dass ihr euch findet, sind die Auswirkungen verheerend. Einen Seelenverwandten zu verlieren, ist für alle Menschen – ob mit oder ohne Kräfte – tragisch und versursacht tiefes Leid. Bei Wandlern kann es jedoch unter schlechten Voraussetzungen zu einer furchtbaren Verwandlung führen.«

»Was genau meinst du damit?« Nun mischte ich mich doch ins Gespräch ein.

»Stell dir vor, du hättest William getroffen und würdest den Wunsch spüren, mit ihm zusammen zu sein, aber dann würde er dir entrissen werden, im schlimmsten Falle sterben. Dieses Mal müsstest du dich jedoch tagtäglich daran erinnern. Wie würdest du dich fühlen?«

Meine Fantasie brauchte ich für die Beantwortung dieser Frage nicht anzustrengen. All diese Fälle hatte ich in den letzten Wochen erlebt.

»Ich denke, ich weiß genau, was du meinst.«

Annika nickte. »Im besten Fall würdest du zwar dein Leben führen, es jedoch farblos und leer finden, bis es einen neuen Zweck bekommt, du eine Berufung findest, einen neuen Partner. Du wärst wieder glücklich. Im schlechtesten Fall jedoch wärst du eine leblose Hülle, nicht ansprechbar, vor Schock wie gelähmt. Nun stell dir vor, jemand würde zu dir kommen, dir zunächst auf eine liebenswürdige Weise Trost spenden und dann im richtigen Moment an deinen Hass auf dein Schicksal appellieren. Dieser Jemand würde dir erklären, wie ungerecht das Leben ist, er würde deine Verbitterung anfachen und dir schließlich etwas bieten, das die Leere in deinem Herzen füllen könnte. Was würdest du tun?«

Grübelnd versuchte ich, mich in diese Lage zu versetzen. Ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, dass ich in einer emotional verwundbaren Situation meinen moralischen Kompass eingenordet lassen konnte.

»Dein Schweigen verrät mir, dass auch du nicht einschätzen kannst, wie du reagieren würdest. Und nun stell dir vor, jemand mit besonderen Fähigkeiten manipuliert dich, bis er dich unter seiner Kontrolle hat. Und dann würde er deine Kräfte für sich missbrauchen.«

Sie ließ ihre letzten Worte wirken.

»Sucher? Sprechen wir von ihnen?«, wisperte ich entsetzt.

Annika nickte. »Genau, das kann aus jemandem mit unseren Fähigkeiten werden, wenn er verzweifelt ist und in die Fänge der Wächter gerät. Den Suchern wurde quasi jeder Funke Hoffnung geraubt und ihr Hass geschürt. Gib noch eine Prise Gehirnwäsche und Magie hinzu und Hokuspokus haben wir willenlose Befehlsausführer, die von Verachtung für die Menschheit und Grausamkeit getrieben werden.«

Gegen meinen Willen keimte in meinem Herzen Mitgefühl für diese Geschöpfe auf. Ich dachte an Janne, den William vielleicht als Jungen gekannt hatte.

»Kann man sie befreien?«

»Ein Sucher, der seit Ewigkeiten wie eine Marionette gelenkt wird, ist nicht mehr in der Lage, zurückzukehren. Zumindest wissen wir von keinem Fall. Seine Seele ist verkümmert. Bei jungen Suchern jedoch haben wir schon Erfolg gehabt.«

Annikas Blick glitt zu Markus, der neben ihr saß. Zärtlich umschloss er Annikas Hand mit seiner großen Pranke, sie tauschten ein wissendes Lächeln.
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»Der Sucher, dem ich heute im Wald begegnet bin, ist noch nicht lange unter der Gedankenkontrolle der Wächter. Wir hätten eine reelle Chance, ihn zu befreien«, verkündete Markus tiefe Bassstimme.

William horchte auf und setzte sich kerzengerade hin. »Ich kenne ihn, er heißt Janne und ist ein Jahr jünger als ich. Wir sind in London zusammen im Internat aufgewachsen. Seine Eltern sind mit ihm vor einem Jahr nach Berlin gezogen und versuchten dort, den Wächtern zu entfliehen. Die Gemeinschaft hat davon Wind bekommen und sie umbringen lassen. Jannes Welt lag in Trümmern, und sie nutzten das aus, indem sie ihn im ‚Berliner Sucher-Programm‘ unterbrachten. Aufgrund seiner Verzweiflung hatten sie leichtes Spiel. Ich bin sicher, dass er noch nicht verloren ist. Heute im Wald zeigte er trotz allem einen Funken Mitgefühl, indem er mir die Möglichkeit einräumte, zu fliehen.«

»Die Pacifera haben es sich zur Aufgabe gemacht, Sucher zu befreien, William«, versicherte Oma. »Doch einen von ihnen zu ergreifen, ist schwierig.«

Markus brummte bestätigend und fügte hinzu: »Wir bräuchten einen guten Plan und genug Leute. Janne ist schnell, aggressiv und mit der neuesten Technologie der Wächter ausgestattet. Es wäre es eine große Herausforderung, ihn zu fassen, ohne uns selbst in Gefahr zu bringen. Der Befreiungsversuch muss intensiv vorbereitet werden.«

Williams Schultern sackten nach unten, er murmelte betrübt: »Das verstehe ich natürlich. Ich wünsche mir nur, ihm helfen zu können. Es war schrecklich, ihn so vollkommen anders zu erleben.«

»Zu gegebener Zeit werden wir den Jungen aufspüren. Jetzt müssen wir unsere Kräfte darauf konzentrieren, Nia und dich vor den Suchern zu beschützen«, schaltete sich Ludwig ein.

Oma nickte bestätigend. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie wieder versuchen werden, Nia in ihre Gewalt zu bekommen.«

»Geben sie niemals auf?«, murmelte ich mit trostloser Stimme.

Markus sah mich traurig an, schüttelte den Kopf und antwortete mit bitteren Worten: »Sucher ruhen nicht eher, bis sie ihre Aufgabe erledigt haben. Sie wurden nur zu einem Zweck erschaffen: um ohne Bedenken und jeglichen eigenen Willen mit allen möglichen Mitteln die Befehle ihrer Auftraggeber auszuführen.«

Mein Magen rumorte unangenehm. Ich konnte nicht schlucken, ein dicker Kloß steckte in meinem Hals.

Ludwig ergriff wieder das Wort. »Der ältere Sucher ist den Pacifera schon seit Jahrhunderten bekannt. Er trägt momentan den bürgerlichem Namen Jakob Bogner, doch wir nennen ihn die dämonische Bestie, manchmal auch nur Dämon. Er ist die personifizierte Skrupellosigkeit. In der Vergangenheit wurden ganze Familien von ihm ausgelöscht.«

Je mehr Ludwig erzählte, desto stärker wuchs die Angst in mir. Oma bemerkte es und strich mir zärtlich über den Rücken. »Wir werden nicht zulassen, dass dir oder William etwas geschieht, mein Schatz.«

»Was … was, wenn euch etwas passiert? Wegen mir …«, hauchte ich.

»Bitte mach dir darüber keine Gedanken. Wir wissen uns zu verteidigen. Jeder von uns hat spezielle Gaben, mit denen wir Gegenwehr leisten können.«

Ich blickte unsere neuen Verbündeten und meine Oma an. Ihre Mimik verriet Entschlossenheit. Sie würden nicht eine Sekunde zögern, sich unseren Gegnern in den Weg zu stellen.

»Das Archiv ist gut gesichert. Hier werden sie uns nicht aufspüren«, sagte Annika in einem bemüht heiteren und optimistischen Tonfall und versuchte, den drückenden Moment zu zerstreuen.

»Warum nennt ihr dieses Gebäude eigentlich Archiv?«, erkundigte ich mich interessiert.

Bereitwillig ließ sie sich auf meine Frage ein. »Es ist am besten, wenn ich es dir zeige. Möchtest du es auch sehen, William?«

Er nickte und Annika erhob sich enthusiastisch von ihrem Stuhl, ergriff meine und Williams Hand und zog uns hinter sich her.

Verwirrt blickte ich meinen Freund an, als mir klar wurde, dass sie mit uns direkt auf die massive Ziegelwand des Saales zusteuerte. Einen halben Meter davor machte sie Halt und berührte einige Steine in der Mauer in einer bestimmten Reihenfolge. Eine bis eben unsichtbare Tür erschien aus dem Nichts und glitt lautlos zu Seite. In der völligen Finsternis dahinter erwachten Lampen surrend zum Leben.

Annika schob uns in einen bis eben nicht zu erahnenden riesigen Raum. Hinter uns schloss sich die Tür wieder mit einem hörbaren Zischlaut. Die Luft hier war merklich kühler, eine Klimaanlage regelte offenbar die Temperatur in diesen Wänden.

Fasziniert blickten wir uns um.

Schier endlose Reihen aus Regalen, die bis unter das Dach reichten, erstreckten sich an den Wänden und mitten im Raum über die gesamte Länge des Gebäudes. Unzählige, in Leder gebundene Bücher, einzelne hinter Glas verwahrte Dokumente, beschriftete Ordner und Rollen aus Pergament befanden sich in ihnen. Manche sahen uralt und so dünn und zerbrechlich aus, als würden sie bei der kleinsten Berührung zu Staub zerfallen.

Im Vorbeigehen überflog ich die Buchrücken. Die Titel klangen faszinierend: ‚Der Erd-Codex‘, ‚Magna scientia‘ und ‚Die Gesänge der Welt‘.

Neben den Büchern lagen oder standen diverse Gegenstände. Seltsame Figuren, verblichene Bilder, Glasfläschchen mit undefinierbaren Substanzen darin und viele andere Dinge, deren Sinn sich mir auf den ersten Blick nicht erschloss, konnte ich erkennen.

»Das ist der Wahnsinn«, verkündete William überwältigt. »Ich weiß nicht, wo ich zuerst hinsehen soll. Hier gibt es mit Sicherheit unzählige Geheimnisse zu entdecken.«

Annika lachte. »Davon kannst du ausgehen.«

»Was ist das alles hier?« Ich wollte unbedingt mehr erfahren.

»Seit ewigen Zeiten sammeln die Pacifera Artefakte und Schriften, die sich mit der Geschichte der Wandler, mit Hexenverfolgung und unseren Vorfahren beschäftigen«, verkündete sie feierlich. »Wir hoffen, dass wir mit ihrer Hilfe herausfinden, warum die Sucher dich fassen wollen, Nia.«

Überrascht fuhren wir herum, als hinter uns Ludwigs Stimme ertönte. »Genau das ist der Grund, warum wir uns heute hier getroffen haben. Ich möchte euch nun erklären, wie wir gedenken, vorzugehen. Es ist besser, wenn ihr euch dafür hinsetzt.«

William und ich tauschten einen besorgten Blick.

Er führte uns wieder hinaus aus dem Archiv, Annika folgte und die Tür schloss sich geräuschlos. Die Mauer wirkte nun wieder ebenmäßig. Nichts deutete auf den geheimen Raum hin.

Alle Anwesenden nahmen erneut am Tisch Platz.

»Wie Annika bereits erwähnt hat, können uns die Dokumente im Archiv wichtige Hinweise liefern, um das Motiv der Wächter zu entschlüsseln. Wir sind jedoch auf eure Unterstützung angewiesen, ansonsten ist es wie die Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen«, begann Ludwig.

»Wie können wir euch helfen?«, erkundigte ich mich.

»Es gibt eine besondere Methode, um auf Spurensuche zu gehen. Sie klingt wahrscheinlich zunächst unglaublich. Für dich, Nia, weil du bisher nicht in den Kräften der Wandler unterwiesen wurdest, und für dich, William, weil auch du von dieser Methode nie etwas erfahren hast. Nur der innere Zirkel darf bei den Wächtern die Vergangenheit erforschen. Den anderen Mitgliedern wird erklärt, dass nur die Gegenwart und die Zukunft von Bedeutung sind.«

Ludwig stockte, als ordnete er die Worte in seinen Gedanken, während ich meine Finger vor Anspannung in meine Oberschenkel bohrte.

»Wir wissen, dass ihr seit Langem verfolgt werdet, schon sehr lange. In jedem Leben bedrohen euch die Wächter – und meist endet es damit, dass ihr getrennt werdet, sei es räumlich oder sogar durch den Tod.«

»In … jedem Leben?«, fragte ich überrascht. Wussten sie von unseren früheren Existenzen?

Ludwig hatte seine Stirn in tiefe Falten gezogen und sog abermals Sauerstoff in seine Lungen. »Habt ihr schon von Wiedergeburt gehört? Davon, dass die Seele eines Lebewesens nach dessen Tod in einem anderen empfindenden Geschöpf wiedergeboren werden kann?«

Ich nickte bedächtig und warf William einen Seitenblick zu. Auch er ahnte, worauf Ludwig hinauswollte.

»Dies hier ist nicht euer erstes gemeinsames Leben auf dieser Welt, es gab bereits mehrere davor und wird mehrere nach diesem geben. Ihr werdet nicht erst jetzt von den Suchern verfolgt.«

»Woher wisst ihr das?«, wollte William vorsichtig wissen.

»Gerlinde, zeig es den beiden.«

Meine Oma zog ein Fotoalbum aus ihrer Tasche. »Dein Opa hat mir dieses Fotoalbum gegeben, er wiederum hat es von seiner Großmutter geerbt. Sie war Haushälterin bei einer Familie in Berlin. Die Familie hatte eine Tochter. Das warst du, Nia, in einem früheren Leben. Und ihr Mann war William.«

Sie öffnete das Album und schob es zu uns hinüber. William und ich betrachteten das Hochzeitsfoto im Großformat, das wir bereits aus meiner Kette kannten, sahen die Villa in ihrer ganzen Pracht und ein Familienfoto mit meinen Eltern in der Vergangenheit. Ich erkannte sie sofort wieder.

Oma musterte uns, als würde sie jeden Moment mit einem Lachanfall rechnen, oder damit, dass wir sie bezichtigen würden, ein Profi in Photoshop zu sein. Doch nichts davon trat ein.

»Nun, das wissen wir bereits«, ergriff ich zaghaft das Wort.

»Was? Woher?« Omas Augen weiteten sich erstaunt.

»Wir haben zweimal eine Reise in die Vergangenheit unternommen, William und ich«, erklärte ich.

Annika atmete überrascht ein.

Ich hatte auch Ludwigs ungeteilte Aufmerksamkeit. »Fahr fort«, ermunterte er mich.

»Ich habe es noch niemandem erzählt, nicht einmal dir, Oma, denn damals konnte ich keine Erklärung für das Erlebte finden. William und ich haben uns in einer alten Ruine in Berlin getroffen und vor unseren Augen verwandelte sie sich wieder in diese wunderschöne Villa.« Ich zeigte auf das Foto. »Bei der ersten Reise erlebten wir die Ereignisse in dem Haus wie bei einem Theaterstück, als Zuschauer. Beim zweiten Mal jedoch waren wir selbst die Personen, die wir bei der ersten Reise gesehen hatten, und langsam dämmerte uns, dass dies unser eigenes Leben in der Vergangenheit gewesen sein musste.«

Auf Ludwigs Gesicht erschien ein hoffnungsvoller Ausdruck. »Die Verbindung zwischen euch ist etwas ganz Besonderes. Konntet ihr während eurer Reise etwas über das Motiv der Wächter in Erfahrung bringen?«

»Leider wussten wir auch damals nicht, warum wir verfolgt wurden«, erklärte ich traurig.

»Das ist nicht schlimm, Nia«, beruhigte mich Ludwig, »Es wäre ein Anfang gewesen. Zumindest muss ich euch nicht davon überzeugen, dass es den Wandlern möglich ist, Reisen in die Vergangenheit, in ihre früheren Leben, zu machen.«

»Haben alle Wandler mehrere Leben?«, hakte ich nach.

»Nicht nur die Wandler. Unsere bisherigen Forschungen zu diesem Thema belegen eindeutig, dass die Lebewesen auf der Erde viele Lebenszyklen erleben. Darüber Erkenntnisse zu erlangen, ist eine eigene Wissenschaft für sich. Auch dafür gibt es Experten«, erklärte Ludwig. »Auf jeden Fall kann ich auf eurem Grundwissen über Zeitreisen gut aufbauen, das ist von Vorteil. Fakt ist: Wir müssen euch in die Vergangenheit schicken, um dort an Informationen zu gelangen, die uns weiterhelfen.«

»Und wie genau gehen wir vor?«, wollte William wissen.

»Wir müssen weitere Erinnerungsorte von euch finden. Sie lösen die Reisen aus. Es handelt sich dabei um Plätze, die in einem früheren Leben eine große Bedeutung für euch hatten, so, wie die Villa in Berlin.«

Gemurmel brach am Tisch aus, als alle Personen begannen, untereinander ihre Meinungen auszutauschen.

»Aber wie sollen wir diese Plätze finden?« Es kam mir wie eine Sisyphusarbeit vor.

»Unser Plan sieht so aus: Annika und Markus werden im Archiv nach Hinweisen über eure gemeinsamen Leben suchen. Zusätzlich recherchiert Gerlinde in der Bibliothek und im Internet. Ich durchforste die Unterlagen bei mir auf der Arbeit.«

Annika räusperte sich. »Anhand unserer Vorarbeit können wir eure möglichen Erinnerungsorte eingrenzen und an zwei Wochenenden im Monat und in den Ferien reist ihr zu uns in den Harz, um alles Notwendige von Ludwig zu lernen: Wie man die Reisen initiiert, was bei ihnen zu beachten ist und welche Schutzmaßnahmen für eure Körper in der Gegenwart getroffen werden müssen. Und dann könnt ihr anhand unserer Indizien in der Vergangenheit auf Spurensuche gehen.«

Das klingt wie ein Kriminalfall, schoss es mir durch den Kopf und letztendlich war es dies wohl, nur, dass wir die Polizei nicht beteiligten und auf besondere Methoden zurückgreifen konnten.

»Und etwas Wichtiges noch: Reisende haben häufig Träume ihrer früheren Leben, selbst die winzigsten Hinweise und Vermutungen können uns schon auf die richtige Fährte führen. Unterschätzt also nie, an was ihr euch im Schlaf erinnern könntet. Versucht, euch alles zu merken«, bat uns Annika eindringlich.

Ludwig strich sich nachdenklich mit Daumen und Zeigefinger über seinen Bart. »Gerlinde erzählte mir, dass du, Nia, dich im Abschlussjahr und in den Abiturvorbereitungen befindest. Ich möchte nicht, dass die Reisen deine Prüfungen negativ beeinflussen. Wenn die Gefahr nicht so groß wäre, hätte ich darauf bestanden, dass du zunächst die Schule beendest und dich erst dann auf die Reisen begibst. Aber wie es aussieht, bleibt uns keine Wahl. Trotz der Dringlichkeit unserer Suche, ist mir wichtig, dass weder die Gesundheit noch der Beruf der Beteiligten, in Nias Fall die Schule, darunter leiden.«

»Darf ich meine Schule überhaupt betreten? Die Wächter könnten doch jederzeit wieder dort auftauchen. Und was ist mit William? Er schwebt in noch größerer Gefahr, wenn sie ihn als Verräter verurteilen und sich rächen wollen.«

Oma ergriff das Wort: »Du darfst beruhigt wieder zur Schule gehen, Nia. Einer der unseren wird dich dort beschützen. Und du, William, kannst bei dem Großvater von Nia wohnen. Er ist ein Protektor und wird dich vor den Wächtern abschirmen. Zu eurer eigenen Sicherheit ist es wichtig, dass ihr beide euch vorerst nur in Begleitung von Kurt oder einem anderen Pacifera in Berlin bewegt. Solange die Gefahr nicht gebannt ist, benötigt ihr konstanten Schutz.«

Ich musste schwer schlucken und auch William schien diese Vorsichtsmaßnahme ganz und gar nicht zu gefallen. Dennoch nickten wir zustimmend.

Oma fuhr fort: »Und überlege dir, was du fortan studieren möchtest, William. Sobald wir einen alten Freund von mir an der ‚Freien Universität‘ in Berlin kontaktiert haben, wirst du dort einen Studienplatz erhalten.«

Pure Freude zeichnete sich auf Williams Gesicht ab, bei dem Gedanken, ein Studium beginnen zu dürfen, das er frei gewählt hatte.

»Ich bin euch sehr dankbar, dass ihr Nia und mich beschützt und ich will unbedingt herausfinden, was hinter allem steckt«, ergriff William das Wort und sprach damit auch meine Gedanken aus.

»Gut, denn wir beginnen sofort mit der Suche. Immerhin wissen wir, dass auch der Harz eine wichtige Rolle in eurer Vergangenheit spielt.«

»Woher wisst ihr das?«, fragte ich verwundert.

»Damals haben wir doch in Berlin gelebt.« William zeigte auf das Fotoalbum.

»Nias Familie war, ähnlich wie jetzt, zu ihrer Sicherheit nach Berlin gezogen. Ursprünglich stammt sie von hier. Williams Familie lebte damals ebenfalls im Harz. Das Baby ist hier bei ihnen aufgewachsen.«

William und ich blickten Ludwig aufgewühlt an.

»Was ist damals mit dem Baby und mir geschehen? Die Reise endete, nachdem ich Williams Tod mit ansehen musste.« Meine Stimme brach am Ende des Satzes weg.

Ludwig sah mich voller Mitgefühl an. »Möchtest du es wirklich wissen, Nia? Es ist keine Geschichte mit Happy End.«

Ich nickte langsam.

»Du hast das Baby allein zur Welt gebracht, ohne Hilfe, doch du hast es geschafft. Die Großmutter deines Opas hat dich am nächsten Tag gefunden, sie machte sich große Sorgen um dich und wollte nach dir sehen. Dem Baby, es war ein kleines Mädchen, ging es gut. Du allerdings warst schwach. Kurts Großmutter setzte alle Hebel in Bewegung und konnte dich aus Berlin hinausschmuggeln und zu Williams Familie in den Harz bringen. Du hast noch ein paar Monate durchgehalten, doch man konnte mitansehen, wie dein Lebenswille nach und nach erloschen ist. Kurz nachdem deine Tochter, Marlies, ihren ersten Geburtstag feierte, bist du gestorben.«

Ich versuchte, es mit Fassung zu tragen, doch mein damaliges Schicksal bewegte mich sehr. Das Gefühl, genau zu wissen, wie leer sich das Leben ohne William anfühlen würde, dass nicht mal die Verantwortung für das neue Leben, die kleine Marlies, ausgereicht hatte, mir Lebensmut zu geben.

Williams warme Hand legte sich auf meine, die sich in meinen Oberschenkel gekrallt hatte. Er holte mich wieder in die Gegenwart.

Hoffentlich endete die Geschichte wenigstens für das Baby gut, also fragte ich: »Was wurde aus der Kleinen?«

»Sie hatte ein glückliches Leben, einen liebevollen Mann, mehrere Kinder, Enkel. Sie ist vor zwei Jahren friedlich im Schlaf gestorben. Aber ihre Nachfahren leben noch heute«, versicherte mir Ludwig.

Erleichtert amtete ich einmal tief ein, ein zaghaftes Lächeln trat auf meine Lippen. Zärtlich wischte William mir eine Träne von meiner Wange.

Er flüsterte mir leise zu: »Dieses Mal schaffen wir es. Wir verhindern in diesem Leben, dass wir voneinander getrennt werden.«

Ich sah ihn an. Die Liebe, die ich für ihn empfand, schien zu mächtig für meinen Körper. Ein Gefühl von Zuversicht breitete sich in mir aus.

Eine weitere Frage hatte ich allerdings noch: »Ich verstehe trotzdem nicht, warum ihr euch so sicher seid, dass wir in der Vergangenheit im Harz gelebt haben.«

»Gerlinde und ich würden euch gerne etwas zeigen. Damit ihr nicht das Gefühl habt, das Argument ist völlig abwegig«, antwortete Ludwig und sah auf die Uhr.

»Die Besucher sind jetzt alle fort«, meinte Oma.

Ludwig nickte bestätigend und sagte an William und mich gewandt: »Wir müssen ein Stück mit dem Auto fahren.«


Rückkehr

Wir verabschiedeten uns von Markus und Annika. Die beiden drückten William und mich wie alte Freunde. Dann folgten wir Ludwig und Oma hinaus. Der gute alte Jetta erwartete uns vor dem Gartentor und erzählte von einer vergangenen Normalität, die nach den Ereignissen der letzten Monate in schier unerreichbare Ferne gerückt war.

William und ich ließen uns auf die Rückbank des Oldtimers fallen. Mechanisch schnallten wir uns an, während Ludwig den Motor startete und das Auto über die verwaiste Straße lenkte. Das Gebläse des Wagens verteilte warme Luft um uns herum.

William stellte Oma die Frage, die uns beiden auf der Seele brannte: »Wohin fahren wir?«

»An einen außergewöhnlichen Ort«, verriet sie mit Ehrfurcht in der Stimme. »Wir hoffen, dass er ein erster Anhaltspunkt für eure Suche nach Informationen über eure Verfolger sein wird.«

Die Scheinwerfer des Jetta erhellten flüchtig das Ortsausgangsschild von Bad Grund, wir ließen es hinter uns und fuhren auf einer düsteren Serpentinenstraße den steilen Berghang hinauf. Nach kurzer Fahrzeit bog Oma auf einen Parkplatz ein, der nur spärlich von Laternen beleuchtet wurde. Der Jetta war das einzige dort parkende Fahrzeug und wirkte auf der großen Fläche wie verloren.

Wir stiegen aus und Ludwig führte uns zu dem Gebäude, für das dieser Parkplatz angelegt worden war. Ein modernes, von großen Fensterflächen durchzogenes, Bauwerk schmiegte sich nahtlos an den Berg und ging direkt in ihn über, als wäre es ein Teil von ihm. Auf der Frontseite stand in großen Lettern ‚HöhlenErlebnisZentrum‘.

Wie sollte uns eine Höhle bei der Suche nach Informationen helfen? Verwirrt schauten William und ich uns an.

Ludwig zog einen Schlüssel aus der Tasche. Mit ihm gelangten wir in das Atrium des Museums, das ein Café und den Kassenbereich beherbergte.

Nachdem er die Eingangstür wieder verschlossen hatte, verschwand er zielgerichtet hinter einer schmalen Tür. Er kannte sich hier sichtlich gut aus. Augenblicke später erwachten alle Lampen im Innenraum zum Leben. Auch die Objekte in den Vitrinen hinter der Kasse wurden angestrahlt.

Erstaunt schauten wir Ludwig entgegen, als er zu uns zurückkehrte und uns aufforderte, ihm in den Museumsbereich zu folgen.

Er lief mit uns zwischen den Schaukästen umher und erklärte: »Ich war als Kreisarchäologe maßgeblich für die Konzeption der Ausstellung verantwortlich, daher besitze ich auch einen Schlüssel für das Museum.«

Oma übernahm enthusiastisch das Wort: »Vor einigen Wochen wurde – nach langer Wartezeit – eine spezielle Attraktion der Ausstellung fertiggestellt. Als Ludwig sie mir voller Stolz präsentierte, war mir sofort klar, dass wir euch hierher bringen müssen. Ihr werdet gleich erkennen, warum.«

»Seht euch einfach in Ruhe um«, regte Ludwig uns an.

Ich war zu ausgelaugt für Proteste und da Omas Handlungen meist Sinn ergaben und Ludwig offensichtlich genau wusste, wovon er sprach, ließ ich mich darauf ein.

William hatte seinen Arm um meine Schultern gelegt und so schlenderten wir durch die Ausstellung, begutachteten die archäologischen Fundstücke und lasen die Texte, die über den Glaskästen hingen.

Tonkrüge, bronzene Schmuckstücke, Werkzeuge, Waffen, und Knöpfe aus Tierknochen konnten wir erkennen. Es wurden Alltagsgegenstände eines bronzezeitlichen Familienclans ausgestellt, deren Gebeine man in einem Seitenstollen der Höhle gefunden hatte. Offenbar wurden dort die Familienmitglieder über mehrere Generationen hinweg bestattet. Der Fund der guterhaltenen Knochen war eine archäologische Sensation gewesen.

Durch die moderne DNA-Analyse konnte man heute lebende Nachfahren in der Region nachweisen und die Kriminaltechnik ermöglichte es, anhand der gefundenen Schädel, den Menschen aus der späten Bronzezeit ein Gesicht zu geben.

Diese Rekonstruktionen waren die neue Sehenswürdigkeit, von der Oma gesprochen hatte und der Höhepunkt des Museums am Berg, bevor man den Stollen betrat, der die Besucher in die ‚Iberger Tropfsteinhöhle‘ führte.

William und ich blieben wie vom Donner gerührt vor den Schaukästen stehen, die in einem eigenen Ausstellungsraum präsentiert wurden. Durch die Glasscheiben hindurch starrten uns lebensechte Gesichter mit gefrorenen Blicken an. Mein Mund war staubtrocken, ich hatte vergessen, wie man atmet und mein Herz raste in einem unnatürlichen Tempo.

Drei Gesichtsrekonstruktionen standen in den Vitrinen und zwei davon sahen eindeutig aus wie William und ich.

Dieses Erlebnis erinnerte mich an die Vision in der Ruine. Damals konnte ich nicht fassen, dass die Frau und der Mann, die wir in der Villa getroffen hatten, William und mir bis auf die Haarfarbe glichen. Nun geschah es wieder und doch überrollte mich diese Erkenntnis wie eine Lawine – wie eine Naturgewalt, der man vollkommen hilflos ausgeliefert ist.

Ludwig und Oma waren unbemerkt nähergetreten. Großmutter legte William und mir die Hände auf die Schultern.

Ich fuhr zusammen. William starrte weiterhin, zu einem Standbild gefroren, auf die beiden Gesichter.

»Wisst ihr, was das bedeutet?«, frage Ludwig.

William stand reglos und zuckte nicht einmal mit der Wimper.

»Ihr habt in der Bronzezeit hier in dieser Region gelebt, diese Höhle hatte für euren Clan eine große Bedeutung. Das heißt, einen wichtigen Erinnerungsort haben wir bereits gefunden.« Oma überschlug sich fast vor Eifer.

»Aber warum habt ihr uns das nicht vorhin im Archiv bereits erzählt?«, wollte ich wissen.

»Wie bizarr würde es klingen, erzählten wir euch von in einer Höhle gefundenen Knochen, die von eurem früheren Leben in der Bronzezeit stammen? Sagt ehrlich, hättet ihr es uns geglaubt?«, wollte Ludwig von uns wissen.

Ich schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall.

»Ich verstehe, worauf du hinauswillst«, ergriff nun William das Wort, aus seiner Betäubung erwacht. »Hier wird unsere erste Reise in die Vergangenheit stattfinden, nicht wahr?«

»Ganz genau. Doch nicht nur eure Vergangenheit ist eng mit dem Harz verbunden. Der Harz spielt in der gesamten Geschichte der Wandler eine bedeutende Rolle. Er ist …«

Ludwig wurde jäh unterbrochen, als ein lauter Knall durch das Atrium des Höhlenerlebniszentrums echote. Es folgte ein heftiges Beben von Metall und ein Bersten, als würde etwas zersprengt werden. Es klang, als sei die Eingangstür aus ihren Angeln gefetzt worden. Ein schriller Alarm wurde ausgelöst, der jedoch nach wenigen Sekunden wieder verstummte.

»Ich glaube, wir wissen alle, wer sich gerade Zugang zum Museum verschafft hat. Wir haben nur zwei Möglichkeiten: Den Suchern direkt in die Arme laufen oder in die Höhle flüchten. Ich weiß, dass es dort einen weiteren Ausgang gibt, aber ich kenne mich im Höhlensystem nicht gut aus. Das ist das Risiko«, erklärte Ludwig schnell.

»Ich bin für dieses Risiko. Die Sucher will ich nicht schon wieder treffen«, gestand ich.

William stimmte mir zu.

Ohne einen Augenblick des Zögerns, wandten wir uns der Tür zu, die den Eingang in den Berg und die Tropfsteinhöhle darstellte. Wir beschleunigten aus dem Stand, stießen den Durchgang auf. Kalte, nasse Luft schlug uns entgegen.

Wir hasteten den künstlich angelegten Stollen entlang, der spärlich von Spots in verschiedenen Farben beleuchtet wurde. Immer tiefer führte uns der Weg in das Gestein. Unsere Schritte hallten gespenstisch von den rauen Wänden wider.

Der Gang stieg stetig an und öffnete sich schließlich zu einer großen Höhle. Tropfsteine schillerten, angestrahlt von Lampen, in vielfältigen Farben überall in diesem riesigen, von der Natur geformten Saal. Auf einer Seite der Grotte hingen unzählige Stalaktiten stufenförmig übereinander bis zur Erde hinab und sahen so aus, wie ein zu Stein gefrorener Wasserfall.

Mir verschlug es den Atem. Dieser gigantische Hohlraum im Felsen weckte ein seltsames Gefühl in mir. Etwas Ähnliches hatte ich auch bei der Ruine empfunden. Das helle Gestein um uns herum flüsterte uns eine Geschichte zu, die unsere eigene kreuzte.

Mehrere Wege führten aus der großen Grotte in verschiedene Richtungen, doch welcher führte zum Ausgang?

William und ich wandten uns Oma und Ludwig zu, die, nach Luft ringend, stehen geblieben waren.

»Was jetzt? Wo sollen wir lang?«, fragte William gehetzt.

»Wir teilen uns auf. Ich werde versuchen, sie auf meine Fährte zu locken«, wies uns Ludwig an.

»Du allein gegen die Sucher, das ist doch viel zu gefährlich«, protestierte ich.

»Von mir wollen sie nichts, Nia. Euch suchen sie und genau deswegen müsst ihr den Ausgang der Höhle finden und entkommen«, sagte er entschieden.

»Welchen Weg sollen wir nehmen?«, erkundigte sich Oma bei Ludwig.

Er zögerte einige Sekunden und zeigte auf einen Pfad, der abfiel. »Dort unten müsste der Ausgang sein.«

Er selbst entschied sich für einen Weg, der tiefer in den Berg führte. »Wenn alles gutgeht, treffen wir uns bei dir zu Hause, Gerlinde«, teilte er uns mit und lief los.

Wir hasteten den anderen hinab, kamen schnell voran, bis wir vor einer weiteren Gabelung standen.

»Wo lang jetzt?«, keuchte ich.

Aus dem Stollen hinter uns hallten schwere Schritte von Stiefeln, die über Kiesboden rannten.

»Wir müssen uns schnell entscheiden«, drängte William.

»Hier entlang.« Oma klang verzweifelt, doch wir hörten auf sie.

Wir hetzten weiter, bis der Pfad an einer Plattform endete, von der aus man hinab zu einer weiteren Besonderheit der Höhle blicken konnte: Etwa zehn Meter unter uns schillerte ein klarer See, von Unterwasserleuchten angestrahlt. Die Spiegelungen an der Höhlenwand erzeugten eine unwirkliche Stimmung. Alle Schönheit verblasste vor der grausamen Wirklichkeit. Von hier aus führten keine Wege weiter, wir konnten den Verfolgern nicht entkommen; waren in einer Sackgasse.

Die Sucher kamen näher, ihre Schritte wurden lauter.

»Schnell, wir müssen zurück zum letzten Abzweig, noch können wir es schaffen.« William wollte zuversichtlich klingen.

Oma neigte ihr Haupt, als würde sie lauschen, und antwortete: »Nein, wir müssen uns ihnen hier stellen.«

»Hier sitzen wir in der Falle«, krächzte ich.

»An diesem Ort wird es sich entscheiden, das fühle ich. Diese Höhle hat etwas Magisches an sich.« Oma hörte sich schon wieder wie ein Orakel an, und dieses Mal konnte ich nicht darüber lachen. Was sollte diese Höhle für Zauberkräfte haben? Uns umgab lebloses Gestein.

Die Skepsis musste man mir im Gesicht ablesen können, denn meine Oma erklärte: »Stellt euch vor, diese Tropfsteinhöhle ist vor 385 Millionen Jahren entstanden. Einst war sie ein Korallenriff mit unendlich vielen Lebewesen. Die Höhle ist in dieser Form und Art einzigartig auf der Welt. Sie trägt die Kraft von Mutter Erde in sich, das haben schon unzählige Generationen von Menschen vor uns gespürt, auch eure Vorfahren. Ich spüre ganz tief in mir, dass sie eine besondere Energie enthält. Wenn wir sie nutzen, können wir die Sucher besiegen.«

Das konnte doch nicht wahr sein! Oma und ihre seltsamen Bauchgefühle!

Kurz spürte ich eine Panikattacke in meiner Brust aufflackern, doch sie wurde zur Seite gedrängt von der Wut, die aus meinem Bauch emporstieg.

Oma nahm Williams und meine Hand in die ihren und drückte sie mit ernstem Gesicht. »Ihr müsst euch erinnern, müsst versuchen, das Rätsel der Vergangenheit zu lösen, nur so werden wir diese Kräfte freisetzen können.«

Das brachte das Fass zum Überlaufen.

»Wie sollen wir jetzt ad hoc diese uralten Erinnerungen abrufen? Ich bin kaum in der Lage, meine Gedanken zu ordnen, mit den Suchern auf den Fersen!«

Ein riesiger Stalagmit thronte neben der Plattform. Mein Geist war aufgewühlt und verzweifelt, ich war erschöpft und frustriert, also lehnte ich mich an ihn, um Halt zu finden.

Und plötzlich geschah es erneut. Die Vergangenheit ergriff meinen Körper, übernahm die Kontrolle über ihn und riss meinen Geist mit sich fort. Wie Flutwellen rollten Erinnerungen aus vielen Leben über mich hinweg, flossen an mir vorbei wie wilde Ströme aus ineinander rauschenden Bildern. Doch der Bestimmungsort war klar.

Mein willenloser Körper gehorchte keinem meiner Befehle mehr, nur meine Gedanken waren frei und ich fragte mich, was ich sehen würde, wenn ich am Ziel angekommen war.

Wenige Augenblicke später ebbte das Tosen um mich herum ab und die Höhle materialisierte sich wieder. Die Plattform, die modernen Lampen und der künstliche Stollen waren verschwunden. Um mich herum war tiefe Finsternis, nur ein schwacher Feuerschein zeigte mir, dass weiter oben jemand sein musste. Vorsichtig tastete ich mich in der Dunkelheit vorwärts, denn ich wusste, ein falscher Schritt und ich würde in den Abgrund hinab und in den See stürzen. Als ich mich der großen Grotte des Höhlenkomplexes näherte, erkannte ich, dass das Feuer von im Raum verteilten Fackeln herrührte. Sie erhellten die Höhlenwände spärlich und zauberten eine ganz andere Stimmung als die modernen Spots in der Gegenwart. Der enorme Felsraum wirkte wie ein Relikt aus vorzeitlicher Epoche, als an Menschen nicht einmal zu denken war.

In der Mitte der Höhle hatte sich jedoch eine Gruppe von ihnen im Kreis versammelt. Die vier Frauen und sechs Männer trugen wollene Kleidung in erdigen Tönen und blickten auf etwas, das sich in ihrer Mitte befand. Ich wollte mich gerade näher an das Geschehen heranschleichen, als ich neben mir eine Bewegung wahrnahm. Ich schlug mir meine Hand vor den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken.

Als ich begriff, dass William neben mir aus dem Dunkel auftauchte, durchströmte mich große Erleichterung, weil ich diese Reise nicht allein erlebte. Ich ertastete seine Hand und er drückte meine ermutigend.

Ich wusste nicht, ob die Zeit in der Gegenwart weiterlief und was dort mit unseren Körpern geschah, wenn wir uns in der Vergangenheit befanden. Mussten wir uns beeilen? War Oma gerade auf sich allein gestellt?

Die Ungewissheit bereitete mir Bauchschmerzen und bewirkte, dass ich William zielstrebig mit mir zog. Wir mussten herausfinden, wie uns diese Höhle helfen könnte, die Sucher endgültig zu vertreiben. Ich hoffte, wir waren zu einem Zeitpunkt in der Vergangenheit gelandet, der uns dies offenbaren würde.

Die Szene, die sich uns bot, erschloss sich erst, als wir nähertraten. Im Zentrum des Kreises lag ein Mensch auf dem Boden, anscheinend bewusstlos. Eine junge Frau weinte leise.

William deutete auf die weinende Frau und flüsterte: »Sieh mal, Nia, dort bist du. Also ich meine, du in der Vergangenheit.«

Jetzt erkannte ich es auch. Meine Doppelgängerin vergrub ihr Gesicht immer wieder in ihren Händen, aufgrund der schlechten Lichtverhältnisse in der Höhle war es mir nicht sofort aufgefallen. Die junge Frau trug ihre lockigen Haare in einem Haarnetz zusammengebunden, ihr braunes Wollkleid reichte ihr bis zu den Füßen und war an der Hüfte mit einem geflochtenen Band geschnürt. Um ihre Schultern hatte sie eine Art Schal aus grobem Stoff geschlungen. Ihre Ohren zierten Kreolen, die bronzefarben glänzten.

Vorhin hatten William und ich die Lebensgewohnheiten und Alltagsgegenstände unserer Ahnen in den Vitrinen des Höhlenerlebniszentrums studieren können. Daher war uns klar, dass Kleidung und Schmuck dieser Menschen eindeutig der Bronzezeit zuzuordnen waren.

Als wir hinter meinem Double stehen blieben, konnten William und ich erkennen, dass der Mensch in der Kreismitte offensichtlich ein Mann war und von uns abgewandt auf der Seite lag. Seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt. Über seinem zierlosen Untergewand trug er einen knielangen Mantel, um seine Hüfte war ein breiter Gürtel geschlungen. Er trug, wie die umstehenden Männer auch, kein Beinkleid. An seinen Füßen befanden sich schlichte Lederschuhe, die bis zu den Knien mit Stoffstreifen umwickelt und mit Bändern aus Tiersehnen verschnürt waren. Seine einfache Kleidung war dreckverkrustet und blutverschmiert. Was auch immer ihm widerfahren sein musste, es war dramatisch.

Eine grauhaarige Frau, die bis eben im Schatten der Höhle verborgen gewesen war, trat in den Kreis. Nichts an ihrer Kleidung oder ihrem Schmuck verriet einen besonderen Status in der Gruppe, nur ihre Körperhaltung machte ihre Würde und ihren Rang als bedeutendes Mitglied des Clans deutlich. Sie begann, mit ihren Begleitern zu sprechen. Obwohl mir bewusst war, dass sie in einer fremden alten Sprache kommunizierte, verstand ich jedes Wort.

»Wir müssen ihn heilen, ihr wisst, was zu tun ist.« Mehr sagte die Frau nicht. Ihre Stimme verriet ihre immense Weisheit. Vermutlich war sie die Heilerin oder Schamanin des Stammes. Alle Anwesenden wussten, was die Alte von ihnen forderte und fassten sich an den Händen.

Die Grauhaarige begann leise und monoton zu summen. In meinem Inneren breitete sich unwillkürlich eine tiefe Ruhe aus. Zeit hörte auf zu existieren und es geschah etwas Seltsames. Die Stimme der Frau schwoll merklich an, als würde sie mannigfaltig und ihr Klang nicht nur von den Stimmenbändern einer einzelnen Person erzeugt werden. Und noch etwas geschah: Die Wände um uns herum veränderten sich. Sie begannen zu leuchten und sich zu bewegen. William und ich sahen uns staunend an.

Die Stimme der Frau wurde immer lauter und ihr Gesang nahm einen langsamen Rhythmus an. Wie auf ein unsichtbares Zeichen hin, setzten nacheinander die anderen Personen im Kreis mit ein. Ihre Stimmen bereicherten den Singsang der Alten. Eine Melodie, uralt und doch bekannt, kristallisierte sich heraus. Sie schien keltisch, indigen, indisch – als würde sie die Gesänge aller Kulturen in einem archaischen Grundthema vereinen. Ich hatte noch nie etwas so Wundervolles gehört.

Der Mann in der Mitte erwachte aus seiner Ohnmacht und wand sich vor Qual auf dem Boden, als er die Klänge aufnahm. Er wälzte sich und öffnete den Mund zu einem Schrei, der niemals daraus hervordrang.

Das Gesicht des Mannes war nun eindeutig zu erkennen. Williams Abbild lag auf dem kalten Boden, seine schwarzen seelenlosen Augen ins Leere gerichtet. Er war ein Sucher.

William und ich tauschten wieder erstaunte Blicke aus. Also hatte es Sucher schon in der Bronzezeit gegeben?

Die einzelnen Stimmlagen der Menschen in der Höhle fügten sich perfekt zusammen und hallten von den Wänden zurück. Der unebene Fels erwachte zum Leben. Der Wasserfall aus Stalaktiten wandelte sich in eine Kaskade aus sanft plätscherndem Nass, dass zu unseren Füßen entlang floss und sich wieder in die Wände ergoss. Wir sahen tausende Lebewesen, die in dem Gestein zu existieren schienen.

Gewaltige Naturkräfte offenbarten sich vor unseren Augen und strömten in unzähligen Farben, Klängen, Düften und Gefühlen aus den Felswänden hervor. Sie schienen alles, was sich auf der Erde in Millionen von Jahren zugetragen hatte, gespeichert zu haben. Jedes Ereignis, jedes Wesen, das einst gelebt hatte, gab den Menschen im Kreis Kraft. Ich wurde erfüllt von einem wohltuenden, inneren Frieden und eine wärmende Kraft floss in mich.

Etwas Außergewöhnliches geschah. Noch nie hatte ich erfahren, wie man in den Geist einer anderen Person dringen kann. Bisher war immer nur ich attackiert worden. Doch als wäre ich mit meiner Vorfahrin verbunden, spürte ich nun, wie sich die Menschen in der Höhle mit Williams Ebenbild mental vereinigten.

Ich sog die Erfahrung begierig in mich auf.

Wie auf ein unsichtbares Kommando hin, traten alle Personen Hand in Hand näher an Williams Doppelgänger heran und beugten sich zu ihm hinab. Der Gesang wurde nicht ein einziges Mal unterbrochen. Alle legten ihre Hände auf den Mann in der Mitte, der schrecklich anfing zu schreien.

Wir konnten nicht erkennen, was genau mit ihm geschah, fühlten jedoch, wie sich das Bewusstsein des Mannes befreite. Wenige Momente später fügte sich sein Schrei in den Gesang der anderen ein, als würden deren Stimmen den Mann in eine bestimmte Richtung leiten und beruhigend auf ihn einwirken.

Sein Klageton verebbte schließlich und auch die Menschen im Kreis verstummten allmählich. Die Wände der Höhle formten sich zurück, erstarrten in ihrem jetzigen Zustand. Schließlich herrschte vollkommene Stille in der Grotte. Nur das schwere Atmen der anwesenden Personen, das Fauchen der Fackeln und vereinzelte Wassertropfen waren zu vernehmen.

Erschöpft von dem Ritual, zogen sich die Menschen in verschiedene Ecken der Höhle zurück, setzten sich auf mitgebrachte Decken und Felle, um sich auszuruhen.

Nur mein Vergangenheits-Ich und die grauhaarige Frau blieben neben dem Mann stehen. Die Alte beugte sich zu ihm nieder. Zunächst schob sie die Lider seiner Augen mit dem Daumen hoch und nickte nach einem prüfenden Blick hinein zufrieden. Dann drehte sie ihn zur Seite und öffnete die Handfessel. Sie winkte meine Doppelgängerin näher zu sich heran. Diese trat zögernd zu dem Mann, der immer noch auf der Erde lag und sich stöhnend an den Kopf griff.

Die junge Frau kniete sich neben Williams Abbild und legte sanft eine Hand auf seine Wange. Ruckartig drehte er sein Gesicht zu ihr, offensichtlich überrascht von der zärtlichen Geste. Wir konnten sehen, dass seine Augen nicht mehr leer und seelenlos waren, sondern einen normalen, blauen Farbton angenommen hatten. In seinen Augen blitzte Erkennen auf. Mein Double schluchzte auf und warf sich an den Hals des ehemaligen Suchers. Der Körper der jungen Frau wurde von Weinkrämpfen geschüttelt.

Der Mann hob stockend seinen Arm, bis dieser schließlich auf ihrem Rücken zum Liegen kam.

»Danke …« Seine Worte waren an die Alte gerichtet, die an einer Tasche mit Kräutern hantierte.

Sie zog den Mund zu einem schiefen Lächeln nach oben. »Willkommen zurück, mein Sohn.« Dann reichte sie ihm eine Schale, aus der ein vertrauter Teeduft stieg. »Gegen die Kopfschmerzen.«

Wissend sah ich zu William, dessen Augen erstaunt die Szenerie beobachteten. Das Erlebte machte eines deutlich: Bereits in der Bronzezeit wurden wir mit Schwierigkeiten konfrontiert, die ein normales Leben erschwerten. Und schon damals gab es Sucher.

Diese Höhle war eine heiße Spur, vielleicht würden wir hier Erkenntnisse sammeln, die auf den Ursprung der Auftraggeber der Sucher hinweisen würden. Wir mussten also unter allen Umständen zurückkehren.

Kaum wirbelte dieser Gedanke durch meinen Kopf, verschwamm die Höhle vor meinem Sichtfeld. Ruckartig katapultierte uns das Schicksal wieder in unsere Zeit und stieß uns die Luft zischend aus den Lungen. Es war, als würde uns jemand oder etwas regelrecht zurückziehen. Nachdem das Tosen und Brausen um uns verebbt war, taumelten wir benommen und fanden doch Halt.

Oma hatte eine ihrer Handflächen an Williams, ihre andere Hand an meine Schulter gelegt, sie musste uns entweder gestützt oder wachgerüttelt haben. »Nia, William, alles okay? Ihr wart für einige Sekunden nicht ansprechbar. Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Es geht uns gut. Wir haben gerade einen Blick in unsere Vergangenheit werfen dürfen«, erklärte ich ihr. »Diese Höhle wurde irgendwie lebendig. Ich weiß nicht, wie ich es richtig beschreiben kann. Wir haben ein Ritual gesehen, bei dem ein Sucher mithilfe einer Art Gesang wieder zurückgeholt wurde.«

»Wie lange dauerte dieses Ritual?«, hakte Oma nach.

»Die Zeit war schwer zu messen, es können wenige Minuten, aber auch ein paar Stunden gewesen sein.«

»Und am Ende war der betroffene Mensch geheilt?« Oma war fassungslos.

William und ich bestätigten ihre Frage mit einem Kopfnicken.

»Das ist erstaunlich. Die Heilung von Suchern dauert normalerweise mehrere Wochen.«

»Könnte das mit der Höhle zusammenhängen?«, versuchte ich zu ergründen.

Die Frage blieb unbeantwortet, denn in diesem Augenblick trat der Dämon an den Anfangspunkt des abfallenden Pfades, an dessen Ende wir auf der Plattform verharrten. Er zögerte nicht einen Augenblick. Mit schnellen Schritten bewegte er sich auf uns zu.

Gelähmt vor Schreck starrte ich ihm entgegen, meine Kehle war wie zugeschnürt. William stellte sich schützend vor uns, hielt abwehrend die Hände hoch. Erste Energie flackerte in ihnen auf.

Wenige Meter von uns entfernt hielt der Dämon an, taxierte uns, ging aber nicht in Angriffsposition.

»Wo ist Ludwig?«, fragte ich Oma leise.

Der Dämon hörte es. »Euer Begleiter? Er hat uns zunächst in die falsche Richtung geführt, doch wir haben seinen Plan schnell durchschaut. Janne kümmert sich gerade um ihn.«

Dabei ließ er offen, was ‚um ihn kümmern‘ genau bedeutete. Sein kalter Blick glitt zu William.

»Ich bin nicht hier, um zu kämpfen.«

»Mir ist bewusst, weswegen du hier bist.«

»Tatsächlich?«

»Wegen Nia«, knurrte William.

»Nein. Ich bin hier, weil du versagt hast und dem Ruf deiner Seele nicht widerstehen konntest. Eigentlich solltest du sie uns bringen. Da du dich entschieden hast, zum Verräter zu werden, muss ich nun deine Aufgabe erledigen.« Jedes seiner Worte troff vor Missbilligung. »Wenigstens hast du uns zu ihr geführt.«

Ich hörte William erneut knurren; beobachtete, wie er sich anspannte und seine Hände zu Fäusten ballte.

»Nia«, sprach der Dämon in einem freundlich geschäftsmäßigen Ton. »Komm mit mir, dann passiert ihnen nichts.«

»Alles, was ich bisher von den Wächtern gesehen habe, ist Gewalt und Grausamkeit. Wieso also sollte ich dir glauben?«

»Nun, das mag auf den ersten Blick so erscheinen, aber unser Ziel ist ein Gutes.«

»Welcher Mensch setzt einen Saal voller Leute in Brand, manipuliert und zielt mit den grausamsten Waffen auf sie? Das tun nur Monster. Euer Ziel kann niemals gut sein.«

»Manchmal heiligt der Zweck die Mittel. Wir mussten sicher sein, dass es diesmal der richtige Zyklus ist.«

»Was für ein Zyklus?«

»Du sendest kein Signal deiner Kräfte, Nia. Frag die Pacifera, was das bedeutet.«

Oma horchte auf. »Wovon sprichst du?«

»Sag mir bitte nicht, dass ihr keine Ahnung habt, was die Bedeutung hinter all dem ist?« Der Dämon zog verblüfft die Augenbrauen hoch.

Ich sah Oma fragend an. Sie wirkte kleinlaut und ahnungslos.

»Deshalb habt ihr auch noch nicht mit dem Ritual begonnen, jetzt wird mir einiges klar«, lachte der Dämon spöttisch.

Ich war komplett verwirrt. Welche Bedeutung, welches Ritual?

Er wandte sich wieder an mich. »Du hast das Gefühl, tief in dir ist etwas verborgen, nicht wahr, Nia? Du weißt nicht, was es ist, aber es macht dir Angst. Mein Auftraggeber kann dir helfen.«

»Wer ist dein Auftraggeber?«

»Du wirst ihn bald treffen.« Wieder umging der Dämon jede konkrete Antwort. »Die Pacifera sind offensichtlich unfähig, dir zu helfen, Nia. Wir aber können es.«

Seine Worte klangen weich und süß wie Honig, schmeichelnd und überzeugend. In meinem Kopf rotierten die Gedanken wild umher.

»Und? Riskierst du tatsächlich, dass jemand verletzt wird, oder kommst du freiwillig mit mir?«

Alle Erlebnisse mit dem Dämon waren durch die verwirrenden Informationen in meinen Hinterkopf geschoben worden, doch nun drängten sie wieder in mein Bewusstsein.

William, der in meinen Armen stirbt; der blutend auf den Waldboden sinkt. Menschen, die in einem flammenden Inferno sitzen. Ein kleines Baby, das ohne seine Eltern aufwächst.

Ich wollte nicht riskieren, dass ich erneut jemanden verlor; und das würde ich auch nicht. Doch aufzugeben und vor ihm zu kriechen, war dennoch keine Option.

»Ich schau mal in meinen Terminkalender. Mir würde es am 22. Niemals passen«, schnaubte ich. »Passt das bei dir?«

Er griff sich gespielt theatralisch an die Brust. »Ach, komm schon, du müsstest mittlerweile kapiert haben, dass ich nicht aufgebe. Bist du es nicht leid, immer auf der Flucht zu sein und Angst um Williams Leben zu haben?«

»Dann lass uns doch endlich in Ruhe«, schrie ich wütend.

»Das steht leider nicht zur Option.«

Erneut waren Schritte zu hören. Janne lief auf uns zu.

Wo steckt Ludwig?

Der Dämon begrüßte den Sucher erfreut.

»Gab es Schwierigkeiten?«

»Überhaupt nicht. Der alte Mann ist wie ein Feigling geflohen«, lachte Janne abfällig.

»Sehr gut, dann widmen wir uns unserer eigentlichen Aufgabe.«

»William, sieh es ein: Gegen uns beide hast du keine Chance, es ist vorbei«, höhnte Janne.

Wie zwei Schatten starrten uns die Sucher triumphierend an, während sich die Furcht nun deutlich in die Zellen meines Körpers nistete. Für eine Sekunde überlegte ich tatsächlich, ob es einfacher wäre, mich ihnen auszuliefern.

Mein Körper fühlte sich taub an, als ich unbewusst – wie auf Autopilot – hinter William hervortrat und einen ersten Schritt auf die Sucher zumachte. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass Williams Gesichtszüge entgleisten. Er griff nach meinem Handgelenk und zog mich neben sich.

»Lass dich nicht von seinen Worten einschüchtern. Wir schaffen es, gemeinsam«, machte er mir Mut.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich möchte weder dein Leben noch das meiner Oma riskieren. Euch zu verlieren, wäre das Schrecklichste.«

»Vertrau mir, das wird nicht passieren. Und das Wichtigste: Ich will dich auch nicht verlieren!«

Der Dämon stöhnte genervt auf, jede seiner gepolterten Silben triefte vor Verachtung. »Immer dieses Liebesgeschnulze. Wann versteht ihr endlich, dass es euch davon abhält, eure Aufgabe zu erfüllen? Und William … Deine Aufgabe ist es zu sterben.«

Dieser letzte Satz kam aus dem Nichts, so selbstverständlich wie der logische nächste Schritt. Der Dämon griff in seine Jacke und die Pistole blitze im Halbdunkel auf – im selben Moment, wie meine Welt erstarrte.

Wieder. Es geschah wieder … Gleich würde ich den Schuss hören.

Plötzlich erschien Ludwig hinter den Suchern, stürzte auf sie zu, erhob seine Hand und schleuderte eine Energiekugel auf Janne. Dieser hatte sich gerade überrascht dem Neuankömmling zugewandt und ebenfalls zum Schuss angesetzt, doch Ludwig war schneller. Zielsicher traf die Kugel Janne an der Brust.

Mit einem fassungslosen Blick griff dieser sich an die Einschlagstelle, sackte entkräftet auf die Knie und kippte schließlich bewusstlos zur Seite.

Eine einzige Kugel reichte aus, um Janne zu paralysieren? Solch eine Wirkung sah ich zum ersten Mal!

Der Dämon heulte zornig auf, dachte jedoch nicht daran, aufzugeben. Er drehte sich blitzschnell um und zielte mit der Pistole auf seinen Angreifer.

William reagierte sofort. Er rannte los, überbrückte die letzten Meter und warf sich in dem Augenblick auf den Sucher, als dieser die Pistole abfeuerte. Durch die Wucht von Williams Attacke wurde die Kugel abgefälscht, verfehlte Ludwig knapp und schlug in die raue Felswand. Der Knall hallte scheinbar ewig in den Höhlen und Gängen nach.

Der Dämon und William stürzten auf den harten Steinboden. Durch die Wucht des Aufschlags wurde die Pistole aus der Hand des Dämons geschleudert, schlitterte mehrere Meter über die Plattform.

Rasend drehte sich der Sucher hin und her und wehrte sich gegen Williams Versuche, ihn auf dem Boden festzuhalten. Immer wieder erwachte Energie in den Händen des Dämons, aber William setzte sich mit den Knien auf dessen Arme. Der Dämon schrie vor Schmerzen, die Flammen erloschen wieder, doch er wand sich weiter wie ein Irrer.

Ludwig eilte zu ihnen und half William, den Sucher zu fixieren.

»Nia, Gerlinde, haltet seine Beine fest«, wies er uns an – und mehr brauchte es nicht, um uns aus unserer Starre zu lösen.

Es war eine Herausforderung, die Gliedmaßen des Suchers zu fassen, ohne dabei verletzt zu werden, doch irgendwie schafften wir es.

»Das ist die Chance, in seinen Gedanken etwas über das Motiv der Wächter zu finden. Vielleicht sehe ich, wer hinter alldem steckt. Wir müssen schnell handeln, bevor er sich dagegen wappnen kann.« Ludwig war außer Atem, klang aber entschlossen.

»Einen Versuch ist es wert«, stimmte meine Oma zu.

»Das wird jetzt schmerzhaft«, erklärte Ludwig beinahe entschuldigend und legte eine Hand an die Schläfe des Suchers. Dann rollten seine Pupillen nach hinten, ehe er die Augen schloss und konzentriert die Augenbrauen zusammenzog.

Der Dämon lachte boshaft. »Du wirst nichts finden, du mieser …«

Seine Worte blieben ihm im Halse stecken, stattdessen erschütterte ihn ein elendes Brüllen. Tiefer Schmerz entstellte sein Gesicht.

»Zeige mir deinen Auftraggeber«, verlangte Ludwig.

Ich konnte sehen, wie der Dämon sich verzweifelt gegen ihn auflehnte; fühlte beinahe dessen Schmerz.

»Zeig ihn mir!«, bellte Ludwig.

»N-niemals. Er … würde mich … töten. I-ich werde euch … nicht helfen«, keuchte der Dämon.

Wütend ließ Ludwig von dem Sucher ab. »Es ist sinnlos. Sein Abwehrmechanismus ist zu stark.«

Wieder wand sich der Dämon wild in unserem Griff, wodurch sein Hosenbein unter meinen Händen verrutschte, sodass ich seinen Knöchel umfasste. Dieser Hautkontakt ließ Hitze in mir aufflammen und aktivierte eine Verbindung.

Diese überraschte mich so, dass ich einen Augenblick die Lider schloss, ehe ich meinen Griff verstärkte, um danach das Gesicht des Dämons zu fixieren.

Sein Mund verzog sich wieder zu diesem grässlichen Grienen, das mein Blut jedes Mal gefrieren ließ und Angstschauer meinen Rücken hinabtrieb.

Es war wie Fallen, wie ein Sog, der mich mit sich riss. Es war ein Eintauchen in tiefe Schwärze, ähnlich wie bei dem Mann in der Bronzezeit und doch ganz anders.

Auf einmal fand ich mich in den Gedanken des Suchers wieder, sie waren verwirrend und beängstigend. Ich sah keine Erinnerungen, keine Bilder, keine Gefühle – da war nur ein wabernder Nebel, eine eigene dunkle Präsenz. Instinktiv wollte ich sie auf Abstand halten, ihre Anwesenheit weckte in mir heißen Widerstand, doch die Finsternis schmeichelte mir, umgarnte mich, strich sanft über meine Haut.

»Ich kann all deine Fragen beantworten, Nia, ich habe die Informationen über dich, die du suchst«, hörte ich eine geisterhafte Stimme beschwörend murmeln.

Es war nicht nur der Klang, der etwas in mir berührte. Mir kam es auch so vor, als würde mir die Quelle der Stimme etwas Friedliches ins Gesicht hauchen. Sie versprach mir mehr davon, mehr Ruhe; mehr von mir selbst. Ich musste die Dunkelheit nur zulassen …

Also gab ich auf, dagegen anzukämpfen.

Schwärze hüllte mich vollkommen ein – alles andere als friedlich. Automatisch atmete ich sie ein.

Ein Fehler.

Gleichgültigkeit, Empfindungslosigkeit, Taubheit. All das nahm ich in mich auf, verlor mich in dem Echo von Schmerzen, die nicht meine waren, doch hätten sein können. Ich verirrte mich in einem Labyrinth aus Kälte und Bedrohung, in dem sich jeder Gedanke von mir verlor, bis auf einen.

Es war, als würde er in der Dunkelheit schimmern; als wäre er das einzig Warme an diesem Ort. Und ich hielt darauf zu, klammerte mich daran fest, weil ich wusste, dass ich mich aufgeben würde, wenn ich es nicht tat.

»Begreifst du nun? Es ist so einfach. Komm zu mir. Folge mir aus freiem Willen!«, hörte ich die Stimme wieder säuseln.

Je mehr Atemzüge der Schwärze ich in mir aufnahm, desto mehr hatte ich das Gefühl, zu verschwinden. Doch nur, um mich und einen neuen Zweck wiederzufinden. Es war besonders, ich war besonders … Warum sollte ich mich dagegen wehren?

»Nia«, hörte ich plötzlich eine andere Stimme flehen, als wäre sie kurz davor, etwas Wichtiges zu verlieren. Und ihre Trauer berührte etwas in mir.

»Nia, hör auf. Komm zurück und lass ihn los!«

Ein Gesicht erschien, doch bevor ich die Person erkennen konnte, drängte die Schwärze es zurück.

»Ludwig, Gerlinde, er hat sie.« Die Stimme wirkte nun panisch. Doch das hörte ich nur noch wie aus weiter Ferne.

»Gerlinde! Tu etwas!«, schrie jemand anders.

Plötzlich wurden meine Handgelenke gepackt. Als ich nach unten sah, erkannte ich nichts, doch ich spürte ganz deutlich, dass da jemand war – eine Frau. Und sie wirkte … vertraut. Als hätte sie mich schon einmal berührt, doch nicht mit ihren Händen, sondern mit ihrem Herz.

»William, du musst ihr helfen!« Die fremde Stimme klang extrem besorgt und ein Impuls glomm in mir, diese Besorgnis von ihr zu nehmen.

Ich wollte nicht, dass sie sich so fühlte.

Die Finsternis um mich vibrierte, als ich meinen Kopf hob und die Augen schloss; als ich die Luft anhielt, um zu verhindern, mehr von ihr in mich aufzunehmen.

Ich wusste, ich erstickte. Da war kein Sauerstoff, doch auch nichts Böses mehr, das in mich drang. Ich hörte nur die Stimmen, die meinen Namen riefen, und hielt mich an ihnen fest wie an einem Anker.

Keine Luft mehr, aber Bilder.

Kein Sauerstoff, aber Hoffnung.

Kein Atemzug, aber …

Zitternd hockte ich auf dem eiskalten Boden, wild hustend, als würde ich Wasser aus meiner Lunge würgen. Ich hatte das Bedürfnis, die Schwärze aus meinem Körper zu pressen. Doch schnell stellte ich fest, dass ich keine Mühe mehr beim Atmen hatte, die Verbindung zu dem Sucher war nicht mehr als ein Nachklang in meinen Gedanken.

Oma war bei mir, Ludwig und William hielten noch immer den Sucher, den ich nun nicht mehr berührte und der voller Hoffnung lachte.

»Jetzt verstehst du es. Warum willst du dich noch dagegen wehren?«

»Das war nicht mehr ich, das war Gedankenkontrolle!«

»Damit machst du es dir zu leicht. Du wirst noch viel über dich lernen müssen, Nia. Bedauerlich, dass du dieses unnütze Leben führen möchtest. Wie banal.«

Er lag mittlerweile vollkommen still und scheinbar erschöpft auf dem Boden. Offenbar hatte er sich in das Schicksal seiner Gefangennahme gefügt. William vergewisserte sich mit einem Blick auf Ludwig, dass dieser allein zurechtkam und eilte zu mir. Ludwig hielt inzwischen die Oberarme des Suchers hinter dessen Rücken fest und stemmte sein Knie zusätzlich darauf.

William wollte gerade zum Reden ansetzen, als ein Ruck durch den Körper des Dämons fuhr. Es war, als konzentrierte dieser all seine Kräfte in einer Art Druckwelle, durch die er Ludwigs Griff entglitt. Der Sucher zögerte nicht, sondern rannte sofort los. Nicht Richtung Ausgang, nein, er sprang über das Geländer der Plattform und stürzte sich den Abgrund hinab in den See.

Die Wörter ‚Niederlage‘ und ‚Kapitulation‘ befanden sich offenbar nicht im Vokabular der Sucher.

Wir blickten dem Mann perplex hinterher. Dort, wo er im See aufkommen würde, war das Wasser nicht sehr tief, erst weiter hinten in der Grotte wurde es schwarz und unergründlich. Der Sturz dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Einem Impuls folgend presste ich meine Hände auf meine Ohren, um das Geräusch des aufschlagenden Körpers nicht in mein Innerstes zu lassen.

Mein Schrei hallte von den Wänden, selbst meine Oma keuchte, doch wir konnten nichts tun.

Ludwig stand an der Kante der Plattform, blickte hinab zum See. Oma saß noch immer neben mir, ihr Blick seltsam verhangen.

Ich konnte nicht fassen, dass der Dämon eher sein Leben opfern würde, als seinen Auftraggeber zu verraten.

Ludwig schüttelte ungläubig seinen Kopf und murmelte so leise, dass ich ihn kaum verstand: »Er ist tot.«

Selbst er wirkte mitgenommen, denn mit diesem Selbstmord niemand gerechnet. Sein Blick glitt zu Janne, der noch immer einige Meter entfernt dalag und sich nicht rührte.

»Und er?«, frage ich instinktiv.

»Nur bewusstlos«, murmelte Ludwig. »Wisst ihr, warum mein Schuss solch eine starke Wirkung hatte? Normalerweise schwächen Energiekugeln nicht dermaßen intensiv.«

»Wir vermuten, dass diese Höhle unsere Kräfte verstärkt«, erklärte Oma, die sich in diesem Moment wieder aufrappelte. Ihre Stimme hörte sich noch etwas dünn an, doch ich sah, wie sie sich sammelte.

»Tatsächlich?« Überraschung zeichnete sich auf Ludwigs Gesicht ab. Er schritt auf den jungen Sucher zu, legte eine Hand an dessen Hals und fühlte den Puls. »Eine einzige Energiekugel hat ausgereicht, um Janne vollkommen zu entkräften. Erstaunlich! Vermutlich wird er noch einige Stunden bewusstlos sein. Sobald er wach ist, müssen wir ihn unbedingt verhören. Obwohl ich befürchte, dass er erst sprechen wird, wenn wir ihn befreit haben. Das kann also noch Wochen dauern.«

»Nicht unbedingt«, widersprach Oma und trat neben ihn. »Nia und William haben in der Vergangenheit gesehen, wie ein Sucher in dieser Höhle geheilt wurde, in Rekordzeit.«

»Das würde zu der verstärkenden Wirkung der Höhle passen. Annika kennt sich mit dem Rückholritual gut aus, wir sollten morgen mit ihr wieder herkommen«, schlug er vor und hob dabei die Waffe des Dämons auf, sicherte sie und verstaute sie in der Innentasche seiner Jacke. »Jetzt bringen wir Janne erst mal zu Markus und Annika. William, lass uns den Jungen gemeinsam zum Auto tragen.«

William griff seinem ehemaligen Freund unter die Arme, während Ludwig die Beine des Suchers hob. Sie trugen ihn den langen Weg hinaus auf den Parkplatz, ehe sie ihn auf die Rückbank des Jetta hievten.

Ludwig fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und seufzte erschöpft, als er zurück zum Eingang des Höhlenerlebniszentrums blickte. »Ich befürchte, dass ich nun die Polizei rufen muss. Die Sucher haben der Tür des Museums dermaßen zugesetzt, dass ich das nur mit einem Einbruch erklären kann. Ich hoffe, die Versicherung übernimmt den Schaden.«

»Was ist mit dem Dämon?«, wollte Oma von Ludwig wissen. »Wir können seine … Wir können ihn unmöglich dort unten lassen. Morgen werden wieder Besucher in die Höhle kommen.«

Ludwig brummte. »Du hast recht. Wir werden ihn wohl … aus dem See fischen müssen.«

Mir wurde schlecht, augenblicklich, und ich sah, dass auch die anderen wenig Farbe im Gesicht hatten. Oma war es schließlich, die den ersten Schritt zurück zum Museum machte. Wir folgten ihr.

»Du musst nicht mitkommen«, flüsterte William mir zu, als wir das Atrium durchquerten.

»Ich weiß«, gab ich zurück. »Aber der Sucher war hinter mir her – und er hat sich deswegen in die Tiefe gestürzt.«

William erwiderte nichts darauf, wofür ich dankbar war.

Es war nicht so, als würde ich mir die Schuld an dem geben, was eben geschehen war, doch ich gab sie demjenigen, der die Wächter auf mich angesetzt hatte. Dieser Jemand war es, wegen dem Menschen starben. Ich schwor mir in diesem Moment, das nicht länger zuzulassen.

Aus einem Lagerraum des Museums organisierte Ludwig zwei Seile, Haken und Ösen sowie eine große Taschenlampe. Dann folgten wir wieder dem steilen Weg in das Höhlensystem und erreichten die Plattform über dem See.

»Nia und Gerlinde, ihr müsstet uns von hier aus mit den Seilen unterstützen. William und ich werden hinabsteigen und den Sucher aus dem See ziehen. Komm, mein Junge.« Ludwig hatte gerade eine Schlaufe gebunden und das Seil an einem Karabinerhaken am Geländer befestigt, als William ihn plötzlich aufhielt.

»Er ist weg!«, sagte er geschockt. »Da unten ist niemand.«

Ludwig beugte sich über das Geländer, scannte mit seinem Blick die Tiefe und leuchtete mit der Lampe in seiner Hand die dunklen Ecken aus. »Vorhin lag er mit dem Gesicht nach unten im vorderen, flachen Teil des Sees. Direkt neben diesem Felsen hier.«

Auch Oma und ich blickten nun hinab und folgten dem Lichtstrahl, doch der Sucher war nirgends zu sehen.

»Kann es sein, dass er untergegangen ist?«, fragte ich mit bebender Stimme.

Oma zeigte nach unten auf den Boden. »Seht ihr die nassen Spuren am Rande des Sees? Er muss überlebt haben.«

Was uns bis eben nicht aufgefallen war, stach uns nun umso offensichtlicher ins Auge. Selbst auf dem Boden der Plattform waren nasse Spuren.

»Er muss den anderen Weg an der Abzweigung genommen haben. Vermutlich liegt dort der zweite Höhlenausgang«, schätzte Ludwig.

Mein Inneres war in Aufruhr. Da war ein Teil, der froh war, kein weiteres Opfer zu verantworten. Doch auch Angst mischte sich wieder in mein Blut.

»Das bedeutet, wir werden ihn früher oder später wiedersehen.« Oma schien sich von dem Schock bereits erholt zu haben.

»Welch Freude«, murmelte ich voller Sarkasmus.

»Wir sollten schnellstmöglich wieder zu Janne gehen.«

Ludwig riss die Augen auf, als hätte er sich gerade an etwas Wichtiges erinnert. »Ich habe ein ganz mieses Bauchgefühl!«

Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte wieder hinaus auf den Parkplatz. Wir versuchten, an ihm dranzubleiben, doch bis auf William gelang es uns nicht ganz.

Vor dem Wagen blieben die beiden wie angewurzelt stehen, William fuhr sich unwirsch durch die Haare. Mir stockte der Atem und die Erkenntnis durchfuhr mich wie ein Blitz. Die hintere Autotür des Jetta stand weit offen.

Janne war fort …


Epilog

Dunkelheit und Kälte begleiten mich, als ich den Gewölbegang entlangschreite, ebenso wie allumfassende Wut, die in meiner Seele brennt und mich vorantreibt.

Meine beiden Leibwächter folgen mir in gebührendem Abstand, während unsere Schritte von den Wänden hallen, die von unendlichem Leid berichten könnten. Der Korridor öffnet sich zu einem riesigen Saal. Ein paar trüb leuchtende Wandlampen deuten seine Grenzen an, vermögen ihn jedoch nicht zu erhellen. Zu viele Schatten kleben in den Ecken, winden sich dort in Einsamkeit. In der Mitte des Saales taucht der Kegel eines einzelnen Spots zwei kniende Männer in gleißendes Licht.

Noch nehmen sie mich nicht wahr, die Finsternis ist mein Tarnmantel, trotzdem umweht eine Aura der Furcht die beiden Sucher. Ich absorbiere sie begierig, genieße das Aroma, das mir Kraft verleiht, bevor es schwindet und eine unbefriedigende Leere hinterlässt. Denn das Wichtigste fehlt: Meine Trophäe.

Die Sucher sind erfolglos von ihrer Jagd zurückgekehrt.

Vier meiner begabtesten Gefolgsleute umringen die Knienden, halten sie mit ihren Kräften in Schach. Natürlich würden Janne und Bogner es nicht wagen, zu fliehen – wo sollten sie sich auch vor mir verstecken? –, aber für meine Männer ist diese Vorsichtsmaßnahme überlebenswichtig. Es wäre töricht, die Sucher zu unterschätzen, deren Blick voller Scham auf den Marmorboden gerichtet ist.

Ich jedoch muss mir keine Sorgen machen.

Den Versagern graut vor meiner Anwesenheit, jetzt spüren sie mich im Dunkel.

Ich trete vor ihnen ins Licht. Auf mein Zeichen hin entlassen meine Leute die Sucher aus ihrer Kontrolle und entfernen sich respektvoll ein paar Schritte.

»Was habt ihr zu eurer Verteidigung zu sagen?«, beginne ich ohne Umschweife. Der Klang meiner Stimme wird düster und durchdringend von den Wänden zurückgeworfen.

»Vergib mir, Meister, die Pacifera waren in der Überzahl«, jammert Janne unrühmlich.

Bogner stößt ihm unsanft den Ellenbogen in die Rippen und zischt: »Reiß dich zusammen, Kleiner. Damit erzürnst du ihn und besänftigst ihn nicht.«

Damit hat er absolut recht und ich brülle: »Seit wann scheitern meine Sucher an so etwas Belanglosem?«

Totenstille herrscht in der Halle.

Die Fassade der Beherrschung bröckelt auch bei Bogner und er rasselt im Eiltempo seine Entschuldigung herunter. »Wir haben sie in einer Höhle gestellt und wären beinahe erfolgreich gewesen. Doch wir waren nicht darauf vorbereitet, dass die Höhle die Kräfte verstärkt. Sie haben uns hinterlistig in die Falle gelockt.«

Das dämpft meinen Zorn kein bisschen, ich raune mit geheuchelter Ruhe: »Nun, das war nicht die einzige Chance, das Mädchen zu ergreifen, nicht wahr?«

Bogner versucht, den Kloß in seinem Hals herunterzuschlucken, aber es gelingt ihm nicht, denn als er weiterspricht, krächzt er: »Das Mädchen besitzt verborgene Kräfte. Sie hat es geschafft, mich mit ihrer Stimme zu paralysieren.«

Ich lasse mir meinen Triumph nicht anmerken, aber innerlich jauchze ich vor Freude. Endlich! Das ist das Zeichen, auf das ich gewartet habe.

»Gibt es irgendetwas Positives zu berichten?«

»Ja, da wäre eine Sache«, setzt Bogner an.

Mit einer Geste meiner Hand bedeute ich dem Sucher, seinen Bericht zu unterbrechen. Ich habe etwas bemerkt und strecke meine Sinne in die Umgebung aus.

Die Signatur meiner Tochter spüre ich, bevor sie das Gebäude betritt. Die unruhige Note ihres Signals wird schnell intensiver. Dann höre ich die Absätze ihrer Pumps auf dem Steinboden; das Staccato ihrer sich nähernden Schritte.

Einen Augenblick später betritt die große, schlanke Frau den Saal. Sie ist Anfang zwanzig und das Ebenbild ihrer Mutter. Als meine Tochter die Halle durchquert, wirkt es, als würden sich winzig kleine Eiskristalle in der Luft verteilen. Ihre Augen betrachten die Sucher abfällig, ehe sie sich ihre blonden Haare mit einer herrischen Geste über die Schulter wirft und sich an mich wendet. Eine Parfümwolke umweht sie.

»Ich verlange eine Erklärung, Vater.«

»Bitte erhelle mich, Lydia«, säusele ich. Ihr Auftritt amüsiert mich.

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass du William als überflüssig bezeichnet hast. Du hast deinen Suchern nicht befohlen, ihn zu verschonen.« Sie wedelt empört mit ihrer Hand in die Richtung der Männer.

»Ist das ein Problem? Immerhin steht er nicht mehr hinter unserer Sache und ist somit unbrauchbar.«

Sie verschränkt ihre Arme vor der Brust und stampft mit einem Fuß auf, wie das verwöhnte Geschöpf, das sie ist. »Du hattest ihn mir versprochen. Er ist mein Spielzeug und das gebe ich nicht so schnell auf. Sollten sie ihm auch nur ein Haar krümmen, werde ich mich an ihnen rächen.«

»Vorsicht, Lydia. Verstricke dich nicht zu tief in kompromittierende Gefühle.«

»Was für Gefühle? Meinst du etwa, ich hätte mich verliebt? Pah, dass ich nicht lache! Liebe!« Sie sagt das Wort so abfällig, als wäre es ein Schimpfwort. Ihre Lippen sind geschürzt, sie weiß, was sie will. »Ich spreche hier nicht von Liebe, sondern von Kontrolle. Ich kann seine Kräfte wunderbar für mich nutzen. Wie du immer sagst, macht Liebe mich schwach, Kontrolle jedoch stark. Außerdem bin ich unglaublich wütend, wie kann er es wagen, mich zu verlassen.«

»Pass auf, dass auch die Wut dich nicht verschlingt. Behalte einen klaren Kopf. Das …«

»… Gleichgewicht ist wichtig«, beendet sie meinen Satz. »Ich weiß das, Vater, du hast es mir oft genug gepredigt. Ich werde ihn finden und damit auch das Mädchen. Dann liefere ich es dir auf einem Silbertablett, während ich William eine Lehre erteile.« Ihre Augen funkeln bösartig und ich bin in diesem Moment sehr stolz auf sie.

»Und wie willst du an die beiden herankommen?«, forsche ich nach.

»Du weißt ja, ich habe so meine Methoden.« Ihre Kräfte fauchen wild um ihre Gestalt. Eine Kostprobe dessen, was Nia und William erwarten wird.

Ein breites Grinsen umspielt meine Lippen.

Meine Tochter ist die perfekte Ergänzung meines Plans. Sie ist stärker als meine besten Sucher, und wenn eine Sache für sie persönlich bedeutsam ist, wird sie nicht eher ruhen, bis sie das Objekt der Begierde in ihren Fängen hat.

»Du spielst mir damit in die Hände, mein Schatz. Und ich plane, unsere Chancen noch zu verbessern, indem ich eine weitere Schachfigur in Nias Nähe platzieren werde.«

Lydia lacht begeistert. »Das Spiel wird endlich spannend!«

Unser Plan erfüllt mich mit purer Begeisterung. Nun müssen nur noch die Sucher gehändelt werden.

»Du wolltet mir noch etwas Wichtiges mitteilen, Bogner?«

»Die Pacifera kennen das Ritual nicht. Ihnen ist es ein Rätsel, warum das Mädchen keine Signatur besitzt.«

»Hervorragend. Das wird sie aufhalten und für mich von Vorteil sein. Die arme Nia kann nur bei uns erfahren, wozu sie fähig ist. Und das wird sie.«

»Bitte vergib uns, Meister. Wir werden dich nicht noch einmal enttäuschen«, fleht Janne.

»Ihr habt Glück, dass ich noch Verwendung für euch habe. Aber solltet ihr noch einmal versagen, werde ich euch nicht verschonen«, grolle ich leise.

Ich mag zwar heute das Leben der Sucher verschonen, doch Gnade dürfen sie von mir nicht erwarten.

Ein Fingerschnipsen genügt und meine Gefolgsleute treten wieder näher, in ihren Händen erwacht rabenschwarze Nacht. Sie senkt sich auf die Sucher.

Ich lächle zufrieden, als ich mit meiner Tochter aus dem Saal schlendere, begleitet von dem lieblichen Gesang qualvoller Schreie.


Danke!

Ohne die Hilfe vieler lieber Menschen, hätte die Geschichte von Nia und William vielleicht nie das Licht der Welt erblickt. Durch ihren hilfreichen und warmherzigen Zuspruch fühlte ich mich immer wieder ermutigt, die Reise der beiden Hauptdarsteller weiterzuerzählen.

Lieber weltbestester Ehemann … „Nia – Das magische Erwachen“ wäre ohne Dich vermutlich ein chaotisches ‚Buchstabentohuwabohu‘. Du hast den Text in einen optischen Augenschmaus verwandelt. Durch deine Liebe, deinen Rückhalt, Deine Ermutigung, Deinen sanften und wohlwollenden Druck gibst du mir jeden Tag aufs Neue Kraft. Ich bin unendlich glücklich, dass es Dich in meinem Leben gibt, dass Du für mich da bist und an mich glaubst.

Meine liebe Mama, durch Deine kritischen Fragen habe ich den einen oder anderen Logikfehler ausfindig gemacht. Immer wieder hast Du Dir die aktuelle Version durchgelesen und mir das ersehnte Feedback gegeben. Dein Interesse an der Geschichte und dem Hintergrund der Figuren verlieh ihnen mehr Tiefe und regte mich zu immerwährender Auseinandersetzung mit meinem Text an. Auch Dir möchte ich dafür aus tiefstem Herzen danken.

Die Kreativwochenenden bei Euch, Papa und Elke, im Garten, die gemeinsamen Besuche der Schauplätze des Romans – all dies hat den Schaffensprozess des Schreibens bereichert und zu einer großen Freude gemacht. In mühevoller und nächtelanger Arbeit in Deiner Schreibkemenate hast Du, Elke, unzählige Wortdoppelungen in meinem Text gefunden und meine zu ausschweifenden Textpassagen auf den Punkt gebracht. Ich möchte Euch beiden von Herzen danken.

Meine Tochter Juli … Dein Blickwinkel eines Teenagers war für mich äußerst hilfreich. Besonders wenn es um den Dialog der handelnden Personen ging, hast Du mir wundervolle Tipps gegeben. Auch die Idee mit dem Falkenberg-Fluch habe ich Dir zu verdanken. Er hat meiner Geschichte das i-Tüpfelchen verliehen. Ich bin sehr glücklich, Dich und Deine Geschwister beim Erwachsenwerden begleiten zu können und sehr stolz auf euch alle.

Die Wandler-Saga

Du willst wissen, wie es weitergeht?

Aktuelle Informationen zu den folgenden Bänden und weiteren Projekten findest Du auf meiner Homepage: https://stefanie-kuehne.de.

In meiner Fantasie steht der grobe Handlungsablauf für „Nia – Der magische Fluch“, dem zweiten Teil der Wandler-Saga und ich habe erste Szenen aufgeschrieben, die ich miteinander verweben werde.

Doch bevor ich mich auf die Fortsetzung von Nias und Williams Geschichte konzentrieren kann, möchte ich zwei weitere Charaktere – Amelia und Ben – zu Wort kommen lassen, denn auch ihre einzigartige Liebe geht mir nicht mehr aus dem Kopf und ich bin kurz davor, ihre Story zu vollenden.

Ich freue mich darauf, Euch wiederzusehen!

Warnung

Abschließend möchte ich eine Sache ansprechen, die mir sehr am Herzen liegt: In dieser Geschichte betritt Nia eine alte Ruine. Diesen ‚Lost Place‘ gibt es in Berlin tatsächlich und er spielt eine wichtige Rolle in diesem Roman. Meine imaginären Charaktere, denen nichts geschehen kann, dürfen dort hineingehen.

In der Realität bin ich absolut dagegen, solche alten, baufälligen Gemäuer zu betreten. Die Gefahr, dass sie einstürzen, ist viel zu groß. So faszinierend sie auch sein mögen, ich rate jedem davon ab, einen Fuß dort hineinzusetzen. Daher die Bitte an Euch: Betretet niemals einen ‚Lost Place‘!
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